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Der letzte Abend

Das Lagerfeuer brannte hoch und knisterte laut. Es war eine warme Spätfrühlingsnacht und man konnte davon ausgehen, dass der Sommer nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

Seit über einem Jahr lebten Leandra und ihre Gefährten nun schon bei den Elfen in dem geschützten Dorf namens Halima. Sie waren mittlerweile gute Freunde geworden und die Elfen hatten beim Aufbau ihrer Hütten darauf bestanden, dass die fünf Gefährten eine eigene Unterkunft bekommen sollten. Auch wenn sie irgendwann wieder aufbrechen würden, hätten sie somit immer einen sicheren Zufluchtsort.

Die Spuren vom Kampf gegen Tim und Lexi waren so gut wie beseitigt. Nur die Gräber der gefallenen Elfen, der Schüler und des Meisters erinnerten an die schreckliche Nacht, in der auch Leandras früherer Freund und Davins Bruder, Dexter, den Tod gefunden hatte.

Ein sehr anstrengendes Jahr lag hinter ihnen, in dem Xander, die junge Kriegerin und Taras viel unterwegs gewesen waren, um weitere Nachforschungen anzustellen. In diesem Jahr hatte sich wirklich viel verändert. König Luis, der Nachkomme von König Louie, hatte wie schon vorausgesehen den Krieg gegen die Großmeister erklärt und verschonte somit auch die Meister und ihre Schüler nicht.

Obwohl sich die Gefährten immer noch auf der Insel Milva aufhielten, bekamen sie nicht sonderlich viel vom Krieg mit. Die Großmeister sowie der Großteil der übrigen Meister samt Schüler waren wie vom Erdboden verschluckt. Nur wenige Meister waren in ihren Unterkünften geblieben und verteidigten diese, so gut es ging, gegen die Soldaten von König Luis.

Ullrich, der unplanmäßig auf der Suche nach Xander dem Kampf mit Tim beigewohnt hatte, hatte ziemlich schnell nach Davins Erwachen die Insel mit seinen Schülern verlassen. Leandra fand das zu diesem Zeitpunkt sehr gewagt, da der junge Krieger sich nur sehr langsam von seinen Verletzungen erholt hatte. Sie hatte noch versucht, Davin davon zu überzeugen, sich ihrer Sache anzuschließen, doch dieser hatte sich nicht gegen seinen Meister stellen wollen und somit waren Ullrich und seine Schüler eines Nachts einfach verschwunden.

Von Tim hatte man nach diesem Kampf nichts mehr gehört, er war nicht auffindbar.

Jerry hatte während seiner Genesungszeit versucht, aus dem Zauberbuch, das sie erfolgreich gefunden hatten, schlau zu werden. Was jedoch nicht so einfach war, denn dieses Buch besaß einen eigenen Willen. Manchmal konnte man es aufschlagen und darin blättern, ein anderes Mal ließ es sich gar nicht öffnen und wieder ein anderes Mal klappte es sich nach kurzer Zeit von alleine zu.

Xander und Brian wollten von solch widernatürlichen Sachen gar nichts wissen und hielten sich daher von dem Buch fern. Auch Leandra und Taras beäugten es skeptisch.

Nun saß die Kriegerin mit Taras am großen Feuer und ließ sich von ihm eine frische Wunde an der Hüfte nähen. Die beiden waren von einem Botengang zurückgekehrt und auf dem Weg in den Wald von einem großen Bären angegriffen worden, der jetzt über dem Feuer brutzelte.

„Dummes Viech, das hätte so nicht enden müssen …“, fluchte die Verletzte vor sich hin, nachdem Taras den letzten Stich gemacht hatte.

„Sehen wir es mal als vorgezogenes Geburtstagsessen“, scherzte Taras, der sich über das Festmahl freute.

„Bis zu meinem Geburtstag sind es aber noch ein paar Wochen. Außerdem haben wir den bisher noch nie gefeiert und werden es auch diesmal nicht tun.“ Leandra widmete sich nun ihrem Schwert, das noch immer mit Blut besudelt war. „Sag mal, sind Brian und Jerry schon wieder zurück?“, fragte sie, während sie ihr Schwert polierte.

„Ja, ich glaube, die helfen Xander gerade bei den Vorbereitungen für unseren Aufbruch morgen Abend“, antwortete Taras abwesend, da er gerade damit beschäftigt war, in seinem Notizbuch zu blättern.

Am Anfang hatte sie dieses Buch noch belächelt, aber nachdem es sich schon das eine oder andere Mal als sehr nützlich herausgestellt hatte, sah sie es mit ganz anderen Augen und war froh, dass es existierte.

Langsam fing das Fleisch über dem Feuer an, schmackhaft zu riechen und einige der Elfen begannen, mehrere Tische und Stühle zum Dorfmittelpunkt zu schleppen, an dem das Abschiedsfest zu Ehren der fünf menschlichen Freunde stattfinden sollte.

Tamir, der Elfenkönig, hatte darauf bestanden, seine „wichtigsten Freunde“, wie er die fünf immer nannte, gebührend zu verabschieden. Da war ihm der erlegte Bär gerade recht gekommen.

„He, da seid ihr ja. Ich habe euch schon überall gesucht.“

Leandras Herz machte einen freudigen Hüpfer, als sie Brians Stimme vernahm. Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Doch die anfängliche Freude verflüchtigte sich ziemlich schnell, als die junge Frau bemerkte, wer ihn begleitete.

Die Elfe namens Lira folgte Brian fast immer auf Schritt und Tritt, was Leandra als nervig und unangenehm empfand. Lira war hoffnungslos und bis über beide Ohren in ihn verliebt, was Brian nicht weiter ernst nahm und des Öfteren auch bei seiner Geliebten ins Lächerliche zog.

Behutsam beugte er sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Taras reichte er zur Begrüßung die Hand und setzte sich dann zwischen den beiden auf den Boden. Lira entfernte sich ein paar Schritte von den dreien, nahm dann aber so Platz, dass sie Brian gut im Blick hatte.

„Jerry und ich haben die neuen Stoffe besorgt, die Xander wollte, und Proviant haben wir genug für die nächsten Tage auf See.“ Brian strahlte seine Gefährtin an und streichelte ihr sachte übers Bein. Das letzte Mal hatten die beiden sich vor drei Wochen gesehen, da waren Taras und sie nämlich aufgebrochen, um einem verbündeten Boten eine Nachricht zukommen zu lassen.

„Ich freue mich darauf, Lillien wiederzusehen. Es ist jetzt schon eine Ewigkeit her, dass wir sie getroffen haben“, schwärmte Leandra und reichte Taras ihr Schwert, damit er es noch etwas schliff, bevor sie es wegstecken würde.

„Ich bin mehr auf Lina gespannt, die laut Xander ganz nach ihm kommt“, spottete Taras lässig und so laut, dass sein Freund es hören konnte.

Leandra fand den Gedanken immer noch recht befremdlich, dass Xander nun eine Tochter hatte, die mittlerweile schon ihren ersten Geburtstag hinter sich hatte. Er selbst hatte seine Tochter erst dreimal gesehen, was ihn aber nicht zu stören schien, da seine Arbeit stets als vorrangig galt.

„Das kannst du mir ruhig glauben, sie wird mal eine schlaue und starke Frau“, sagte Xander selbstbewusst und setzte sich neben Leandra.

„Ja, wenn sie nach Lillien kommt, dann bestimmt“, lästerte Taras wieder drauflos, doch das schien Xander nicht gehört zu haben.

„Aber mal was anderes, ich habe schon wieder eine Nachricht von den Großmeistern erhalten.“ Xander brauchte gar nicht mehr zu sagen, denn alle wussten, dass es wieder eine Aufforderung war, sich beim Rat zu melden.

Seit Ullrich aufgebrochen war, kamen ständig solche Schreiben, die ein Bote auf die Lichtung im Wald niederlegte, da er Halima nicht betreten konnte. Tamir hatte die Sicherheitsmaßnahmen nach Tims unerklärlichem Eindringen verstärkt, was es allen schwieriger machte, hinein- und hinauszukommen. Alles musste perfekt auf die Sekunde abgestimmt sein.

„Ich weiß, dass sich hier in der Nähe ein Meister mit drei Schülern aufhält, um uns zu beobachten und zu verfolgen, wenn wir aus dem Wald kommen. Sie sind die Augen und Ohren der Großmeister.“ Xander inspizierte Leandras frisch genähte Wunde.

„Ja und? Denkst du denn, der könnte uns was anhaben?“, spottete Brian recht unbeeindruckt.

„Sicherlich nicht, aber in der Nähe meines Schiffes habe ich letztes Mal einen Spion gesehen, der mir mehr Sorgen bereitet, denn ich nehme stark an, dass die Großmeister uns um jeden Preis haben wollen.“

„Und?“

„Ich denke, da läuft nicht nur einer herum … Aber lassen wir das fürs Erste mal gut sein. Wir sollten uns jetzt noch einmal richtig stärken.“ Xander stand auf und ging zu einer der Elfen, die ihm gleich einen Becher mit Waldwein unter die Nase hielt.

Leandra schaute Xander bedenklich nach. Die Elfen fanden die Menschen faszinierend und hielten sich gerne in ihrer Nähe auf.

„Wie ich dieses Leben hier vermissen werde, alle Wünsche werden einem von den Augen abgelesen und wir werden verehrt wie Götter … hach ja …“, schwärmte Taras in den höchsten Tönen und erntete dafür einen bösen Blick von seiner Mitreisenden.

„Ich würde sagen, du hast echt Glück, dass diese Elfen nur alle paar Jahre fruchtbar sind, sonst wäre bestimmt schon das fünfte Kind unterwegs …“

„Ach, wäre das nicht wunderbar, ein Elfenkind?!“ Taras wusste genau, wie er Leandra ärgern konnte, und bei solchen Sticheleien brachte er sie noch mehr auf die Palme als sonst.

Die Kriegerin grinste ihn abschätzig an und beschloss dann, ihre Sachen zusammenzusuchen, bis das Essen fertig wäre. Kaum war sie aufgestanden und zu ihrer Hütte gelaufen, hatte sich direkt Lira neben Brian gesetzt. Wie mir diese Elfe auf den Geist geht, glaubt mir niemand …

Die junge Frau blickte aus dem Fenster ihres Schlafzimmers, das gute Sicht auf die Dorfmitte bot. Taras und Jerry tauschten mal wieder mittels ihrer Notizbücher die jüngsten Vermutungen und Recherchen aus. Xander unterhielt sich angeregt mit Tamir, der bei jedem Satz, den Xander sagte, nickte oder lächelte. Brian, wie hätte es auch anders sein sollen, führte ein sehr unterhaltsames Gespräch mit Lira.

Leandra wandte sich kopfschüttelnd ab und begann, ihre Sachen zu packen. Die Kleidung war zügig verstaut und auch ihre wenigen privaten Sachen, wie das kleine Buch von Dexter und eine persönliche Nachricht von Davin, die er ihr bei seiner Abreise hatte zukommen lassen, waren schnell zusammengetragen.

Es klopfte an der Tür.

Ach ja, ich sollte ja noch vermessen werden … „Komm rein!“

Eine bildhübsche Elfe betrat zögerlich den Raum und betrachtete sie schüchtern. Die junge Frau wusste, dass die weiblichen Elfen ihr gegenüber etwas ängstlich waren. Sie hielten es für sonderbar und unnormal, dass eine Frau so gut mit Waffen umgehen konnte und alleine mit vier Männern umherstreifte.

„Ich … soll …“ Sie hob Leandra ein Maßband entgegen.

„Ja, ich weiß.“ Sie winkte sie näher an sich heran und die Elfe begann gleich mit ihrer Arbeit. Eine ganze Weile schwiegen sich die beiden nur an, doch nachdem Leandra bemerkte, dass die junge Elfe immer wieder zum Fenster lugte, musste sie einfach fragen. „Was findet ihr eigentlich an unseren Männern so faszinierend … oder sogar anziehend?“

Die Elfe wirkte sichtlich geschockt und peinlich berührt.

„Ich … Was soll ich sagen … Nichts“, stotterte sie vor sich hin.

„Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen. Sag es doch einfach, mich würde es wirklich interessieren. Ich meine, ihr habt doch wirklich schöne Männer hier. Gepflegt, muskulös, sie sehen so rein aus … Elfen eben. Nicht so wie die Tölpel da unten.“

Die Elfe zögerte einen Augenblick und spielte verunsichert mit ihren Händen. „Sie sind so perfekt. Das Aussehen, ihr Körperbau, die Art und Weise, wie sie mit uns sprechen oder uns behandeln. Sie sind die perfektesten Wesen, die wir je gesehen haben.“

Leandra bedachte sie mit einem leicht ungläubigen Grinsen. „Ja klar, jetzt mal im Ernst, was ist es?“

„Das war mein Ernst. Dieses selbstsichere Auftreten, diese rauen Stimmen. Sie wirken so gefährlich und doch sind sie sehr charmant und höflich. Ganz und gar vollkommen!“

Die Frau musterte die Elfe und sortierte die Worte ein weiteres Mal. Das muss ein Scherz sein! „Die da unten sind alles, aber mit Sicherheit nicht vollkommen … Das kann doch nicht dein Ernst sein, oder?“

Die Elfe blickte betroffen drein und antwortete nichts mehr.

„Taras hat vier Kinder von drei Frauen und mit keiner von ihnen lebt er zusammen. Xander hat eine Tochter, die er bisher nur dreimal gesehen hat, da ihm diese Aufgabe hier wichtiger ist als alles andere auf der Welt. Und Jerry … der fällt immer mehr in das Muster von Taras, was nicht sonderlich gut ist und noch dazu ist er furchtbar schusselig.“ Leandra machte eine kurze Pause und spähte aus dem Fenster. „Ja und Brian würde, wenn ihm mehr an mir läge, auch nicht so viel Zeit mit Lira verbringen. Außerdem war er auch schon mal verlobt.“ Sie suchte nun die Dorfmitte ab, weil Brian nicht mehr an seinem Platz am Feuer saß.

„Du hast eine falsche Sichtweise von deinen Gefährten -“

„Ihr kennt diese Männer nicht …“ unterbrach Leandra sie genervt.

„Wir haben sie aber mittlerweile recht gut kennengelernt und ich glaube auch, wir wirken interessant auf sie, sonst würden sie nicht immer -“

„Bist du dann fertig?“, fiel die junge Frau ihr in strengem Ton ins Wort.

Die Elfe nickte kurz, packte ihr Maßband in die Tasche und ging schnellen Schrittes aus dem Zimmer.

Leandra schalt sich selbst eine Idiotin, weil sie das Thema auch noch angeschnitten hatte. Sie stellte ihren Rucksack in die Ecke und humpelte zu den anderen, die schon an einem der Tische saßen – bis auf Brian.

„Wollte Brian denn nicht zu dir?“, fragte Taras, als sie sich neben ihn gesetzt hatte.

„Nicht dass ich wüsste.“

„Auch egal. Lasst uns was essen, ich verhungere gleich.“

Die Elfen hatten wieder allerhand Speisen und Getränke aufgetischt. Doch Leandra konnte sich nicht wirklich darüber freuen und fragte sich mit Wut und langsam aufkommender Eifersucht, wo sich Brian mit Lira herumtrieb, denn natürlich war auch von ihr nichts zu sehen.

Auch als das Essen schon langsam abgeräumt wurde, gab es von den beiden kein Lebenszeichen. „Ich denke, ich lege mich schlafen“, sagte Leandra nach einer Weile zu Taras und stand auf.

Taras nickte nur kurz und richtete seine Aufmerksamkeit wieder der fröhlichen Runde zu.

„Geht es dir nicht gut? Die Wunde macht dir bestimmt zu schaffen, komm mit, ich gebe dir noch ein Mittel.“ Tamir fing sie ab, ergriff ihre Hand, um sie hinter sich her in das Heilerhaus zu führen.

„Nein, wirklich, es ist alles in Ordnung, ich bin nur müde“, entgegnete die Verwundete genervt.

„Ich bestehe darauf, es wird dir die Schmerzen nehmen.“

Sie wusste, dass Tamir noch immer der Meinung war, dass Frauen nicht so viel aushielten wie Männer. Jedes Mal, wenn Leandra sich verletzt hatte, hatte er die persönliche Nachbetreuung übernommen und sie bemuttert. „Tamir, wirklich, mir geht es gut, mach dir nicht immer so viele Gedanken. Du verwöhnst mich zu sehr, ab morgen bin ich wieder mit vier Männern unterwegs, die es nicht im Geringsten interessiert, ob eine Wunde wehtut.“

„Deshalb musst du diese Chance noch einmal nutzen.“ Er lächelte ihr überzeugend zu und ging dann in das Haus hinein.

Leandra aber wartete vor der Tür. Sie atmete tief durch und versuchte anhand des Mondes abzuschätzen, wie spät es war. Doch in der Stille der Nacht vernahm sie ein leises Flüstern. Sie blickte auf und ging näher in Richtung des Wisperns. Na sieh mal einer an.

„- finde es so schade, dass ihr uns morgen verlasst, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich so lange nicht wiederzusehen.“ Lira und Brian saßen nebeneinander auf einer Holzbank hinter einem Haus. Brian hatte seine Unterarme auf die Oberschenkel gestützt und starrte auf den Boden. „Ich habe dir das schon mehr als nur einmal gesagt … Warum willst du es denn nicht verstehen? Leandra ist die Frau, die mir am Herzen liegt, und nichts und niemand wird daran etwas ändern können.“

Er sagte es mit so viel Gefühl, dass seine Gefährtin ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Also doch, einer ist perfekt …

„Du weißt, dass ich besser für dich wäre. Ich kann dir all das geben, was diese ausgebildete Kampfmaschine nicht kann. Sie besteht doch nur aus Haut und Muskelmasse, ich habe Kurven und bin eine richtige Frau“, sagte Lira ernst. Brian musste lachen und Lira legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

„Sicherlich bist du eine hübsche Frau, das würde ich auch nicht bestreiten wollen, aber Leandra ist genau die Frau, die ich haben will.“ Er schob ihre Hand sachte weg.

„Am Tag eurer Ankunft hat das aber noch ganz anders ausgesehen.“

„Fang doch nicht schon wieder damit an. Lira, ich mag dich wirklich, aber tu dir selbst den Gefallen und such dir einen Mann, der dich liebt und ehrt und vor allen Dingen in deiner Nähe sein kann und wird.“

Jetzt wurde Leandra neugierig, schreckte aber wegen eines Geräusches auf. Sie hätte Tamir dafür verfluchen können, dass er genau in diesem Moment aus der Tür kam. Schnell eilte sie zu ihm und zog ihn hinter sich her, damit er nicht lauthals eine Unterhaltung begann.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte er überrumpelt.

„Tut mir leid, ich wollte nur so schnell wie möglich in Richtung unserer Unterkunft.“ Leandras Schritte hatten sich wieder verlangsamt.

„Du bist manchmal schon ein wenig seltsam … Nimm diesen Trank und dann wirst du gut schlafen können. Aber ich kann dich nicht auf dein Zimmer begleiten.“ Er schaute auf ihre Hand, die noch immer sein Handgelenk fest umgriff.

„Oh nein … Tut mir leid … Ich meine, es ist nicht so, wie du jetzt denkst. Ich wollte nur …“

„Schon gut, du brauchst dich nicht bei mir zu rechtfertigen“, unterbrach Tamir mit liebevoll klingender Stimme die wirren Erklärungsversuche.

„Ja, das war heute ein bisschen zu viel. Ich gehe jetzt schlafen, morgen wird bestimmt ein anstrengender Tag für uns alle werden. Also gute Nacht.“ Sie drehte sich um und eilte in ihr Zimmer.

Sie legte sich aufs Bett und nahm sich fest vor, Brian später zur Rede zu stellen, da sie wusste, dass er ihr auf jeden Fall noch einen Besuch abstatten würde. Sie zog Davins Brief aus der Tasche und las ihn zum hundertsten Mal.

Liebe Leandra,

ich danke dir für dein Dasein und deine Hilfe, als ich sie gebraucht habe. Du bist eine wundervolle Frau und ich wünschte mir, du wärst die meine.

In Liebe, dein Davin

Leandra hatte Mitleid mit Davin, da sie sich sicher war, dass sie keinerlei Gefühle mehr für ihn hegte, und das hatte sie ihm auch versucht zu erklären.

Nachdem Davin damals erfahren hatte, dass sein Bruder ums Leben gekommen war, hatte er sich noch mehr verändert. Er war nach außen hin kühler geworden, doch wenn er mit Leandra alleine war, verhielt er sich noch liebevoller und gefühlvoller als je zuvor. Ullrich zog sich während der kurzen Genesungszeit, die er den verletzten Schülern gab, viel mit Xander und Taras zurück, und die Schüler, die fit waren, mussten bei dem Wiederaufbau von Halima helfen. Leandra war bei der Versorgung der Verletzten eingeteilt gewesen und hatte somit viel Zeit mit Davin verbracht, was ihm und ihr sehr gutgetan hatte.

Doch die Kriegerin war sich sicher, dass ihr Herz nur für einen Mann schlug, und das war der, der nun langsam und ziemlich leise ihre Zimmertür öffnete.

Schnell steckte sie den Brief zwischen die Laken und blinzelte in Richtung Tür.

„Habe ich dich geweckt? Wenn ja, tut es mir leid, aber wir hatten heute so wenig Zeit und ich musste dich noch mal sehen.“ Brian ging auf ihr Bett zu, legte sich behutsam neben sie und streichelte ihr sachte eine lange Strähne ihres braunen Haares aus dem Gesicht. „Ich habe dich vermisst.“ Er küsste sie.

Leandra ließ ihn gewähren und sagte dann: „Ich habe das Gespräch zwischen dir und Lira mitbekommen.“

„Du bist mir gefolgt?“

„Nein … Tamir wollte mir noch was geben.“

„Oh und was hat er dir gegeben?“

Sie blickte ihn verwirrt an. „Das tut doch nichts zur Sache … Ich wollte auf etwas anderes hinaus. Du hast Lira mitten im Satz unterbrochen und ich hätte gerne gewusst, von was sie da sprechen wollte.“

Brian schien nicht die geringste Ahnung zu haben, was Leandra meinte, denn er blickte sie fragend an.

„Na ja, sie sagte, bei unserer Ankunft habe dich irgendwas …“ Die Kriegerin brach ihren Satz ab, nachdem Brian sich in Windeseile aufgesetzt hatte. Seinem Blick nach zu urteilen, wusste sie sofort, dass gleich etwas Unangenehmes folgen würde.

„Leandra … ich weiß nicht genau, wie ich es dir sagen soll …“, begann er und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, ohne sie anzusehen.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. „Wir können doch über alles sprechen.“ Sie streichelte ihm sachte über den Rücken.

„Kannst du dich noch an das Fest erinnern, das die Elfen uns zu Ehren veranstaltet haben?“ Er schaute sie noch immer nicht an.

„Sicher, aber …“

„Sie haben uns doch zum Vermessen mitgenommen und wir waren eine ganze Weile weg gewesen …“

Leandra ahnte schon, was nun kommen würde, stand vom Bett auf und ging zum Fenster.

„Es tut mir leid … Der Wein und die Elfen und …“

„War es Lira?“

„Leandra, es tut mir wirklich leid, wenn ich könnte, würde ich …“

„War es Lira?“, schrie die junge Frau nun energisch, obwohl sie die Antwort schon kannte.

„Ja“, antwortete Brian kleinlaut.

Schweigen erfüllte den Raum. Leandra stierte zum Lagerfeuer, das immer kleiner wurde, bis die Flamme völlig erlosch und nur noch die Kohle vor sich hin glühte. Wie dumm sie sich vorkam, hatte sie doch ernsthaft geglaubt, man könnte mit einem Krieger eine normale Beziehung führen. Lillien hatte sie immer davor gewarnt. Zu den Schmerzen an der Hüfte gesellte sich nun auch noch ein Stechen in der Brust. „Jetzt verstehe ich, warum sie so besessen von dir ist, und ich dachte, sie wäre einfach nur extrem angetan von den Menschen, aber du hast ihr ja einen sehr guten Grund geliefert, um sich Hoffnungen zu machen.“

Brian stand auf und näherte sich ihr langsam von hinten. „Es war ein dummer Fehler, bitte lass es mich dir erklären.“ Er nahm ihre Hand in die seine und streichelte sanft mit seinem Daumen ihren Handrücken.

„Weißt du, was wirklich schlimm an der ganzen Sache ist?“ Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihm direkt in die wunderschönen braunen Augen. „Dass du es über ein Jahr lang für dich behalten hast und es nicht für nötig hieltest, mich zu informieren. Stattdessen hast du auch noch alles ins Lächerliche gezogen, wenn ich dir Fragen zu dir und Lira gestellt habe. Das ist das Allerschlimmste“, stellte sie leise, aber wirkungsvoll klar.

Brian senkte den Kopf und griff hilfesuchend nach der anderen Hand seiner Liebsten. „Das war wirklich nichts …“

„Ich finde es schlimm, von dir belogen zu werden. Vor allen Dingen aber frage ich mich: Wenn ich etwas bereue, getan zu haben, mit einer Person, die mir nicht wichtig ist, warum versuche ich dann nicht, mich von dieser Person fernzuhalten, sondern verbringe auch noch sehr viel Zeit mit ihr?“ Auch wenn ihr Herz sie etwas anderes spüren ließ, war Leandra nach außen hin immer noch außerordentlich ruhig, was Brian sehr verunsicherte.

„Ich kann dir nicht sagen, warum ich so gehandelt habe …“

„Du magst sie mehr, als dir lieb ist.“

„Nein, das stimmt nicht. Glaube mir, für mich gibt es nur dich.“

Sie lächelte ihn bitter an und setzte sich dann wieder auf ihr Bett. „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“

„Schick mich nicht fort …“

„Brian, geh!“, forderte sie nun in schärferem Ton.

Er ging auf sie zu und kniete sich vor ihr nieder. „Leandra, bitte hör mir zu, ich möchte dich nicht verlieren … Ich habe noch nie für jemanden solche Gefühle empfunden wie für dich.“

Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen, sie schüttelte ungläubig den Kopf und war über Brians Gefühlsausbruch verwundert.

„Ich war betrunken und sie haben uns …“

„Geh!“ Sie zeigte in Richtung Tür und Brian folgte ihrer Aufforderung, wenn auch widerwillig.

Dass die beiden keine wirkliche Beziehung würden führen können, war ihnen schon immer klar gewesen und darüber hatten sie sich auch schon unterhalten.

Aber gewisse Regeln gehörten für dieses Zusammensein dazu, zumindest sah Leandra das so.
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Der Aufbruch

Die halbe Nacht hatte Leandra wach gelegen und über Brians Verhalten nachgedacht. Sie war ihm nicht böse über das, was geschehen war, sie ärgerte sich vielmehr über seine Feigheit und die Vertuschungsversuche. Er hätte es mir wohl nie gesagt.

Sie machte sich auf den Weg zum Bachlauf, um sich frisch zu machen. Es war ein wundervoller warmer Morgen und einige der Elfen waren schon fleißig und gingen ihrer täglichen Arbeit nach. Taras holte Leandra auf dem Weg zum Bach ein und legte den Arm um ihre Schulter. „Jetzt bist du bald wieder die einzige Frau in unserem Leben. Zumindest für die Überfahrt“, scherzte er gut gelaunt.

„Ja, so ein Pech aber auch“, verkündete sie übertrieben freundlich.

„Nein, das würde ich so nicht sagen … Ich bin froh, jetzt mal ein paar Tage Ruhe zu haben und außerdem bist du mir die liebste Reisegefährtin von allen.“ Er drückte sie beim Laufen fest an sich.

„Weil du auch so viele weibliche Reisegefährten hast …“, stichelte sie weiter.

Taras bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Er blieb stehen und drehte sie zu sich. „Was ist denn los mit dir?“, fragte er mit übertrieben aufgesetztem Schmollmund.

Leandra musste lachen. „Tut mir leid, ich hatte gestern Abend eine kleine Auseinandersetzung mit Brian.“

„Wegen Lira?“

„Auch, aber eigentlich ging es mehr darum, dass er mich angelogen hat.“

Taras schaute sie gespielt entrüstet an und die junge Frau musste noch mehr lachen. Doch dann wurde er wieder ernst. „Ich finde das auch nicht sonderlich gut, aber mit Sicherheit aus einem ganz anderen Grund als du … Wenn er lügt, ist das ein Zeichen dafür, dass du ihm wichtig bist und er eine unangenehme Sache vor dir verbergen will, weil er Angst hat, dich damit zu verletzen, oder noch schlimmer, dich zu verlieren. Genau das ist der Grund, warum ich das nicht so toll finde … Ihr schafft es immer noch nicht, eure Gefühle füreinander zu kontrollieren. Wie oft habe ich euch das denn schon gesagt?“

Leandra dachte einen Augenblick über Taras’ Worte nach und kam zu dem Schluss, dass er recht hatte. Brian hatte nur nichts gesagt, weil er sie nicht hatte verlieren oder kränken wollen. Den Rest der Rede schob sie beiseite. Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich. „Du hast wie so oft recht … Du bist mehr als nur ein guter Freund.“

Taras zog die Stirn kraus und war sich ziemlich schnell bewusst, dass sie ihm nicht in dem Punkt mit der Liebe recht gab. „Wie auch immer, lass uns baden gehen.“ Er schubste Leandra ohne Vorwarnung an einer etwas tieferen Stelle in das kalte Wasser und kam langsam hinterher.

„An deiner Stelle würde ich mit offenen Augen schlafen“, kündigte sie ihre Rache an.

Taras lachte nur herausfordernd.

„Sag mal, segeln wir jetzt direkt zu Lillien oder treffen wir uns woanders mit ihr?“, fragte Leandra und tauchte ihre langen Haare in das kühle Wasser.

„Wir treffen uns mit ihr auf Calixto, sie hat ein paar Männer aufgetrieben, die sich uns anschließen wollen. Ich glaube, zwei sind von unserer früheren Gruppierung und einen kenne ich nicht.“ Er blickte in Richtung Dorfmittelpunkt, wo sich Tamir mit Brian und Jerry unterhielt. Der Elfenkönig wirkte angespannt und Jerry aufgeregt. Jerry wurde immer lauter und hatte einen knallroten Kopf.

„Was ist denn da los?“ Leandra stieg aus dem Bach und eilte zu den sich Streitenden. Taras folgte ihr neugierig.

„- und was sollen wir da jetzt tun? Trifft uns irgendeine Schuld?“, hörte man Jerry energisch keifen.

Auch Xander schien ihn gehört zu haben, denn er war mittlerweile ebenfalls angekommen.

„Keiner hat euch die Schuld für irgendetwas gegeben. Ich wollte euch nur informieren“, sagte Tamir beschwichtigend und Brian legte Jerry die Hand auf die Schulter.

„Was ist los?“, fragten Taras und Xander gleichzeitig.

Jerry wandte sich ab und lief ein paar Schritte hin und her, kickte dabei einen Stein durch die Gegend.

„Carla und Lira sind gestern Abend aufgebrochen, um auf euer Schiff zu kommen … Sie wollten sich an Deck verstecken, um heimlich mit euch zu fahren“, erklärte Tamir.

„Und? Dann gehen wir los und holen sie zurück …“, entschied Taras unbeeindruckt und auch Xander schien die Aufregung nicht zu verstehen.

„Die dummen Gänse sind von König Luis und seinen Männern gefangen genommen worden“, schimpfte Jerry lauthals los.

„Jerry!“, tadelte Taras ihn.

„Ach es ist doch wahr … Wer weiß, ob die sie nicht foltern oder schänden, damit sie sprechen.“ Er schmiss verärgert einen Stock in Richtung des Bachlaufes.

„Sie werden nicht sprechen …“, versicherte Tamir ruhig. „Ihr müsst euren Weg weitergehen, ich werde meine Männer aussenden, um sie zurückzuholen.“

„Das ist nicht möglich … Es sind zu wenige und die Soldaten des Königs sind sehr gut ausgebildet, sie würden euch ohne Mühe besiegen und damit wäre keinem geholfen … Wir werden sie holen“, beschloss Taras. „Wir teilen uns auf … Ein Teil von uns segelt nach Calixto und die anderen werden zum Königreich gehen, um nachzusehen, was dort vor sich geht.“

„Ich denke, Taras hat recht, das wird das Beste sein“, bestätigte Xander. „Aber lasst uns erst mal besprechen, wie genau wir vorgehen sollten.“ Er zeigte mit dem Kopf in Richtung des Haupthauses.

Ich glaube es ja nicht … Die Gefährtin war von der Dummheit und dem Leichtsinn der beiden Elfen genervt. „Kann ich nicht hier warten und ihr sagt mir, wie es weitergeht?“, fragte sie zur Überraschung der anderen.

Xander und Taras tauschten kurze Blicke. Da Leandra eigentlich immer an jeder Besprechung teilnahm, wirkte ihr Vorschlag höchst befremdlich.

„Wie du willst“, antwortete Xander zögerlich und betrachtete die anderen, die auch nicht recht wussten, wie sie ihr Verhalten interpretieren sollten.

„Prima, ich werde dann hier warten.“ Sie setzte sich auf die Wiese. Brian warf ihr einen reumütigen Blick zu, bevor er im Inneren des Hauses verschwand.

Die anderen Elfen schienen Bescheid zu wissen, denn es wurde viel getuschelt und sie wirkten allesamt angespannt und traurig.

Leandra rupfte einen etwas dickeren Grashalm ab und begann, ihn zwischen Zeigefinger und Daumen zu rollen. Innerlich kochte sie vor Wut.

„Du bist dir schon bewusst, dass es eure Schuld ist, dass Carla und Lira gefangen wurden.“

Die Kriegerin wandte sich um und entdeckte den Elf, der sie angesprochen hatte. „Ja genau … Wegen dieser dummen Weiber mit ihrer Unvernunft müssen wir unseren ganzen Plan über den Haufen werfen.“ Sie drehte den Kopf wieder in Richtung des Haupthauses. Sie hatte jetzt keine Lust auf Vorwürfe.

„Ich mochte euch von Anfang an nicht, eure Männer haben unseren Frauen sofort den Kopf verdreht und ihnen irgendwelche Flausen in den Kopf gesetzt.“

Leandra stand auf und blickte den Elfen böse an. „Eure Frauen haben meine Gefährten abgefüllt, sie um den Finger gewickelt und das nicht nur einmal … Jetzt geh mir aus den Augen, sonst vergesse ich mich.“ Sie schaute ihm in die mit Zorn erfüllten Augen.

„Was willst du mir anhaben? Du bist eine Frau.“

Leandra zog binnen einer Sekunde ihren Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn dem Elfen an die Kehle. „Richtig, ich bin eine Frau. Eine, die auf sich aufpassen kann und weiß, wie man sich unangenehme Personen vom Leib hält.“

Der Elf rührte sich nicht und beobachtete die genervte Frau weiterhin hasserfüllt. „Nimm den Dolch runter, sonst werde ich dir zeigen, zu was ein Mann in der Lage ist, wenn er von einem aufmüpfigen Weib bedroht wird“, drohte der Elf mit fest entschlossenem Blick.

Doch sie bewegte sich nicht. „Tu dir keinen Zwang an“, stieß sie hervor. Einige Sekunden standen die beiden sich so gegenüber.

Von hinten legte sich langsam eine Hand auf Leandras Oberarm und drückte ihn sanft nach unten. Sie hatte sofort an seinem Griff erkannt, dass es Brian war.

„Komm mit mir“, sagte er fürsorglich und erntete von dem Elfen böse und hasserfüllte Blicke.

Die Kriegerin drehte sich zu Brian um und sah, dass hinter ihm auch die anderen standen und sie mit großen Augen musterten.

„Hoffentlich seid ihr bald weg und vergesst bloß dieses aufmüpfige, freche und ungehobelte Weib nicht“, rief der Elf den Männern zu.

Das war ein Satz zu viel. Das betitelte Weib drehte sich blitzschnell um und schleuderte ihren Dolch gezielt auf den Oberarm des Elfen.

So schnell hatten weder Xander noch Taras oder Brian, der direkt neben Leandra stand, reagieren können.

Der Dolch hatte den Elfen erwischt und eine große und weit aufklaffende Wunde hinterlassen. Der Getroffene sackte auf die Knie und drückte seine Hand auf die Wunde, ließ allerdings seinen hasserfüllten Blick nicht von der Täterin ab.

„Bist du übergeschnappt?“ Brian zerrte sie unsanft an die Seite und einige der Elfen eilten dem Verwundeten entgegen.

„Was ist los mit dir?“

„Ach, lass mich in Ruhe.“ Sie machte sich aus Brians Griff los und ging auf direktem Weg in ihr Zimmer.

Was hast du da eben getan? Leandras Augen füllten sich mit Tränen. Hastig zog sie sich die nassen Kleider vom Leib und pfefferte sie in die Ecke. Mit trockener Kleidung und Tränen überflutetem Gesicht legte sie sich auf das Bett. Tamirs Stimme vernahm sie deutlich, aber mit wem er sprach und um was es ging, verstand sie nicht.

War sie so froh darüber gewesen, endlich dieses Dorf hinter sich lassen zu können, um wieder ihrem Auftrag nachzugehen, machten diese Elfen ihnen einen Strich durch die Rechnung. Leandra hasste sie immer mehr. Zumindest den naiven und dummen weiblichen Teil von ihnen. Sie hoffte so sehr, dass sie bald fortkönnten.

Es klopfte an der Tür.

„Nein“, sagte sie, doch die Tür öffnete sich trotzdem langsam.

„Du bist ein sehr impulsiver Mensch.“

Mit jedem hatte sie gerechnet, aber nicht mit dem Elfen, den sie eben noch verletzt hatte. „Was willst du?“

„Mich entschuldigen, ich hätte das nicht sagen dürfen. Tut mir leid, ich war respektlos.“

Sie starrte den Elfen verwirrt an. „Läuft hier nicht gerade etwas falsch?“ Sie setzte sich auf.

„Nimmst du meine Entschuldigung an?“

Langsam nickte sie dem lächelnden Elfen zu.

„Du solltest wissen, dass Lira meine Frau ist“, sagte er und drehte sich dann zum Gehen um.

„Lira ist mit dir verheiratet?“ Die junge Frau verstand nun überhaupt nichts mehr.

Ihr Gegenüber atmete tief ein und nickte. „Stell mir bitte keine Fragen, die ich nicht beantworten kann …“ Der Elf schaute sie ernst an.

Leandra fiel es mehr als schwer, dieser Bitte nachzukommen. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. „Es tut mir wirklich leid, alles!“ Sie empfand Mitleid mit dem Elfen, den sie eben noch am liebsten geköpft hätte.

„Schon gut, deine Gefährten warten unten auf dich, ich glaube, sie wollen gleich los, du solltest dich beeilen.“

Die Kriegerin nickte. Sie verstand, dass der Elf kein längeres Gespräch als nötig mit ihr führen wollte. Nachdem sie sich kurz gesammelt hatte, schnappte sie sich ihre Tasche und ging mit dem Elfen zusammen vor die Tür.

Ihre Gefährten standen tatsächlich wartend vor dem Haus.

„Er lebt noch, wer hätte damit gerechnet“, stellte Taras lächelnd fest.

„Wie sieht der Plan aus?“, fragte Leandra kleinlaut und kam sich durch ihr Fehlverhalten sehr dumm vor.

„Du, Brian, Jerry und ich gehen zum Schloss. Xander wird sich mit den anderen treffen und wenn alles glattgeht, sehen wir uns in ein paar Wochen bei eurem alten Zuhause wieder“, sagte Taras fröhlich.

„Na dann los.“ Ihr war alles gleich, Hauptsache sie kamen bald aus diesem Dorf raus.

Tamir begleitete die fünf auf die große Lichtung und nach einer kurzen Kontrolle, ob sie auch wirklich unbeobachtet waren, machte er sachte Bewegungen mit seinen Händen und ließ die unsichtbare Barriere verschwinden.

Schnell huschten die Gefährten auf die Lichtung. Leandra drehte sich noch einmal um und stierte in die Richtung, in der eben noch Tamir gestanden hatte und nun niemand mehr zu sehen war.

„Mach es gut, mein Freund, wir werden bald wiederkommen“, flüsterte Taras ins Nichts. Alle winkten noch einmal.

Eine Weile lang wanderten die fünf schweigend nebeneinanderher, nur hin und wieder lugte einer der Männer in Leandras Richtung.

„Ist irgendetwas?“, brach sie nach einem weiteren Blick von Xander die Stille.

„Ach, wir haben uns nur gefragt, wie der Elf es in den paar Minuten, in denen wir weg waren, geschafft hat, dich so aufzuregen?“

„Es fing mit genau solch einem Frage-und-Antwort-Spiel an, wenn du es genau wissen willst.“ Die Gefährtin funkelte Xander bösartig grinsend an.

Doch dieser erwiderte diesen Blick nur mit einem Lächeln und schüttelte den Kopf. „Ab hier trennen sich unsere Wege. Ich werde bei meinem Anwesen auf euch warten. Lasst euch nicht zu viel Zeit. Wir müssen als Nächstes nach Abiona und der Weg dorthin ist wirklich sehr lang und kostet uns viel Zeit.“

„Soll ich nicht doch mit dir kommen? Ich habe mir überlegt, dass es ziemlich gefährlich ist, wenn du alleine unterwegs bist. Solltest du vielleicht von jemandem gefangen genommen werden, dann bekommen wir das ja gar nicht mit.“ Jerrys Stimme überschlug sich fast vor Aufregung, doch Xander schüttelte nur energisch den Kopf.

„Warum denn nicht? Ich finde die Idee nicht mal so verkehrt und außerdem habe ich doch die Kampfmaschine und den Akrobaten bei mir“, stimmte Taras Jerry zu. Taras nannte Brian seit seiner Zwangspause immer den Akrobaten, da er, um wieder schnell auf die Beine zu kommen, jeden Tag unzählige Dehnübungen, Handstände, Saltos und diverse andere akrobatische Dinge ausübte. Er war körperlich sogar noch trainierter und fitter als vor dem Kampf gegen Tim.

„Taras, wir hatten das doch alles schon besprochen -“ Xander brach seinen Satz ab, als er registrierte, dass Jerry und Taras ihn auffordernd ansahen. „Oh, was soll’s … Komm mit, aber lass uns jetzt gehen, sonst stehen wir noch die nächsten Tage hier herum.“

Sie verabschiedeten sich voneinander. Taras schritt zielsicher voraus und die anderen beiden folgten schweigend.

Sie versuchten, so gut es ging, über die Dörfer an ihr Ziel zu gelangen und hielten immer Ausschau nach Soldaten oder Spionen, die dummerweise nicht so einfach auszumachen waren. Einmal mussten sie sogar Hals über Kopf aus einer Gaststätte flüchten, da Taras sich sicher war, einen seiner alten Kollegen wiedererkannt zu haben.

Ansonsten verlief die mehrtägige Reise recht ruhig und sie kamen an einem schönen warmen Abend in dem Dorf an, in dem Leandra und Brian damals zusammengefunden hatten.

„Wir sind jetzt ungefähr zehn Minuten Fußmarsch vom Schloss entfernt“, sagte Taras. „Was nun?“

„Lass uns gleich weitergehen und versuchen, in das Ding reinzukommen“, schlug Brian lässig vor.

„Ach ja, das wird bestimmt ein Klacks“, spottete Leandra sarkastisch.

Taras musste ein Lachen unterdrücken.

„Jetzt aber mal im Ernst. In dem Gasthaus können wir nicht unterkommen. Was wollen wir denn sonst machen? So etwas lässt sich nun mal nicht vorplanen, also sollten wir spontan handeln“, sagte Brian wieder überzeugt von seinem eigenen Vorschlag.

Taras schien wirklich darüber nachzudenken. „Lasst uns mal die Mauer auskundschaften, um uns ein Bild von dem zu machen, was uns dort erwartet“, schlug er vor.

Brian fühlte sich bestätigt und nickte freudig. „Und lasst uns wenigstens unsere Sachen verstecken, damit wir schneller und wendiger vorankommen.“

Die drei gingen auf eines der leer stehenden Häuser zu, von denen es hier mehr als genug gab, und suchten ein Versteck für ihre Habseligkeiten.

„Du bist dir sicher, dass wir nicht verfolgt werden?“, fragte Brian abermals an Taras gerichtet.

Dieser nickte selbstsicher.

Aus Erfahrung konnte Leandra sagen, dass Taras sich bisher noch nie geirrt hatte. So machten sie sich auf den Weg zu dem nicht allzu großen, aber dennoch beeindruckenden Palast. Durch die Dunkelheit und das fahle Licht, das das Hauptgebäude beleuchtete, wirkte das Schloss bedrohlich.

Hinter einem kleinen Hügel fanden sie Schutz und betrachteten die Lage von allen Seiten.

„Ich glaube nicht, dass es schwer sein sollte, diese Mauer zu überwinden, sie wird ja nicht gerade großartig bewacht“, stellte Brian nach einer Weile fest.

Leandra gab ihm recht. „Hinter der Mauer werden sich bestimmt mehr Wachen aufhalten. Wenn wir doch nur einen aktuellen Plan vom Innenhof hätten, dann wäre es mit Sicherheit um einiges einfacher, sich vorzubereiten.“

Taras zog sein Notizbuch hervor.

„Du hast einen Plan vom Innenhof?“, fragte Brian verwundert.

„Ja, allerdings ist dieser von der Zeit, in der Louie noch lebte und regierte, und es ist nicht nur der Innenhof, sondern das ganze Schloss.“

Leandra nahm ihm das Buch weg und studierte die Seiten, auf denen die Räumlichkeiten eingezeichnet waren. „Das ist nicht das ganze Schloss … Das sind drei Stockwerke vom Hauptgebäude …“ Sie blickte ihn tadelnd an und schlug das Buch zu.

„Ist doch besser als nichts“, sagte Brian leise und zeigte auf das Haupttor.

„Das Tor wird von vier besoffenen Männern im Auge behalten und um die Mauer patrouillieren auch nur vier. Ich frage mich, warum dieses Schloss so schlecht bewacht wird. Auf der Mauer sehe ich ebenfalls nur eine Handvoll Wachen.“

„Mir reicht das schon und warum sollten es denn überhaupt mehr sein?“, fragte Leandra, die sich erinnerte, dass das Schloss von König Wilbur wesentlich schlechter bewacht war.

„Sie haben den Großmeistern den Krieg erklärt und zwei Elfen gefangen genommen, ich denke schon, dass sie mit einem Angriff rechnen sollten. Aber auch egal, wenn der da vorne hinter der ersten Mauer verschwunden ist, haben wir ungefähr drei Minuten Zeit, um an der Mauer hochzuklettern, denn dann ist der obere Streifzug gerade vorbei und der untere kommt erst wieder“, erklärte Brian zu Taras’ und Leandras Verwunderung.

„Bist du dir sicher?“ Taras blickte zu der Mauer hoch, die zwar schlecht beleuchtet war, aber die umherstreifenden Wachen offenbarte.

„Ja, sie marschieren alle im gleichen Rhythmus.“

„In drei Minuten eine circa fünfzehn Meter hohe Mauer hochzuklettern, ohne irgendwelche Hilfsmittel, scheint mir vollkommen unmöglich“, stellte ihre Gefährtin ernüchternd fest.

„Nicht ganz ohne …“ Taras zog ein Seil aus der Innentasche seines Oberteils und hielt es ihr unter die Nase.

„Und mit was willst du es festmachen?“

„Hiermit könnte es klappen.“ Brian legte einen großen Stein hin.

Sie blinzelte von dem einen zum anderen. Niemand hätte geglaubt, dass die beiden gerade improvisierten. „Der hebt weder mich noch dich oder Taras.“

Die Männer schienen sich wortlos zu verstehen, denn sie grinsten gleichermaßen.

„Habe ich was verpasst?“

„Siehst du dann … Lasst uns jetzt erst mal näher an die Mauer rangehen.“ Taras robbte langsam und nahezu lautlos an einen Busch, der nicht weit von der Mauer entfernt wuchs, und winkte den anderen zu, ihm zu folgen.

Brian tat es ihm nach und die Frau in der Runde wartete noch einen Augenblick, bis auch Brian angekommen war.

Das hast du schon hundertmal in deiner Ausbildung geübt. Ruhe bewahren.

Sie hatte im letzten Jahr viel dazugelernt. Durch ihre Einsätze war sie des Öfteren in gefährliche Situationen geraten und aus denen konnte man bekanntlich am besten lernen. Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre sie angespannt gewesen oder ihr Herz hätte ihr vor lauter Aufregung bis zum Hals geschlagen, aber mittlerweile hatte sie es in diesem Punkt geschafft, ihre Gefühle zu kontrollieren, was ihr dummerweise in anderen Punkten noch nicht gelang. Langsam und mit höllischen Schmerzen an der Hüfte robbte sie leise über den Boden und kam wenige Sekunden später, mit schmerzverzerrtem Gesicht, bei ihren Gefährten an.

Taras hatte den Stein mit dem Seil zusammengebunden und spähte in die Richtung, aus der die nächste Wache kommen würde.

„Wenn der Nächste hier unten vorbei ist, dann müsste kurz danach der oben kommen“, sagte Brian selbstsicher.

Dass die fünf Gefährten sich gegenseitig so vertrauten wie in Situationen wie diesen, hatte sich erst im letzten Jahr ergeben.

Taras nickte Brian zu und stierte weiterhin auf die Ecke, aus der die Wache jede Sekunde auftauchen würde. Die Kriegerin konnte sich noch immer nicht vorstellen, wie sie es schaffen wollten, den Stein dort oben so zu befestigen, dass sie daran hochklettern konnten – und das in drei Minuten.

Doch dann kam die Wache und kaum, dass sie hinter der nächsten Ecke verschwunden war, trat Taras aus dem Schutz des Busches und schleuderte den Stein zielgenau und mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit die Mauer hoch. Man vernahm ein dumpfes Geräusch, das sich nicht zuordnen ließ, und Taras zog das Seil fest zu sich heran. Er nickte den beiden zu und kletterte als Erster zielstrebig und mit Leichtigkeit an dem Seil hinauf.

Brian folgte auf dem Fuße, auch Leandra fackelte nicht lange und begann mit ziehender Wunde den Aufstieg. Nachdem auch Brian oben angekommen war, zogen die beiden ihre Gefährtin das letzte Stück hinauf.

Sie kletterte über die Mauer und trat auf einen am Boden liegenden Mann. Sofort schreckte sie vor ihm zurück und begutachtete ihn genau.

Um seinen Hals war das Ende des Seiles mit dem Stein gewickelt. Taras hatte ihn mit diesem gezielten Wurf erwürgt. Etwas ungläubig und doch bewundernd beäugte sie Taras. Mit nur einem Versuch, ohne etwas zu sehen, einen so genauen Wurf auszuführen, war wirklich beachtlich.

„Ducken, da kommt der Nächste“, flüsterte Taras.

Brian und Leandra schmiegten sich fest an die Mauer und verschwanden nahezu in ihrem Schatten. Taras zog einen spitzen Dolch hervor und schleuderte ihn präzise auf den Hals des gähnenden Wachmannes. Treffer!

Dieser sackte in sich zusammen und Taras konnte ihn gerade noch abfangen, bevor er laut auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Er legte ihn zu dem anderen leblosen Körper und drückte sie so nah es ging an die Mauer, dann packte er sein Seil zusammen und eilte in die Richtung, in die auch die Wachen gegangen wären.

„Wir haben nur knapp drei Minuten, bis die beiden entdeckt werden, also ranhalten.“

Sie folgten Taras, ohne eine Frage zu stellen, denn sie wussten, dass er nichts dem Zufall überließ und alles genauestens durchdacht hatte, auch wenn wie in diesem Fall der Plan in ein paar Minuten entstanden war.

Schnellen Schrittes ging Taras auf eine Öffnung in der Mauer zu, an der eine Strickleiter befestigt war. Er prüfte die Lage unter sich und wies den beiden an, kurz zu warten.

Leandra hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Das Schloss war vielleicht nicht üppig bewacht, aber es war bewacht. Im Licht der Fackeln erhaschten sie immer mal wieder einen Schatten der Soldaten, die patrouillierten.

Taras knotete den Stein vom Seil los und warf ihn mit voller Kraft wahllos in die entgegengesetzte Richtung, in die sie gehen wollten.

Mit einem dumpfen Schlag und lautem Gemurmel brach eine Etage unter ihnen Hektik aus. Jetzt war auch klar, warum er das getan hatte. Alle eilten in Richtung Haupttor.

Taras war der Erste, der die Strickleiter hinunterkletterte, und die anderen folgten lautlos. Unten angekommen eröffnete sich den dreien ein großer Vorhof, der zu ihrem Glück recht schlecht beleuchtet war. So fanden sie schnell wieder Schutz in der Dunkelheit. An der Innenseite der Mauer schlichen sie zu einer Seitentür, die in das Hauptgebäude führte. Diese war jedoch von einem großen Mann bewacht, der aufmerksam Ausschau hielt.

Taras zog erneut einen der Dolche hervor und schleuderte ihn dem Mann entgegen, doch diesmal hatten sie weniger Glück, denn der Koloss drehte sich zur Seite und statt wie geplant im Hals zu landen, traf der Dolch mit voller Wucht dessen Schulter. Durch einen lauten Aufschrei machte sich der Mann bei seinen Kameraden bemerkbar.

„Mist.“ Fluchend rannte Taras trotz der Hilferufe des Verwundeten auf die Tür zu und die anderen folgten ihm.

Brian rammte dem Schreienden beim Vorbeirennen sein Schwert tief in den Rücken und er sackte leblos zusammen.

Leandra war heiß und kalt zugleich. Da kommen wir nie wieder lebend raus und das nur wegen dieser dummen Hühner und ihrer störrischen Dickköpfe. Die Abneigung gegen Lira und ihre Freundin stieg stetig an.

Taras riss die Tür auf und nachdem die drei im Inneren des Schlosses waren, schoben sie schnell einen schweren Holztisch vor die Tür.

„Verdammt … Jetzt haben wir ein echtes Problem.“ Taras wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

Die Gefährten erforschten den Raum, in dem sie gelandet waren. Ein Ofen, viele Töpfe, große Tische … Sie waren in einer Küche. „Der Raum war gar nicht in deinen Notizen eingezeichnet“, stellte die junge Frau ernüchternd fest.

Taras schien die Bemerkung überhört zu haben, er lief zu einer der Türen und horchte, ob sich etwas rührte.

„Der Eindringling ist in der Küche. Lasst uns Alarm schlagen“, hörten die drei eine Stimme von draußen rufen.

„Das hat keinen Sinn! Ihr versteckt euch und ich lasse mich gefangen nehmen, somit können wir hier vielleicht unbemerkt rauskommen“, überlegte Leandra schnell.

„Nein, das kommt nicht infrage“, befahl Brian streng und durchsuchte den Raum nach irgendeinem Geheimgang oder Ähnlichem.

„Wir haben keine Wahl.“ Entschieden gab sie Brian ihr Schwert in die Hand.

„Pass darauf auf, ich will nicht, dass sie es mir wegnehmen.“

„Die Idee ist nicht dumm, wir werden dich in ein paar Stunden wieder rausgeholt haben“, sagte Taras, öffnete eine Bodenluke und wies Brian an, hinunterzusteigen.

Dieser starrte seiner Liebsten noch einmal fest in die Augen, tat dann wie befohlen und das keine Sekunde zu früh. Kaum hatten sie die Bodenluke geschlossen, stürmten fünf Männer den Raum.

„Na was haben wir denn hier?“, fragte ein dicker, kleiner Mann und schmachtete Leandra lüstern an. Zwei der anderen gingen auf sie zu und fesselten sie an Händen und Beinen. „Sag, Weib, wie hast du es geschafft, alleine drei meiner besten Männer zu töten und dir Zugang in das Schloss zu verschaffen?“

Die anderen zwei durchsuchten den Raum nach weiteren Einbrechern. Leandra beobachtete sie, ohne ein Wort zu sagen.

„Bist du alleine?“

Wieder antwortete sie nicht auf die Frage des Dicken.

„Glaub mir, ich werde dich schon zum Sprechen bringen.“ Er nickte den beiden Männern zu und sie schoben ihre Gefangene unsanft zur Tür hinaus.

Hoffentlich geht das gut aus … Sie holte tief Luft und lief ohne die geringste Gegenwehr mit. Die anderen zwei inspizierten weiterhin den Raum und sie hoffte, dass sie Brian und Taras nicht finden würden. Sie wurde durch lange, enge Flure geführt, die sehr schlecht beleuchtet waren. Die junge Frau versuchte, sich anhand der gezeichneten Karte, die sie sich in Erinnerung rief, zu orientieren. Das war jedoch so gut wie gar nicht möglich. Nach zwei langen, schmalen Treppen und unzähligen verwinkelten Gängen hatte sie bald die Orientierung verloren.

„Wie schafft es ein Weib wie du, in unser gut bewachtes Schloss einzudringen?“, fragte der eine und öffnete eine Tür, aus der ein widerlicher Gestank von altem Blut und Fäulnis austrat.
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Die Folterkammer

Bisher hatte Leandra solch einen Raum noch nie von innen gesehen, daher war sie über die vielen verschiedenen Instrumente und Werkzeuge nicht gut informiert und konnte sich bei manchen nur denken, für was sie eingesetzt werden sollten.

Die Männer hievten die Gefangene auf einen breiten Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, und schnallten ihre Arme und Beine mittels Lederriemen fest. Einer der beiden verschwand wieder, doch der andere musterte sie von oben bis unten. Der Mann war sichtlich ungepflegt. Seine langen, fettigen Haare hingen ihm ins Gesicht und sein unangenehmer Geruch verteilte sich im Raum. „Du bist eine wahre Schönheit.“ Er streichelte ihr über die Wange und ließ seine Hand an ihrem Hals entlangwandern, bis er zu ihrer Brust gelangte.

Leandra versuchte, sich zu wehren, und wand sich wie ein Aal auf dem Tisch. „Lass deine dreckigen Finger von mir.“ Sie spuckte ihm gezielt ins Gesicht.

„Oh, ich liebe Frauen, die versuchen, sich zur Wehr zu setzen. Das macht mich ganz wild.“ Er ergriff ihre Arme und beugte sich tief zu ihr hinunter. Sein fauliger Atem und sein Körpergestank drehten ihr fast den Magen um.

Er küsste sie nass auf den Mund. Leandra wollte, dass er aufhörte und sie in Ruhe ließ. Sie hatte Gänsehaut am ganzen Körper und die Wunde an ihrer Hüfte schmerzte wegen der ruckartigen Bewegungen. Immer wieder flehte sie ihn an, doch er machte weiter. Sie beschimpfte sich im Stillen als Närrin und hoffte, dass dieser Spuk bald ein Ende nähme. Der Wachmann allerdings schien völlig in seinem Element und seine Hand glitt an Leandras Körper weiter nach unten.

„Ich schwör dir bei allem, was mir heilig ist, wenn du es wagst, mich dort anzufassen, werde ich dir zu gegebener Zeit dein bestes Stück abschneiden und das bei vollem Bewusstsein.“

Der Mann lachte laut auf und suchte ihren Blick. „Du und welche Armee?“, hauchte er in ihre Richtung.

Erneut kam Leandra der faulige Atem entgegen. Sie versuchte, sich zu befreien, doch der Mann, der sich über sie beugte, war ihr körperlich überlegen und hatte in dieser Position eindeutig die Oberhand. Er machte sich gerade an seiner Hose zu schaffen, als hinter ihm die Tür aufging und zwei Männer den Raum betraten. Zu Leandras Erleichterung ließ der Mann umgehend von ihr ab. Sie schloss die Augen aus Angst vor dem, was kommen würde.

„Du kannst gehen, Wachmann“, sagte eine tiefe, raue Stimme.

Sie verursachte der Gefesselten am ganzen Körper Gänsehaut.

„So, wen haben wir denn hier?“ Der Fragesteller trat ins Licht und betrachtete das Gesicht der jungen Frau. Der Mann, der vor ihr stand, sah nicht aus wie jemand, der einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Er war recht schmächtig und hatte sanfte Gesichtszüge. Der andere wirkte schon etwas bedrohlicher. Er schien zwar noch recht jung zu sein, doch er hatte ein bösartiges Grinsen auf den Lippen.

Der Schmächtigere erhob die Hand und wischte seiner Gefangenen behutsam über die Wange. „Warum müssen so schöne Frauen immer einen an der Sprosse haben?“ Er lächelte sie aufmunternd an und Leandra wurde ruhiger. „Warum bist du hier eingebrochen?“, fragte er fast schon lieblich.

Sie sah dem Mann in die Augen, sagte aber keinen einzigen Ton. Einen Moment herrschte eisiges Schweigen, dann fixierte der Fragesteller sie mitleidig. „Ich möchte dir nicht wehtun müssen …“ Er stierte die Kriegerin erwartungsvoll an, doch sie schwieg. „Nun gut, hol mir das Brett“, befahl er dem Jüngeren.

Dieser legte ihr ein schweres Holzbrett auf die Brust.

Sofort flachte ihr Atem ab, aber es war auszuhalten.

„Also, meine Liebe, ich werde dir jetzt die Möglichkeit geben, dich zu erklären, tust du das nicht, werde ich dir Gewichte auf das Brett setzen, die dir langsam, aber sicher die Luft abdrücken. Am Ende wird dein Brustkorb unter der Last nachgeben und brechen wie ein morscher Zweig.“ Nun hatte das lächerlich wirkende Brett eine ganz neue Bedeutung. Der Foltermeister sah sie mitleidig, aber fest entschlossen an, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Die Kriegerin holte tief Luft. „Ich wollte für mich und meine Familie Essen und Wertsachen stehlen“, murmelte sie leise.

Der Mann setzte sich zu ihr auf den Tisch und lächelte sie an. „Du gehörst zu einem Meister und solltest uns ausspionieren, habe ich recht?“ Er wies den anderen an, das erste Gewicht auf das Holzbrett zu legen.

Die Gepeinigte spürte sofort, wie das Brett ihr die Luft aus den Lungen presste. „Ich habe keinen Meister … Ich habe dir die Wahrheit gesagt.“ Sie atmete schwer und hatte Mühe, Luft zu holen. Ihre Lunge schmerzte bei jedem Atemzug.

„Ich glaube dir nicht.“ Er winkte seinem Gehilfen zu und dieser brachte ein weiteres Gewicht herbei.

„Warte!“ Sie betrachtete ihn flehend.

Der Mann gab seinem Komplizen ein Zeichen und dieser hielt inne.

„Ich habe vor einer ganzen Weile für einen Meister gearbeitet, aber das liegt jetzt schon fast zwei Jahre zurück. Er hat uns verlassen, um einen Verrückten zu jagen, und seit dieser Zeit bin ich auf mich alleine gestellt. Ich bestehle Leute, um nicht verhungern zu müssen“, sagte sie mit fester Überzeugung in der Stimme.

Der Mann näherte sich ihrem Gesicht und starrte ihr fest in die Augen. „Hast du schon mal einen Fingernagel gezogen bekommen?“ Er hielt dem anderen seine offene Hand entgegen.

Die Kriegerin zitterte am ganzen Körper, allein die Vorstellung war schmerzhaft genug. „Tu das bitte nicht“, flehte sie leise.

Der Mann stockte verwundert. „So liebevoll hat mich noch nie jemand gebeten“, hauchte er süßlich und streichelte ihr wieder über die Wange.

Was ist das für ein Mensch? Die junge Frau hatte Angst vor diesem Mann. Er war skrupellos und brutal, auch wenn er für seinen Job zu emotional wirkte, würde er nicht davor zurückschrecken, jemanden zu Tode zu foltern, dessen war sie sich sicher. „Ich sage dir die Wahrheit. Ich war nicht die Einzige, die er stehen lassen hat, die Großmeister lassen nach ihm suchen, habt ihr das denn noch nicht mitbekommen?“

Der Mann blickte den Jüngeren an und dieser zog die Schultern nach oben. „Ich habe noch nie einen solchen Unsinn gehört … Peitsche!“

Er tat wie befohlen.

„Stell sie auf und zieh ihr das Oberteil aus.“ Der Jüngere gehorchte aufs Wort und mit wenigen Handgriffen stand Leandra oberkörperfrei mit dem Gesicht zu einer Wand gerichtet und mit den Händen an dieser mittels einer Eisenkette festgemacht. Sie konzentrierte sich.

Ohne zu zögern, holte der Mann aus und schlug mit voller Wucht zu. Ein brennender Schmerz fuhr ihr durch den Körper. Sie versuchte, ihn zu ignorieren. Sie schrie nicht, bewahrte Ruhe. Ihr Rücken brannte und Tränen liefen über ihr Gesicht. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Doch die junge Frau versuchte, stark zu bleiben.

Nach dem achten Schlag gaben jedoch ihre Beine nach und sie sackte schmerzvoll stöhnend in sich zusammen. Der jüngere Mann zog sie wieder hoch. Etwas Warmes lief ihr den Oberschenkel hinunter. Ihre genähte Wunde war aufgeplatzt.

Nach weiteren sieben Schlägen, mit blutüberströmtem Rücken sowie einem Bluterguss an der Wange, den sie sich beim Zusammensacken zugezogen hatte, mit offener Wunde an der Hüfte und dem schmerzenden Brustkorb wurde sie in eine dunkle Zelle verfrachtet. Der Gehilfe ließ die Gefolterte nach vorne fallen, sodass sie sich ihren Mund an einer der Gitterstangen aufschlug.

Der schmächtige Mann schmiss Leandra ein weißes Hemd entgegen und streichelte ihr behutsam eine Strähne aus dem Gesicht. Sie verzog es schmerzvoll. „Du hast Glück, dass ich dich mag und dass es heute schon sehr spät ist. Überlege dir bis Sonnenaufgang, ob du mir die Wahrheit sagen möchtest, denn Morgen wirst du nicht mehr so gut davonkommen, meine Schöne.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Die Verletzte stierte ihm verständnislos und verachtend hinterher. Der Mann schloss die Zelle und man hörte die Schritte der beiden, die sich immer weiter entfernten.

Du lebst noch … Ein schmerzvolles Stöhnen entwich ihr.

Sie hatte schon oft Wunden gehabt, die ordentlich Schmerzen verursacht hatten, zuletzt der Schlag von dem Bären, der nicht allzu lang zurücklag. Die Elfen hatten ein gutes Mittel, das die Schmerzen linderte und das immer in ihrer Tasche lag. Jetzt allerdings war dieses Mittel weit weg und sie wusste nicht, was ihr mehr wehtat – die neuen oder die alten Wunden.

Sie setzte sich auf, stieß stöhnend den Atem aus und zog sich unter Schmerzen das Hemd über, das ihr der Mann dagelassen hatte. Die Zelle war feucht und roch modrig. Es gab kein Fenster, kein Bett oder Ähnliches. Lediglich ein Strohhaufen diente als Schlafstätte. Die Nachbarzelle, die durch dicke Eisenstangen von dieser getrennt war, hatte eine kleine Öffnung im Mauerwerk, durch das ein kleiner schmaler Mondlichtstrahl fiel. Sie fror und war müde, daher legte sie sich bäuchlings in den Strohhaufen an der Wand und schloss die Augen. Beeilt euch bitte …

„Hey, geht es dir gut?“, flüsterte eine leise Stimme aus der Nachbarzelle.

„Mir ging es schon besser“, wisperte Leandra, die kurz vor einer Ohnmacht zu stehen schien.

„Wer bist du?“, fragte die männliche Stimme aus der Dunkelheit.

„Wer will das wissen?“

„Kann ich dir nicht sagen.“

„Dann haben wir was gemeinsam“, murmelte sie unbeeindruckt.

Der Mann lachte und man hörte, wie er aufstand und näher auf die Eisenstangen zutrat, die die Zellen voneinander trennten. „Was tust du hier?“

Leandra ignorierte seine Neugier. „Hast du hier zwei junge Frauen mit spitzen Ohren gesehen? Sie müssten auch Gefangene sein. Sie tragen grüne, ziemlich knappe Kleider“, wollte sie wissen und setzte sich etwas auf. Umgehend musste sie husten und merkte erst jetzt, wie sehr ihr Brustkorb wehtat.

„Ja, die beiden habe ich gesehen und ich glaube, die haben einen Schlag zu viel auf den Kopf bekommen. Behaupten allen Ernstes, sie seien Elfen“, spottete der Gefangene.

„Ja, genau die meine ich, wo sind sie?“

„Drei Zellen von hier entfernt. Die eine wurde stark geschändet, ich glaube nicht, dass sie die Nacht überleben wird, und die andere wurde bis zur Bewusstlosigkeit gefoltert.“

Leandra schloss die Augen und fragte sich, wie sie die Elfen hier rausschaffen wollten.

„Sag bloß, du bist auch eine Elfe?“, hakte der Mann sarkastisch nach.

Sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen. „Nein, warum bist du hier?“ Die Kriegerin wollte aufstehen, was ihr aber nicht gelang, ihre Beine gehorchten ihr nicht.

„Du solltest liegen bleiben.“

„Mir geht es gut“, log sie und legte ihren Kopf an die kühle Mauer ihrer Zelle.

Eine ganze Weile lang herrschte stilles Schweigen. Hin und wieder huschte eine Maus vorbei.

Leandra ging es von Minute zu Minute schlechter, sie bekam leichtes Fieber und Durst hatte sie auch. Die Stunden vergingen ohne das geringste Anzeichen ihrer Kameraden.

Vielleicht sind sie erwischt worden. Die schlimmsten Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Die Chancen standen sichtlich schlecht, dessen war sie sich sicher, denn selbst wenn Brian und Taras erscheinen würden, müssten sie auch irgendwie wieder aus dem Schloss herauskommen.

„Ich bin Spion“, durchbrach der Mann irgendwann das Schweigen.

„Was?“, fragte Leandra verwirrt, weil sie nicht richtig zugehört hatte.

„Ich bin ein Spion der Großmeister, sie haben mich im Nachbardorf aufgegriffen. Ich war auf dem Weg zu diesem Schloss, um mich hier mal ein wenig umzuhören, wenn du verstehst.“

„Du arbeitest für die Großmeister?“

„Zumindest, bis sie mich gefangen haben“, gab er kleinlaut zurück.

„Dann würde ich sagen, hast du Glück, ich werde hier bald rausgeholt und dann werden wir dich mitnehmen“, prophezeite Leandra, die sich an eine der goldenen Regeln der Ausbildung erinnerte: „Lass niemals einen Kameraden zurück, wenn du ihn retten kannst.“

„Was redest du denn da?“ Die Stimme des Mannes wurde ernster.

„Ich bin eine ehemalige Schülerin und zwei meiner jetzigen Gefährten befinden sich hier im Schloss.“ Die junge Frau hatte kaum noch Kraft, ihre Augen aufzuhalten, so schwach machte sie das Fieber.

„Wie alt bist du?“ Der Mann trat wieder an das Gitter heran und diesmal konnte sie seinen Körper erahnen. Seinem Körperbau nach zu urteilen, schien er nicht zu lügen. Er war gut trainiert und muskulös.

„Warum willst du das wissen?“ Sie hatte Mühe, zu antworten.

„Du musst wach bleiben. Hörst du mich? Sprich mit mir. Wie ist dein Name? Wie alt bist du? Sag einfach irgendwas.“ Der Mann wurde immer lauter.

„Bald achtzehn, wenn ich das überlebe.“ Ihr Blick fiel auf die Silhouette des Mannes, der sich nun langsam nach unten beugte und das Gesicht ins fahle Licht hielt.

Sie kniff die Augen zusammen und war sich sicher zu halluzinieren.

„Hallo, Schwester, ich hatte gehofft, wir lernen uns unter anderen Umständen kennen.“

Die Fiebernde schüttelte ungläubig den Kopf und schloss wieder die Augen.

„Leandra, wach auf, bleib bei mir … Du musst mit mir reden.“

Sie hatte keine Kraft mehr, das Fieber war gestiegen.

Durch ein Knacken in ihrer Zelle wurde Leandra wieder wach. Ihr Fieber war gesunken, doch ihre Wunden taten noch immer fürchterlich weh. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufgehen würde.

Die junge Frau setzte sich auf und spähte zu der anderen Zelle, an der ihr vermeintlicher Bruder direkt an den Gitterstäben saß und sie freundlich anblickte. Er hatte blaue Flecken im Gesicht und Schnittwunden an den Armen. Sie musterte ihn eine Weile ungläubig. „Du bist es ja wirklich“, sagte sie langsam und musste grinsen, auch wenn ihr danach nicht zumute war.

Der Mann erwiderte das Grinsen freundlich. „Ich habe immer gehofft, dich mal zu treffen, das letzte Mal habe ich dich als kleines Kind gesehen. Ich wusste schon damals, dass du mal sehr hübsch wirst und ich habe recht behalten.“ Er hatte eine tiefe, sehr männliche Stimme. Seine Art zu reden war auch ganz anders, als Leandra es in Erinnerung hatte.

„Wie bist du denn in diese Lage geraten?“

Er erzählte ihr in der Schnellfassung, wie sein Leben bisher verlaufen war. Silas war bei Ullrich in der Ausbildung gewesen, was Leandra noch von Davin wusste, und danach hatte er sich den Spionen angeschlossen, die auf der Insel Calixto arbeiteten. Doch als die Sache mit Xander ans Licht gekommen war, hatte er den Auftrag bekommen, ihn zu beschatten und wenn möglich gefangen zu nehmen. Doch vor einer Woche hatte er seinen Posten im Wald verlassen und das Schloss ausspionieren müssen. Den Rest hatte er ihr ja schon vorhin erzählt. Nun saß er seit drei Tagen hier.

Dann wollte Silas wissen, wie es ihr so ergangen war, doch noch bevor seine Schwester hätte antworten können, machte sich jemand an ihrer Zellentür zu schaffen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie hatte Angst, dass der Foltermeister und sein Knecht sie abholen würden. Verunsichert lugte sie zu den Gitterstäben und atmete tief durch, doch zu ihrer Erleichterung kam ihr Brian entgegen und hatte Lira auf dem Arm, die nicht bei Bewusstsein war.

„Was haben sie denn mit dir gemacht?“, fragte er geschockt und legte die Elfe vor sich ab. Mit betroffenem Blick eilte er auf seine Liebste zu und nahm sie in den Arm.

Diese stöhnte sofort auf und erst jetzt bemerkte Brian die Verletzungen an ihrem Rücken.

„Taras, du hast mir versichert, dass sie bis zum Sonnenaufgang warten würden, bevor sie Leandra foltern“, rief Brian entrüstet zu Taras, der Schmiere stand.

„Mein Bruder, wir müssen ihn mitnehmen.“ Die Verletzte zeigte auf die Nachbarzelle und Brian drehte sich verwundert um.

„Silas, freut mich“, sagte der Mann und hob die Hand zur Begrüßung.

Brian ging auf die Gitterstäbe zu und reichte Silas die Hand. Taras, der das Gespräch mitbekommen hatte, betrat die Zelle – er hatte die andere Elfe auf dem Arm. „Silas! Mann, wie bist du denn da reingeraten?“ Taras lächelte den Mann an.

„Ich sollte dich lieber fragen, wie du auf die Idee kommst, meine Schwester in solch eine Lage zu bringen?“, fragte er vorwurfsvoll.

„Deine Schwester?! Das wird ja immer besser.“ Taras blickte von Silas zu seiner Gefährtin und wieder zurück.

„Wir haben nicht viel Zeit, mach die andere Zelle auf und lass uns abhauen“, befahl Brian Taras. „Kannst du laufen?“, erkundigte sich Brian und versuchte, ihr aufzuhelfen.

„Ich werde es schon schaffen.“ Ein wenig schummrig war Leandra schon, doch mit Silas als Stütze kamen sie recht gut voran und waren schon bald, ohne Zwischenfälle, in der Nähe der Küche. Der Kriegerin rann der Schweiß in Strömen über den Körper und sie musste sich stark zusammenreißen, um Schritt zu halten, obwohl die anderen schon recht langsam gingen. Auf dem Weg zur Küche begegneten sie niemandem. Nur zwei Männer lagen erstochen auf der ersten Treppe, ansonsten war es ruhig auf den Gängen. Sie mussten sich beeilen, denn wenn die Sonne aufging, würde hier mit Sicherheit mehr los sein.

„Geht es dir noch gut?“, hakte Silas zwischendurch immer mal wieder nach.

Leandra nickte, ob es stimmte oder nicht. Mehr als die Hälfte haben wir geschafft, sprach sie sich selbst aufmunternd zu.

In der Küche machten sie eine kurze Pause und die Verletzte setzte sich erschöpft auf einen der Stühle. Die beiden Elfen waren noch immer bewusstlos und Brian wie auch Taras legten sie ab, um sich die Arme zu lockern.

„Mein lieber Mann, ist die schwer, glaubt man bei der zierlichen Figur gar nicht“, sagte Taras und rieb sich die Arme.

Brian ging auf seine Gefährtin zu und forderte sie auf, ihm ihren Rücken zu zeigen, was sie recht widerwillig tat.

„Es ist schon gut. Lasst uns lieber weitergehen“, versuchte sie ihn von sich abzubringen und hatte damit wenig Erfolg.

„Was haben sie nur mit dir gemacht?“, fragte er mitleidig, aber zornig.

„Lass jetzt gut sein, ich lebe noch.“ Sie ergriff seine Hand, um ihre Aussage zu bekräftigen. Taras schnappte sich die eine, Brian die andere Elfe und sie schlichen auf die Tür zu, die nach außen führte. Ein Blick von Taras in Silas’ Richtung genügte und er wusste, was zu tun war. Langsam öffnete die Kriegerin die Tür, Silas zögerte keine Sekunde und streckte mit Leandras Schwert die beiden Männer, die davor positioniert waren, mit zwei perfekt ausgeführten Stichen nieder.

„Sie haben ihre Wachkräfte verstärkt“, stellte Taras fest und spähte in alle Richtungen.

Mit einem Mal wurde es laut um sie herum und Stimmen riefen durcheinander. Sie hatten die Toten gefunden, garantiert! Es wurde Alarm geschlagen und man konnte beobachten, wie einige Männer aus dem Haupteingang des Schlosses stürmten. Unter diesen Männern waren auch der Foltermeister und sein Knecht.

„Muss denn heute alles schiefgehen?“ Taras hielt wieder Ausschau, sein Blick blieb an einer Holzleiter, die zur Mauer raufführte, hängen. „Wir müssen auf die Mauer, runter kommen wir schon irgendwie …“ Er rannte mit der Elfe auf dem Arm los und die anderen taten es ihm nach.

Die Leiter konnte Leandra allerdings nicht alleine hinaufsteigen und so wurde sie kurzerhand von ihrem Bruder auf die Schulter genommen. Der meisterte den Aufstieg genauso schnell, als wäre er alleine geklettert. Zu jedermanns Erleichterung hatte man die sechs nicht entdeckt, aber es war nur noch eine Frage der Zeit.

„Wie kommen wir da runter?“, fragte Brian völlig außer Atem.

Silas zog die Leiter hinter sich hoch und Taras holte sein Seil hervor.

„Wir lassen Lira und Carla, soweit es geht, mit der Leiter und dem Seil hinunter.“ Er band das Seil so fest, dass man die Leiter wie ein Aufzug hoch- und runterfahren konnte.

Danach stellte er sich auf den Rand der Mauer und wies Brian an, ihn mittels seiner selbst gebauten Vorrichtung nach unten zu befördern. Ganz bis nach unten reichte sie allerdings nicht und daher sprang Taras die letzten paar Meter in die Tiefe und landete auf einer der Wachen, die nach dem Rechten schauen sollte.

Diese sackte bewusstlos zusammen. Taras gab das Zeichen und so wurden zuallererst die Elfen nach unten bugsiert, die der Ältere die letzten Meter auffing, und dann befestigten sie das Seil wieder anders an der Leiter und verkeilten diese so stabil, dass sie das Seil zum Runterklettern benutzen konnten.

Brian schulterte seine Liebste und stieg mit ihr auf dem Rücken die Mauer recht zügig hinab. Bis dahin war alles ganz gut verlaufen, doch gerade, als Silas schon die Hälfte hinter sich gebracht hatte, hatte eine der Wachen sie entdeckt und schlug abermals Alarm.

Leandras Bruder rutschte das letzte Stück am Seil hinunter und nahm unten angekommen seine Schwester auf die Schultern, damit sie schneller rennen konnten, was sie augenblicklich taten. Gefolgt von unzähligen Soldaten, die recht schnell aufholten, da sie durch das Haupttor strömten.

Es war die reinste Hetzjagd, ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Die drei Männer rannten, so schnell sie konnten. Alle hatten sie noch die Last der Frauen zu tragen und die Soldaten kamen näher und näher.

Die Flucht schien aussichtslos.

„Wie viele sind es?“, schrie Taras nach hinten zu Leandra.

Diese blickte sich um. „Dreißig zu Fuß, aber ich glaube dahinten kommen auch welche auf dem Pferd“, schrie sie.

„Das wird nichts …“, stieß Silas schwer atmend hervor.

Doch als die Soldaten sie schon fast eingeholt hatten, geschah das Unglaubliche. Abrupt und ohne Vorwarnung hielten die Soldaten an und sahen sich verwirrt um. „Wo sind die hin?“

„Das sind Magier …“

„So was gibt es doch gar nicht.“

„Ich wusste gleich, das Weib ist eine Hexe, wir hätten sie verbrennen sollen.“

Taras, Brian und Silas wurden langsamer und tauschten fragende Blicke.

„Ich kann das nicht so lange halten, wir müssen uns verstecken“, sagte Carla leise.

Taras verstand sofort und wurde wieder schneller. Sie eilten zielstrebig auf eines der verlassenen Häuser zu, die am Rande des Dorfes standen. Taras schubste die Tür auf und alle hetzten in den heruntergekommenen Raum. Taras setzte Carla auf dem Boden ab und ging sofort auf eines der Fenster zu, um nachzusehen, was die Soldaten machten und ob ihnen jemand gefolgt war.

„Was war das denn?“ Silas ließ sich neben seiner Schwester auf den Boden sinken.

Brian legte Lira ab, bettete ihren Kopf auf seinem Mantel und setzte sich dann ihnen gegenüber. Alle atmeten schnell und waren völlig aus der Puste. Brian schüttelte ungläubig den Kopf und wischte sich dann den Schweiß von der Stirn. Erleichterung spiegelte sich in seinem Blick wider. Silas starrte zu Taras, der immer noch am Fenster stand. Und Leandra beäugte die Elfe Carla, da sie so einen Verdacht hatte, was passiert war.

Taras lachte und ging dann freudig auf Carla zu. „Ich könnte dich küssen. Du hast uns den Arsch gerettet“, rief er freudestrahlend.

„Nein, sie war der Grund für diese Lage“, stellte Leandra klar und funkelte die Elfe böse an.

„Könntet ihr mich mal aufklären?“, fragte Silas.

Taras widmete sich Carla sowie ihren Wunden und begann, Silas die Geschichte seit Tims Verschwinden zu erzählen.

Nachdem Brian sich einen Augenblick lang ausgeruht hatte, löste er langsam Leandras Hemd von ihrem Rücken und inspizierte die Wunden. Unbeabsichtigt entfuhr ihr ein schmerzerfüllter Laut. Silas half Taras und hörte ihm aufmerksam zu, sodass die anderen beiden sich leise unterhalten konnten.

„Ich hätte statt dir gehen sollen“, sagte Brian schuldbewusst.

„Wir können es jetzt nicht ändern. Ich bin nur froh, dass ihr noch rechtzeitig gekommen seid, sonst wäre ich jetzt sicherlich tot.“ Leandra hatte leichtes Fieber und es schien wieder zu steigen. Die Striemen am Rücken brannten fürchterlich.

„Taras, wir brauchen unsere Taschen, die Wunden sind zu groß.“ Brian ließ das Hemd langsam wieder über ihren Rücken fallen. Er stand auf und ging zum Fenster, um nachzusehen, ob die Soldaten dort noch standen. „Verdammt, einige von ihnen durchsuchen die Häuser.“ Er entfernte sich augenblicklich vom Fenster.

„Kannst du uns noch mal unsichtbar machen?“, fragte Taras Carla.

„Ich habe uns nicht unsichtbar gemacht … Ich kann es aber leider nicht lange aufrechterhalten. Tamir hat es mir erst vor Kurzem angefangen beizubringen, daher klappt es auch nicht immer, aber für dich werde ich mir besonders viel Mühe geben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße“, himmelte sie Taras mit großen Augen an.

„Ich muss mich gleich übergeben …“, warnte Leandra leise, doch es konnte jeder im Raum hören.

„Also, noch mal kurz zum Mitschreiben … Das sind echte Elfen und sie können zaubern?“, fasste Silas ungläubig zusammen.

„Himmel, nein, wir können doch nicht zaubern“, stellte Carla entgeistert klar und verzog zugleich ihr Gesicht vor Schmerzen.

Taras versuchte, sie zu stützen, und verstand nicht, warum sie sich so krümmte.

„Habt ihr das Mittel bei euch?“, fragte Carla mit zittriger Stimme.

„Nicht hier“, sagte Brian, der sofort wusste, von was sie sprach, und lugte wieder aus dem Fenster.

„Ich werde die Taschen holen, wo habt ihr sie versteckt?“, wollte Silas wissen und ging auf die Tür zu.

Brian erklärte ihm, wo sich das Haus befand, und gab ihm sein Schwert in die Hand. Mit zwei kurzen Blicken verschwand der neue Gefährte. Die Sonne ging auf und die ersten Strahlen fielen in den schmuddeligen Raum.

„Brian, komm mal bitte, ich weiß nicht, was sie hat“, sagte Taras hilfesuchend. Doch Carla ließ weder ihn noch Taras genauere Untersuchungen vornehmen.

„Wir brauchen einen Heiler oder dergleichen. Sie ist innerlich verletzt“, sagte Leandra erschöpft.

„Wie innerlich?“

Leandra ließ Brian mit einem vielsagenden Blick verstehen, was sie genau meinte.

„Oh, also das ist jetzt nicht mein Fachgebiet, was sollen wir machen?“, entgegnete Taras.

Diese zuckte nur mit ihren Schultern. Dann nickte er auffordernd zu Brian.

„Keine Ahnung, lass uns warten, bis Silas wieder da ist“, schlug Brian vor und setzte sich neben Leandra.

Es dauerte nicht lange und ihr Bruder kam mit den drei Taschen in das Haus gestürzt.

Umgehend begannen die Männer, die Frauen zu versorgen, Carla verabreichten sie ein so starkes Schmerzmittel, dass sie ziemlich schnell einschlief.

Brian behandelte Leandras Wunden und die beiden anderen versuchten, bei Lira das Fieber zu senken und flößten der noch immer weggetretenen Elfe einen Trank ein.

Leandra kuschelte sich an Brians Schulter, nachdem er mit ihrem Rücken und der Hüfte fertig war, und schloss die Augen.

„Und was macht ihr jetzt genau?“, hörte sie noch ihren Bruder fragen und sie lauschte Taras’ ehrlicher Antwort. Er schien ihm zu vertrauen, obwohl Silas eigentlich kein Verbündeter war, sondern eher Feind statt Freund.

„Wie kommt es, dass meine Schwester mit euch geht und nicht ihre Ausbildung beendet?“, fragte er weiter.

Die junge Frau war gespannt, was er darauf antworten würde. Noch immer hatte sie die Augen geschlossen.

„Na ja, ich würde sagen, deine Schwester ist sehr eigen und ich denke, sie fühlt sich ihrem Meister noch immer verpflichtet. Aber ich bin sehr froh, dass sie bei uns ist. Ihr verdanken wir den größten Erfolg bei unserer Unternehmung. Ohne sie hätten wir den Elfenwald nicht so einfach gefunden, sie ließ sich auf einen Handel mit einem Klabautermann ein und sie war es auch, die Tim die Hand aufschlitzte und ihn somit zu seinem Rückzug zwang …“ Taras erzählte noch ewig weiter und beantwortete sämtliche Fragen, die Silas stellte.

Doch Leandra folgte dem Gespräch nicht weiter, sondern schlief bald ein.
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Zuhause

Leandra wachte recht früh am Abend auf. Sie hatte den Tag über geschlafen. Ihr ging es jetzt um einiges besser als am Morgen, als sie dieses alte Haus betreten hatten. Sie hob den Kopf von Brians Schulter und prüfte die Lage. Taras döste im Sitzen neben Carla, die ebenfalls schlief. Silas hatte sich unters Fenster gelegt und atmete ruhig und gleichmäßig wie Brian. Nur Lira saß an der Wand gelehnt gegenüber dem Pärchen und beobachtete Brian mit traurigen Augen.

„Wie geht es dir?“, erkundigte Leandra sich mehr pflichtbewusst, als dass es sie wirklich interessierte.

„Mir ging es schon besser“, entgegnete die Elfe sehr leise, ließ aber den Blick auf Brian ruhen.

„Ich habe mit deinem Mann gesprochen, er macht sich wirklich große Sorgen um dich.“ Die Kriegerin wusste nicht genau, warum sie das gesagt hatte. Wahrscheinlich, weil sie es nicht ertragen konnte, dass Lira sich immer noch große Hoffnungen bei Brian machte.

„Er ist mir egal“, gab die Elfe schnippisch zurück.

„Glaub mir, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich euch beide für eure Dummheit und Undankbarkeit in diesem Schloss sitzen lassen.“ In Leandra kochte Wut hoch. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie konnte nicht fassen, wie egal Lira ihr Mann und ihr Leben in Halima waren.

Brian drehte sich in Leandras Richtung und streichelte ihr vorsichtig über die Wange. „Hättest du nicht, dein Herz ist viel zu groß.“ Er gab ihr einen Kuss und obwohl sie ihm noch immer nicht richtig verziehen hatte, machte ihr Herz einen Freudensprung. Brian streckte sich in alle Richtungen aus und strich ihr gleich noch eine dicke Schicht von der Salbe auf den Rücken. Nach und nach wachten auch die anderen auf.

Nachdem alle Wunden kontrolliert und behandelt waren, machten sich die Männer Gedanken, wie sie Essen herbeischaffen konnten, ohne großes Aufsehen zu erregen. Die Frauen waren noch zu schwach, um weiterreisen zu können, und so beschlossen sie, gemeinsam einige Zeit hierzubleiben.

Carla gab sich große Mühe, das Haus für die anderen unsichtbar wirken zu lassen und die Männer gingen hin und wieder hinaus, um Essen und Trinken zu beschaffen. Leandras Wunden verheilten langsam und auch Carla hatte noch immer große Schmerzen.

Bei Lira war es eher der seelische Schmerz, der ihr zu schaffen machte. Ihre Wunden waren nicht so schlimm wie die der anderen, aber trotzdem wirkte sie schwach und gebrechlich. Lira aß kaum und trank wenig. Meist nur dann, wenn Brian sie darum bat oder zornig wurde, weil auch er die Spielchen langsam satthatte. Einmal hatte er ihr sogar angedroht, sie zurückzulassen, wenn sie nicht bald zu Kräften kommen würde.

Nach einer Woche Aufenthalt beschlossen die sechs, den Versuch zu wagen, wieder aufzubrechen. Leandras Wunde an der Hüfte hatte sich ein wenig entzündet und schmerzte stark, aber dennoch war sie der treibende Kern. „Es wird schon gehen. Wenn wir noch länger hierbleiben, schaffen wir es nie rechtzeitig nach Hause.“ Das letzte Wort betonte sie besonders und Brian strahlte sie an.

Lira und Carla schien das nicht zu gefallen, denn sie hatten schon gesagt bekommen, dass sie zurückgebracht würden und auf die Reise danach nicht mitkommen dürften.

Silas hatte beschlossen, sich ihnen anzuschließen.

Für den Weg zurück zum Elfendorf brauchten sie erstaunlicherweise nicht viel länger als für den Hinweg.

Auf der Lichtung angekommen prüfte Taras alle Richtungen, um sicherzugehen, dass auch niemand sie beobachtet oder verfolgt hatte. „Tamir, wir sind zurück“, flüsterte er leise, aber bestimmt.

Zuerst passierte nichts. Es dauerte immer einen Augenblick, bis Tamir die Rufe wahrnahm. Er hatte Xander mal erklärt, dass er nicht dem Rufen folge, da er dies oft nicht höre, sondern die Schwingungen der Stimme spüre. Er konnte daran sogar erkennen, wer auf der Lichtung stand und nach ihm verlangte.

Noch einmal rief Taras leise nach ihm und langsam kam Tamir zum Vorschein. Ein sehr beeindruckendes Ereignis, wie Leandra empfand. Auch nach den unzähligen Malen, die sie dies schon gesehen hatte, wirkte es immer noch sehr spektakulär. Die sechs folgten ihm in das Dorf.

„Ihr habt die Wahrheit gesagt …“ Silas sah sich fasziniert um und zog umgehend sämtliche weibliche Blicke auf sich.

Seine Schwester zeigte ihm das Haus, das für sie gebaut worden war, und machte eine kleine Dorfführung. Nachdem sie von Tamir höchstpersönlich untersucht worden war, wurde am Abend mal wieder ein Fest zu Ehren der Menschen veranstaltet. Silas fühlte sich sichtlich wohl und feierte mit den anderen ausgelassen. Leandra saß etwas abseits der Gesellschaft am großen Feuer, das die Elfen zu jeder Feier anzündeten. Sie beobachtete ihren Bruder, der genau auf die Beschreibung von Davin passte, die er ihr damals im Wald auf der Großmeisterinsel gegeben hatte.

Er sah gut aus und hatte wirklich viel Charme, es war demnach kein Wunder, dass die weiblichen Elfen sich schnell an ihn hielten. Innerlich musste sie lächeln. Was diese Tage schon wieder alles passiert war – unglaublich. Sie waren wieder einmal mit einem blauen Auge und einem neuen Gefährten davongekommen. Es grenzte fast an ein Wunder, dass sie jedes Mal so ein Glück hatten. Nach einer Weile wanderte ihr Blick zu Brian und ihm gegenübersaß, wie auch nicht anders zu erwarten, Lira.

„Danke.“

Leandra schreckte hoch. Sie hatte nicht gehört, dass sich ihr jemand genähert hatte.

„Wenn die beiden nur ein klein wenig dankbarer wären, würde es mir viel leichter fallen, sie zu mögen und ihnen diese dumme Geschichte zu verzeihen“, zischte sie Liras Mann zu.

Dieser setzte sich neben sie. „Du hast dich für unsere Frauen eingesetzt und wärst für die beiden fast gestorben. Das würde nicht jeder tun und schon gar nicht eine Frau, die von ihrem Mann mit einer der Frauen betrogen wurde. Ich habe großen Respekt dir gegenüber und bin dir sehr dankbar.“

Was ist das nur für eine verdrehte Welt? Die Männer, die es gut mit ihren Frauen meinen, werden nach Strich und Faden von diesen belogen und betrogen, und umgekehrt genau das Gleiche.

Leandras Hals war wie zugeschnürt und sie empfand tiefstes Mitleid für den Elfen. „Ich verstehe nur nicht, was sie von Brian will, wenn sie doch einen so liebevollen Ehemann wie dich hat. Brian ist ein Krieger, er ist immer unterwegs, lebt für seine Arbeit und würde sie nur alle paar Monate besuchen können. Warum würde sie dich gegen ihn eintauschen wollen?“ Die Kriegerin starrte zu Lira, die Brian keine Sekunde aus den Augen ließ.

„Ich kann dir das nicht beantworten. Aber du vielleicht, immerhin liebst du ihn ja auch.“

Die junge Frau musterte den Elfen genervt. „Ich denke, das ist was ganz anderes … Lira ist wie besessen von ihm.“ Die beiden saßen eine Weile schweigend nebeneinander und beobachteten das Fest. Irgendwann stand Brian auf und sah sich suchend um.

Der Elf erhob sich ebenfalls und ging auf Brian zu. Er zeigte an die Stelle, an der Leandra nun wieder alleine saß, und Brian bedankte sich freundlich mit einem Griff auf die Schulter. „Was machst du denn hier so alleine?“, erkundigte er sich und setzte sich zu ihr.

„Weißt du, mit wem du da gerade gesprochen hast?“, fragte die Angesprochene lächelnd.

„Wer, der Elf? Ich kann mir die ganzen Namen nicht merk-“

„Das war Liras Mann“, unterbrach sie ihn.

Er fixierte den Elfen, der sich gerade mit einem anderen unterhielt, und Schweigen machte sich breit. Lange stierte Brian nachdenklich auf den Boden und Leandra beobachtete ihn. Ihm war nicht wohl in seiner Haut, das wusste sie. „Kannst du mir verzeihen?“, durchbrach er irgendwann das Schweigen.

„Was soll ich dir denn verzeihen?“ Die junge Frau musterte ihn verwundert.

„Einfach alles. Die Sache mit Lira und dass wir zu spät gekommen sind und sie dich so zugerichtet haben.“

Sie lächelte, als sie sah, dass ihm diese Geschichten wohl sehr viel näher gingen, als sie zuerst angenommen hatte. „Ich habe dir nichts zu verzeihen.“

Brian wirkte verunsichert.

„Vergiss das mit Lira und alles andere ist meine Pflicht. Auch ein paar Kratzer gehören zu diesem Job. Ich werde jetzt schlafen gehen.“ Sie mühte sich auf die Beine.

„Darf ich mitkommen? Ich möchte nur in deiner Nähe sein, mehr nicht“, sagte er auf eine unglaublich liebe Art und Weise, wie sie es schon lange nicht mehr von ihm gehört hatte.

„Spiel nicht mit mir. Wenn du wirklich bei mir sein möchtest, dann bleibe auch bei mir und lass dich nicht auf andere ein, ich tu das ja auch nicht.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Brian schloss sie vorsichtig in den Arm und Leandra fühlte, dass in dieser Umarmung mehr lag. Er hatte es ihr zwar noch nie direkt gesagt, aber es fühlte sich nach aufrichtiger Liebe an.

Ein sanftes Kitzeln an der Wange weckte Leandra. Langsam öffnete sie die Augen und starrte auf eine Rose.

„Süße kleine Achtzehn. Herzlichen Glückwunsch, meine Hübsche.“ Fast schon schüchtern näherte Brian sich langsam ihren Lippen, um ihr einen flüchtigen Kuss aufzudrücken. Das Geburtstagskind musste wegen seiner Unsicherheit lachen und bedankte sich mit einem leidenschaftlichen Kuss für die Rose. Geburtstage gingen für die Gefährten gewöhnlich vorüber wie jeder andere Tag auch. Manchmal wurden sie auch gänzlich vergessen, deshalb wunderte sich Leandra über Brians Aufmerksamkeit.

„Ich möchte noch ewig hier mit dir liegen bleiben.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich bin froh, wenn wir ein wenig Abstand zu den Elfen bekommen.“ Auch wenn ihre Wunden sie daran hindern wollten, biss die Kriegerin die Zähne zusammen und stand auf, um sich für den Aufbruch fertig zu machen. „Was ist? Für Schmuse-Einheiten haben wir keine Zeit!“ Lachend warf sie ihm sein Oberteil entgegen.

Ohne größere Verabschiedung marschierten die vier direkt los, um am nächsten Hafen ein Schiff anzuheuern.

Den Weg gingen sie zügig, zu viel Zeit war schon verstrichen. Am Hafen angekommen schritt Taras direkt auf eines der Schiffe zu. An Deck stand ein kräftiger, schlanker Mann mit großem Hut, der gerade eine Karte studierte.

„Wir brauchen ein Schiff, das uns nach Lioba bringen kann“, rief Taras vom Steg aus.

Der Kapitän beugte sich über die Reling, um ihn besser verstehen zu können. „Da bist du bei mir falsch … Versuch’s mal bei dem da drüben.“ Der Kapitän zeigte auf ein überladenes Schiff, auf dem Matrosen schon dabei waren, die Taue loszumachen.

„Danke …“ Taras und Silas rannten los und riefen den Seeleuten laut zu.

Die anderen beiden folgten, so schnell es Leandras schmerzende Hüfte zuließ.

Hoffentlich nehmen die uns gleich mit und wir kommen von dieser verfluchten Insel herunter. Der Kriegerin stand der Schweiß auf der Stirn und Brian lächelte aufmunternd.

Taras winkte ihnen freudestrahlend zu und einer der Matrosen warf den vieren eine Strickleiter herunter.

Das ist das beste Geburtstagsgeschenk, das ich mir vorstellen kann. Mit elegantem Schwung war Leandra die Letzte, die das Schiff betrat, und atmete tief ein.

Die junge Kriegerin blickte mit einem lachenden und einem weinenden Auge der immer kleiner werdenden Insel hinterher. Sie freute sich, bald wieder zu dem Haus zu gelangen, in dem ihre Ausbildung einst angefangen hatte. Sie segelten nach Hause!

Das Schiff legte einige Tage später an einem Hafen an, der sich allerdings einige Kilometer von Xanders Anwesen entfernt befand. So kam Leandra in den Genuss, einen anderen, jedoch nicht weniger beschwerlichen Weg kennenzulernen.

Erschüttern konnte sie das jedoch nicht. Trotz ihrer Verletzungen stellte sie sich allen Herausforderungen. Ihr kam es fast so vor, als wären die Tiere, die hier lebten, etwas eingeschüchtert. Sie waren nicht so angriffslustig wie sonst. Das lag sicherlich auch daran, dass ständig verschiedene Truppen Xanders Anwesen aufgesucht hatten. So lang war sie schon nicht mehr hier gewesen. Die Freude war fast grenzenlos! Je näher sie kamen, umso wohler fühlte sich Leandra.

Am Abend des darauffolgenden Tages erreichten sie das Haus, das noch immer so dastand, als wären sie nur einige Tage weg gewesen.

Die Zeit schien wirklich stillgestanden zu haben, alle Trainingsplätze sahen gepflegt aus. Der Stall, die Halle, alles war in bester Ordnung. Dafür, dass sie so energisch gesucht wurden, wirkte alles unberührt.

„Unglaublich … Ich war mir sicher, dass die Großmeister hier das reinste Trümmerfeld hinterlassen haben.“ Brian betrat das Haus mit einer beachtlichen Selbstverständlichkeit. Bis auf den Koch und einen Stallburschen befand sich jedoch niemand im Anwesen.

„Wo ist Xander?“, fragte Taras den Koch, der ihn mit großen Augen musterte.

„Der ist schon vor ein paar Jahren verschwunden, keiner weiß wohin …“, antwortete er.

„Wir sind hier mit ihm verabredet“, sagte Taras bestimmt.

„Wenn du wüsstest, wie oft ich das die letzten Jahre schon gehört habe. Erzählt mir was Neues“, sagte der Koch genervt.

Leandra drückte sich an Taras vorbei und ging auf den Angestellten zu. „Ich bin es, Leandra, erkennst du mich denn nicht wieder?“, fragte sie ungläubig.

Der Koch musterte sie skeptisch. Doch als Brian sich neben sie stellte, lächelte er und wies sie an, ihm zu folgen.

Taras gaffte verwirrt hinterher.

„Der Herr hatte mir schon gesagt, ihr würdet bald kommen, aber er hat von drei und nicht von vier gesprochen und zudem tauchen hier beinahe wöchentlich irgendwelche Männer auf und wollen wissen, wo sich Xander und ihr euch befindet. Wie oft ich dieses Haus schon aufgeräumt habe und die Schäden wieder reparieren musste, die diese Leute verursacht haben … Fragt besser nicht.“

Leandra freute sich unglaublich, wieder hier zu sein und lauschte gespannt dem Geplapper des Kochs.

Der Angestellte öffnete die Tür der großen Halle und durchquerte sie einmal, bis er an der hintersten Ecke mit einem Mal stehen blieb und fest mit dem Fuß erst gegen die rechte und dann gegen die linke Wand trat. Dann drehte er sich triumphierend zu den anderen um und …

Es passierte nichts.

Der Koch blickte sie fragend an, doch diese wussten nicht, was er gemacht hatte und erwiderten irritiert seinen Blick.

Wieder hob er das Bein und trat fest gegen die beiden Wände und es geschah … nichts.

„Was machst du da?“ Brian betrachtete den Mann, der nun wie ein Wilder gegen die Wände trat.

„Nach was sieht es denn aus?“, schnaubte dieser genervt zurück.

„Da bin ich mir nicht so ganz sicher -“

„Das gibt es doch nicht …“, schimpfte der Koch drauflos und stampfte nun mit beiden Beinen auf den Boden.

Wie ein Verrückter sprang und stapfte er auf und nieder.

Die vier wechselten verunsicherte Blicke und genau in dem Moment, in dem der Mann kurz innehielt, klappte sich der Boden unter seinen Füßen weg und er fiel einen schmalen Gang senkrecht hinunter.

Mit einem lauten Knall schlug er unsanft auf und die vier liefen schnell zu dem Loch, um zu sehen, ob er sich ernsthaft verletzt hatte.

„Himmel, Willi, was soll denn das Theater? Kannst du denn nicht wie jeder andere normal durch die Falltür kommen?“, schimpfte Xander laut und reichte dem erschrocken dreinblickenden Mann die Hand, um ihm aufzuhelfen.

„Tut mir leid, mein Herr, die Tür schien etwas geklemmt zu haben“, stammelte der Koch kleinlaut und klopfte sich den Staub von der Kleidung. „Sie sind da.“ Er zeigte über sich.

Freudestrahlend musterte Xander seine Gefährten. Nur bei Silas wusste er nicht so recht, was er davon halten sollte. „Los, kommt runter.“ Er half der Verletzten, durch die Falltür zu steigen.

„Wo sind wir hier?“, fragte Brian staunend und sah sich nach allen Seiten um.

Nach einem langen, dunklen Gang eröffnete sich vor ihnen ein großer Raum, der mit einigen Möbeln recht gut ausgestattet war. Ein großer Tisch stand in der Mitte und es gab mehrere Sitzgruppen. Man hätte denken können, dieser Raum wäre extra für geheime Treffen eingerichtet worden. Schwere Kronleuchter hingen von der Decke und erhellten das Zimmer in einem warmen Licht. „Jeder Meister hat so seine kleinen Geheimnisse.“ Xander ging einmal durch den Raum, um in ein Hinterzimmer zu gelangen.

Auch dieses war recht groß und voll mit Büchern und Karten. Wie im vorherigen stand ein großer, runder Tisch in der Mitte und an ebendiesem saßen drei Männer, unter ihnen Jerry, der sofort aufsprang und Leandra fest an sich drückte.

„Nicht … mein Rücken!“, jammerte sie und wand sich aus seinem Griff.

Die beiden Fremden betrachteten die Frau ablehnend. „Du hast uns nicht gesagt, dass wir mit einem Weib zusammenarbeiten müssen“, sagte der Erste.

Leandra verdrehte genervt die Augen. „Immer dieselbe Leier …“, sagte sie leise und fixierte Xander.

„Wie auch immer, das ist Sculley …“ Xander zeigte auf den Mann, der eben noch diese Feststellung geäußert hatte. Sculley war groß und kräftig, eine dicke Narbe zog sich durch seine linke Augenbraue. Seine Haare waren dunkelbraun und seine Augen fast schwarz. Wie auch bei Xander zeichnete sich ein Dreitagebart um seinen Mund.

„Der da heißt Jesse.“ Xander deutete auf einen Mann mit hellblauen Augen und blonden Haaren. Dieser war ein wenig schmaler als Sculley, aber dennoch gut trainiert. Die Kriegerin ahnte sofort, dass die beiden zu der früheren Spezialeinheit gehört hatten.

Die vier Neuankömmlinge setzten sich. Taras berichtete von ihrem Abenteuer und Xander wie auch die anderen musterten die junge Frau, als er von ihrem selbstlosen Einsatz schwärmte. Immer wenn Taras von Erlebnissen erzählte, schmückte er das so eindrucksvoll und spannend aus, dass es sich viel heldenhafter anhörte, als es in Wirklichkeit gewesen war.

„Langsam mache ich mir wirklich Gedanken um dich und deine Gesundheit. Bei den gefährlichsten Sachen bist immer du die Erste“, stellte Xander fest und beäugte ihren Rücken, um die Wunden zu sehen.

„Ich reiße mich nicht darum, von mir aus kann das auch gerne mal ein anderer übernehmen“, scherzte sie.

Xander schickte den Koch nach oben, um ihnen etwas zu essen zu bringen.

„Wir teilen uns in zwei Gruppen. Die erste übernimmt die Suche nach den Büchern und die zweite Gruppe treibt mehr Männer zusammen und sucht uns geeignete Räumlichkeiten. Wir werden eine Armee brauchen, um gegen Tim vorzugehen. Wir haben ja gesehen, zu was er und seine Freundin in der Lage sind. Außerdem deuten die neuesten Forschungen darauf hin, dass die beiden Verbündete haben.“ Xander stierte in die Runde.

„Wer soll das sein?“, fragte Sculley mit rauer Stimme.

„Ich bin mir noch nicht sicher, aber alles deutet auf König Theodor und König Luis hin und natürlich deren Gefolgschaft.“

Leandra wusste, dass Theodor der Nachkomme von Michel war, und wie allgemein bekannt war, waren die Königshäuser schon immer eng verbunden.

„Ist das dein Ernst?“, fragte Taras ungläubig. Die Gesichter der Männer waren allesamt angespannt.

Die einzige Frau in der Runde ahnte, wenn das stimmte, hatten sie sich in kürzester Zeit ein beachtliches Heer erschaffen.

„Das ist noch nicht alles. König Theodor soll im Besitz eines der Bücher sein.“

Alle Augen waren neugierig auf Xander gerichtet.

„Sie sind uns voraus … und wir haben nur einen weiteren Anhaltspunkt, der uns zu einem der Bücher führen könnte“, sagte Taras bedenklich und kramte sein Notizbuch hervor.

„Wenn wir Glück haben, ist es nicht gerade das Buch, welches sie schon haben …“ Xander lehnte sich müde zurück und noch während des Essens wurden verschiedene Ideen geäußert, wie man am besten vorging.

Silas passte perfekt zu der Gruppe. Von seiner Erfahrung als Spion konnten sie gut profitieren. Die zwei anderen Neulinge waren gut von Jerry und Xander informiert worden und auch sie brachten viele Ideen mit ein.

„Kommen wir zu der Aufteilung … Sculley, Jesse und Silas werden die eine Gruppe und der Rest die andere Gruppe bilden. Ich habe schon von früheren Weggefährten und wichtigen Freunden eine Namensliste erstellt. Ihr müsst sie alle überzeugen, sich uns anzuschließen. Wir brauchen jeden Mann, von mir aus auch Frau, wenn sie so gut wie Leandra oder Lillien ist.“ Xander lächelte der einzig weiblichen Person im Raum stolz zu. „Lasst uns die nächsten Tage zusammen trainieren und Pläne schmieden, wie wir am besten vorgehen werden. Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg“, schloss er seine Rede und erhob seinen Becher voll Wein.

Die anderen taten es ihm nach. Der Abend endete mit langen Gesprächen und lustigen Geschichten.
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Neue Mission

„Die einzigen Anhaltspunkte, die wir haben, sind wie folgt …“

Leandra, Xander, Brian, Jerry und Taras saßen an dem runden Tisch in dem kleineren Raum und planten ihren baldigen Aufbruch zur Insel Neva, auf der sie eines der Bücher vermuteten. Drei Tage waren seit ihrer Ankunft bei Xander vergangen und sie wollten keine weitere Zeit verlieren.

Am kommenden Abend würden sie aufbrechen, auch die andere Gruppe wollte zeitgleich los. Sie setzten sich daher viel zusammen, damit nichts dem Zufall überlassen wurde. Wieder einmal stand eine Kindergeschichte im Vordergrund und sollte des Rätsels Lösung sein.

Taras räusperte sich. „Ich lese euch die Geschichte mal ganz vor: Es waren einmal ein Bergarbeiter und ein Schmied. Die beiden waren ein Herz und eine Seele. Sie teilten Wohnraum, Essen und alles, was ihnen lieb und heilig war. Die Männer arbeiteten an einem großen Projekt, sie wollten das beste und mächtigste Schwert aller Zeiten erschaffen und schufteten wie nie zuvor. Doch leider wollte es ihnen nicht gelingen, solch ein Schwert zu erschaffen, und so begannen sie, sich gegenseitig schwere Vorwürfe zu machen. ‚Du hast nicht die richtigen Materialien besorgt.‘ ‚Nein, es ist deine Schuld, du hast das Zeug falsch bearbeitet.‘ Anfangs waren es noch kleinere Auseinandersetzungen, doch bald schon herrschte ein erbitterter Streit zwischen den beiden, sodass sich ihre Wege im Bösen trennten. Die Jahre vergingen wie im Fluge, doch beiden ging der Traum vom perfekten Schwert nicht aus dem Kopf und sie versuchten weiterhin unabhängig voneinander, diesen Traum zu verwirklichen. Nach genau zehn Jahren trafen sie sich zufällig in einer Taverne wieder. Es dauerte nicht lange und sie beschlossen, dank genügend Alkohol, es noch einmal gemeinsam in Angriff zu nehmen und diesmal sah es tatsächlich danach aus, als würde es funktionieren. Nach mehreren Tagen harter Arbeit funkelte das perfekte Schwert mit einer unglaublich schönen dunkelblauen Klinge in einer Halterung an der Wand. Die beiden setzten sich dem Schwert gegenüber und stießen mit einem Krug voll Wein auf ihr Werk an. Die ganze Nacht über tranken und feierten sie ihren Erfolg, doch am nächsten Morgen fand man sie leblos auf dem Boden. Über den Leichen, wunderschön funkelnd, hing das Schwert in der Wandhalterung.“ Taras beendete die Geschichte, indem er sein Notizbuch geräuschvoll zuschlug.

„Das ist die Kurzfassung, die wir beide zusammengefasst haben“, ergänzte Jerry noch abschließend.

„Verfolgen wir jetzt wieder ein Kindermärchen?“, fragte Brian kritisch.

„Es gibt einen Reim, der darauf hinweist, dass wenn man die fünf Bücher finden wolle, man sich mit der Fantasie eines Kindes in die Märchenwelt begeben müsse“, sinnierte Taras vorsichtig, als hätte er einen dummen Kommentar zu erwarten.

„Das erste Mal hat es ja auch gestimmt. Aber nach was genau suchen wir?“, wollte Leandra wissen.

„Hoffentlich nach dem Schwert“, hoffte Brian.

„Tut mir leid, Brian, aber wir denken, das Schwert ist eher nebensächlich“, gab Taras zurück.

„Warum denkt ihr, könnte diese Geschichte einer der versteckten Hinweise sein?“ Xander stand auf und durchsuchte einen der Schränke, in denen die zusammengerollten Karten lagen.

„Sie ist eine der wenigen Geschichten, die in so gut wie jedem Buch vorkommt, und gerade zu dieser Geschichte gibt es auf der Insel Neva die wildesten Gerüchte, wo manch einer sogar behauptet, die Nachkommen der beiden Männer würden noch leben.“ Jerry beobachtete Xander gespannt.

Dieser zog eine Karte aus dem Schrank und rollte sie gekonnt über den Tisch. „Ich verstehe den Zusammenhang zwischen Buch, Schwert und den Männern nicht.“ Er stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und blickte in die Runde.

„Laut den Aussagen der Bewohner der Insel Neva gelang es ihnen nur mittels Magie, das Schwert herzustellen“, murmelte Taras nun wieder und gähnte laut.

„Noch eine Frage … Wann hat einer von euch mit einem von diesen Inselbewohnern gesprochen?“ Das war eine berechtigte Frage, die von Brian kam.

Xander grinste ihn breit an und antwortete anstelle von Taras. „Vergiss es, ein Spion gibt niemals preis, wann er wie und mit wem gesprochen hat. Ich glaube, Taras würde dir eher von einer ganz üblen Geschlechtskrankheit erzählen, bevor er dir seine Informanten offenlegt.“ Xanders belustigter Blick blieb auf Taras ruhen und sagte mehr als tausend Worte.

„Ich habe mit Sicherheit keine Geschlechtskrankheit“, war alles, was er dazu zu sagen hatte.

Xander forderte Taras auf, ihm zu zeigen, wo sie mit ihren Ermittlungen und Untersuchungen beginnen wollten. So wurde noch weitere Stunden darüber diskutiert, wo sie anlegen und wie sie vorgehen wollten.

Brian hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und spielte mit Leandras Haaren. Sie trug das wieder lang gewachsene Haar in einem geflochtenen Zopf.

Man konnte hören, dass im Nebenraum recht fleißig diskutiert wurde. Die andere Gruppe hatte sich recht schnell miteinander arrangiert und sie benahmen sich jetzt schon wie alte Freunde. Das gemeinsame Training hatte schnell anfängliche Skepsis und Unsicherheit aus dem Weg geräumt.

Sculley und Jesse hatten wie schon vermutet dem alten Suchtrupp, der die Bücher hatte finden sollen, angehört. Die beiden hatten sich sehr darüber gefreut, dass Xander und Taras die Suche wieder aufnahmen, sie selbst wollten allerdings nicht mehr aktiv teilnehmen. Die Suche nach geeigneten Männern, um eine eigene Armee aufzustellen, gefiel ihnen dagegen sehr.

Leandra überlegte, wie schwierig sich die Nachforschung nach den Büchern gestalten würde und ob sie jetzt immer zu fünft auf die Suche gingen. Es klopfte an der Tür und die junge Frau wurde aus ihren Gedanken gerissen. „Seid ihr so weit? Wir wollten noch einen heben gehen, in der Taverne, die wir auf dem Weg hierher gesehen haben“, wollte Silas wissen.

„Das hört sich gut an. Ich bin dabei“, stimmte Taras zu und rieb sich die Hände.

„Ja, ich denke, wir können den Rest auch noch morgen besprechen …“ Xander rollte die Karte zusammen und steckte sie wieder an ihren Platz, dann drehte er sich zu Leandra um, die schon wusste, welche Frage er jetzt stellen wollte. Doch noch bevor er seinen Mund hätte aufmachen können, schüttelte sie verneinend den Kopf.

„Wollen wir gleich los?“, fragte Xander in die Runde und von der eben noch überall vorhandenen Müdigkeit war mit einem Mal nichts mehr zu sehen.

Die Kriegerin hatte beschlossen, dem Stallburschen und dem Koch Gesellschaft zu leisten und setzte sich zu ihnen in den alten Aufenthaltsraum. Die drei spielten Karten und die Männer erzählten Leandra, wie sie die Zeit ohne Xander und die anderen verbracht hatten.

Die ehemalige Schülerin fand es sehr beachtlich, dass sie die lange Zeit auf Xander gewartet hatten und sich auch weiterhin liebevoll um das Anwesen kümmerten. Es hätte auch sein können, dass er gar nicht mehr lebte, aber die beiden treuen Anhänger hielten ihr Wort, das sie damals Xander gegeben hatten und blieben ihm treu bis zum bitteren Ende.

Nach der fünften Runde beschloss die junge Frau zu gehen. Auf dem Weg zu der Halle kam sie an ihrem alten Zimmer vorbei und lugte aus Neugier hinein.

Das Zimmer sah nicht mehr so aus, wie sie es verlassen hatte. Wahrscheinlich lag das an den vielen unangemeldeten Besuchen, von denen der Koch berichtet hatte. Sie lief durch den kleinen Raum und stellte sich an das Fenster, von dem aus sie schon manch interessante Beobachtung gemacht hatte. Wie wäre wohl alles abgelaufen, wenn wir nicht in diese komische Situation hineingeraten wären … Sie musste lächeln. Ich glaube recht langweilig.

Als sie den Geheimraum in der angrenzenden Halle durch die Falltür betrat, brannte Licht. Das kann doch nicht sein.

Langsam schritt sie vorwärts, ihr Schwert hatte sie sicherheitshalber fest umschlossen in ihrer Hand. Niemand war zu sehen, doch je weiter die Kriegerin in den Raum eintrat, umso sicherer war sie sich, dass sich jemand hier aufhielt.

Auf Zehenspitzen ging sie weiter und vernahm eindeutig Schritte. Ihre Sinne waren geschärft und ihr Herzschlag ruhig. An der Tür angekommen sah sie jemanden in einem der Schränke herumwühlen. Derjenige stand mit dem Rücken zu ihr und hatte einen langen schwarzen Mantel übergezogen.

Die Kriegerin schlich so leise wie nie zuvor. Sie hielt das Schwert noch immer ruhig in der Hand und stellte sich dicht hinter die Person. Mit einem Schwung ließ sie ihr Schwert seitlich nach vorne schnellen und hielt es der unbekannten Person direkt an den Hals.

„Leandra, du hast es tatsächlich geschafft, mich zu überwältigen … Ich bin begeistert. Das Üben hat sich doch sichtlich gelohnt.“

Die junge Kriegerin ließ in Windeseile ihr Schwert sinken und ging zwei Schritte zurück. Überrascht schlug sie sich die Hände vor den Mund. „Es tut mir leid, ich habe dich nicht erkannt“, stotterte sie und fiel der ihr jetzt zugewandten Frau um den Hals.

„Wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen?“, fragte Lillien.

„Was machst du hier? Xander und die anderen sind in der Taverne.“

„Ich habe ihnen schon einen Besuch abgestattet, doch zu dir wollte ich. Ich weiß, es ist nicht immer einfach, sich in solch einer Gruppe als einzige Frau zu beweisen.“

Leandra freute sich riesig, Lillien zu sehen, sie war gerade in der Anfangszeit ihrer Ausbildung eine wichtige Bezugsperson für sie gewesen.

„Wo ist deine Tochter?“, fragte Leandra neugierig.

Somit begann ein stundenlanges Gespräch von Frau zu Frau, was die ehemalige Schülerin in vollen Zügen genoss.

Zuerst sprachen sie nur über die Vorkommnisse, doch bald schon lenkte sich das Thema von ganz alleine in Richtung Männer und ihre Tochter, die jetzt gerade, von einem Kindermädchen betreut, zu Hause schlief. „Das war eine riesige Überraschung für uns alle, als wir erfahren haben, dass du ein Kind erwartest, und ich glaube, wenn der Klabautermann nicht gewesen wäre, wüssten wir bis heute noch nicht, dass Xander der Vater ist“, sagte Leandra lächelnd.

„Nicht nur für euch war das eine Überraschung, das kannst du mir glauben … Du musst wissen, ich selbst wollte nie ein Kind haben, doch als es dann dummerweise irgendwie passiert ist und ich es Xander erzählen musste, hättest du ihn mal sehen sollen …“ Lillien strahlte übers ganze Gesicht. „Ich dachte zuerst, er ohrfeigt mich. Zumindest seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Du musst wissen, dass Xander schon ein sehr schlimmes Erlebnis hatte, was Frau und Kind betrifft -“

„Ja, ich kenne diese furchtbare Geschichte“, unterbrach Leandra Lillien.

„Wer? … Taras! Wie auch immer, ich weiß, dass Xander niemals wieder für eine Frau solche Gefühle aufbringen könnte wie für seine Liebste damals. Das wusste ich schon immer, daher wollte ich mir nie selbst etwas vormachen und habe versucht, meine Gefühle ihm gegenüber zu kontrollieren. Das ist mir nicht immer leichtgefallen, da ich mich ziemlich schnell in ihn verliebt hatte. Ich wusste schon von vornherein, dass er sich niemals fest binden wollte, und da ein Kind sehr verbindlich ist, haben wir beschlossen, dass dies für uns nie ein Thema werden sollte. Ich hatte fürchterliche Angst davor, es ihm zu sagen.“

„Du solltest ihn mal jetzt von eurer Tochter sprechen hören, er ist hin und weg.“ Leandra schaute sie begeistert an.

„Ja, ich weiß … Xander wollte immer Kinder haben, bis das mit seiner damaligen Geliebten passiert ist, zumindest hat er mir das so gesagt. Nun ja, jetzt ist sie da und wir können es nicht ändern.“ Lillien lachte leise und musterte ihre Freundin dann fragend. „Was ist mir da eigentlich mit dir und Brian zu Ohren gekommen?“

Leandra blickte beschämt drein. „Was soll ich da sagen?“ Verlegen senkte sie den Kopf.

Lillien musste lachen. Die beiden Frauen saßen noch lange zusammen und unterhielten sich über alles, was sich Frauen eben so zu erzählen hatten. Von dem Schüler-Lehrer-Verhältnis war nichts mehr zu sehen, sie plauderten wie beste Freundinnen.
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In der Taverne

Der Abend war auf dem absoluten Höhepunkt angelangt. Die Stimmung war ausgelassen und der Wein lief in rauen Mengen. Die Musik spielte laut und an hübschen Frauen mangelte es nicht. „Wer weiß, wann wir so einen Abend wiederholen können“, lallte Jesse und erhob seinen Becher, um den anderen zuzuprosten.

„Da kannst du wohl recht haben … hick", nuschelte Jerry zurück.

Brian und Silas waren die Einzigen, die noch einigermaßen klar reden konnten und sie waren mehr mit ihrer Unterhaltung beschäftigt als mit dem Trinken. Brian hatte die Chance genutzt und wollte einiges aus Leandras Kindertagen erfahren. Ein paar Informationen hatte Silas für ihn, wenn auch nicht viele.

„… Ich glaube, ich kenne diesen Davin … Kann es sein, dass er ein Schüler von Ullrich ist?“, unterbrach Brian Silas’ Rede.

„Ja wir waren zusammen in der Ausbildung bei ihm. Dexter war sein Bruder … Leandra hat mir erzählt, dass er bei eurem Kampf umgekommen ist. An diesem Tag war auch Davin dabei“, sagte Silas und betrachtete die Runde.

„Ja, dann kenne auch ich ihn. Wir sind schon ein paarmal aufeinandergetroffen, da hatte ich nicht gerade das Gefühl, dass die beiden mal befreundet waren. Beim ersten Zusammentreffen hat er sie sogar ziemlich unverschämt angemacht.“ Brian schenkte sich und Silas nach.

„Das kann ich mir gar nicht vorstellen. In Kindertagen hatte er alles für sie getan.“ Silas lachte.

„Und sie?“, fragte Brian neugierig.

„Was und sie? Sie waren Kinder, sehr kleine Kinder!“ Sie prosteten sich wieder zu und leerten ihre Becher in einem Zug.

„Na ihr Hübschen, soll ich euch noch einen Krug von diesem Wein bringen?“, fragte die Bedienung und beugte sich weit zu Brian vor, dass er direkten Blick auf ihren Ausschnitt hatte. „Ich denke erst einmal nicht. Danke“, sagte er unbeeindruckt.

„Seht ihr die zwei Mädchen da hinten, ich glaube, die würden sich sehr darüber freuen, wenn ihr sie auf einen Becher einladet“, sagte die vollbusige Frau.

Die beiden blickten in die Richtung, in die die Dame mit ihrem Kopf gedeutet hatte.

„Schick sie mal her“, sagte Silas lässig und die Frau ging auf die jungen hübschen Mädchen zu.

Graziös und ein wenig schüchtern kamen sie leichtfüßig angelaufen. „Ihr wollt also auf einen Becher Wein eingeladen werden? Ihr wisst, wer wir sind? Böse Buben, richtig böse Buben“, begann Silas seine Horrorgeschichte.

Die Frauen wirkten verwirrt und auch Brian war verwundert über diese Aussage. Er musste ein wenig schmunzeln. „Hör nicht auf den Halunken, kommt her, meine Hübschen“, lallte Jerry den beiden entgegen und diese folgten nach kurzem Blickwechsel seiner Aufforderung.

„Übernimm dich nicht wieder, Jerry … Du weißt doch, wie das letzte Mal ausgegangen ist, nachdem du mit zwei Frauen gleichzeitig mitgegangen bist …“ Brian grinste ihn breit an.

„Hast recht, ich kann dir eine abgeben.“

„Ne, lass mal gut sein.“ Brian lächelte die Frauen freundlich an.

Silas stierte ihn irritiert an. „Wer weiß, wann du das nächste Mal an solch schöne Frauen kommst?“

„Ich weiß es“, sagte er selbstsicher und lächelte. Brian fixierte die Frauen, die kräftig mit den anderen feierten.

„Eigentlich schade, wenn sich so hübsche Frauen so billig verkaufen.“ Er stand auf.

„Wo willst du denn hin?“, fragte Silas.

„Ich muss den Wein loswerden“, antwortete Brian und ging in Richtung Ausgang.

Am Tresen fielen ihm zwei Männer auf, die sich äußerst leise und angeregt unterhielten, sie hatten beide braune Haare und sahen körperlich recht fit aus. Einer hatte eine große Narbe über dem rechten Auge.

Brian versuchte, sie zu belauschen, und ging ziemlich langsam an ihnen vorbei.

„Ich habe gehört, sie suchen noch Leute, die sich zu Magiern ausbilden lassen wollen, allerdings nehmen sie da nicht jeden. Du musst dich dafür mit all deinem Hab und Gut ihnen -“

„Na mein Hübscher, so alleine auf dem Weg nach draußen? Ich kann dich begleiten, wenn du willst.“ Eine etwas rundliche, nicht sonderlich attraktive Frau hatte sich Brian angenommen und zwängte sich zwischen ihn und die beiden Männer.

„Mach, dass du Land gewinnst“, riet er ihr genervt und schob sie an die Seite.

Die Frau zog schimpfend ab, doch die Männer hatten ihr Gespräch auf ein anderes Thema gelenkt.

Nachdem Brian seine Blase erleichtert hatte, ging er auf direktem Weg zu seinen Kameraden und war wenig überrascht, dass nun noch mehr Frauen an ihrem Tisch saßen und mit ihnen tranken. Er steuerte direkt auf Xander zu und zog die Frau, die es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hatte, von ihm runter. Den ehemaligen Meister schien es nicht im Geringsten zu stören, denn er lächelte Brian zu und wies ihn an, sich neben ihn zu setzen. „Das muss was Ernstes sein …“, stellte er lässig fest.

Brian erzählte ihm leise von dem Gespräch, das er belauscht hatte.

Xander musterte die beiden Männer und dann die Runde seiner Gefährten. „Sag Taras Bescheid, wir gehen mal eben vor die Tür und vielleicht wäre Silas auch nicht schlecht.“

„Was macht ihr denn jetzt? Gruppenpinkeln, oder was?“, fragte Jerry irritiert.

„Wir sind gleich wieder da“, sagte Xander.

Die Frauen schien es gar nicht zu interessieren, was die vier vorhatten.

Auf dem Weg nach draußen griff Brian sich den einen und Silas den anderen Mann. Ohne größeres Aufsehen zu erregen, folgten sie der bedrohlichen Aufforderung.

Sie gingen hinter die Taverne und drückten die beiden Männer gegen die Wand.

„Was wollt ihr von uns? Geld haben wir kaum noch“, stammelte der eine. Der andere nickte ängstlich.

Xander zog sein Schwert und hielt es dem Fremden direkt an die Kehle. Taras tat es bei dem anderen gleich. „Wir haben ein Gespräch mitbekommen und wollen wissen, um was genau es sich dabei handelt.“ Xanders Stimme wirkte bedrohlich und kalt.

„Von was sprichst du? Wenn es um den Diebstahl geht, das kann ich erklären …“

„Es geht um die Aussage, dass irgendjemand irgendwen sucht, der sich zu einem Magier ausbilden lässt. Ich will alles darüber wissen und wagt es nicht, etwas auszulassen oder zu vergessen.“ Xander setzte sein angsteinflößendes Grinsen auf.

„An jedem letzten Freitag im Monat findet ein geheimes Treffen im Schloss von König Theodor statt, wo sich die besten Soldaten in ihren Fähigkeiten als Krieger beweisen können. Angeblich werden die wenigen Männer von einem der Meister oder sogar Großmeister getestet. Wenn sie es schaffen, die Aufgaben, die ihnen gestellt werden, zu meistern, wird ihnen ein großzügiges Angebot unterbreitet.“

Der Mann lugte kurz zu dem anderen.

„Wie lautet denn das Angebot?“, fragte Taras ungeduldig.

„Es ist so, jeder, der sich zu dieser Prüfung meldet, muss sein gesamtes Hab und Gut dem König überschreiben, wirklich alles, auch Frauen und Kinder gehören dann quasi ihm. Bei Bestehen, was nicht vielen gelingt, es waren bisher glaube ich nur zwei, wirst du, wenn du möchtest, zu einem Magier ausgebildet, andernfalls gehörst du automatisch zu der Spezialeinheit des Königs. Was einem ein nicht gerade unangenehmes Leben ermöglicht. Es werden wirklich nur die Besten der Besten gefragt und wir gehören dazu“, schloss er seine Rede.

„Euch zwei haben sie gefragt?“ Brian belächelte die beiden.

„Natürlich. Ihr könntet euch vielleicht auch bei ihnen melden, ihr seht mir recht stark aus“, sagte der andere lässig.

„Lasst sie laufen“, sagte Xander ruhig.

„Glaubst du das?“, fragte Taras und nutzte die Gelegenheit, seine Blase zu entleeren.

Silas blickte von Taras zu Xander, der zu überlegen schien. „Warum sollten sie das erfinden? Ich denke, da könnte was dran sein“, mischte sich der Neuling ein.

Xander nickte und die vier trotteten wieder in den Innenraum der Taverne. „Das kann ja heiter werden, wenn es bald mehr von diesen Hokuspokus-Anhängern gibt. Ich denke, wir sollten uns noch einmal zusammensetzen und überlegen, ob es nicht vielleicht Sinn macht, ein paar von uns dieser Aussage nachgehen zu lassen. Aber nicht hier“, flüsterte Xander zu Brian und dieser stimmte zu.

Lange dauerte der Abend dann auch für die Männer nicht mehr und so gingen sie gemeinsam wieder in Richtung ihrer Geheimunterkunft, in der sie Leandra und Lillien schlafend nebeneinanderliegend vorfanden.
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Der Aufbruch

Am nächsten Morgen setzten sich alle zusammen und diskutierten noch einmal über die Geschehnisse der letzten Nacht und auch Lillien wohnte diesem Gespräch bei.

Alle waren sich einig, dass man die Aussage der beiden Männer nicht einfach so im Raum stehen lassen konnte und dieser nachgehen musste. Daher beschlossen sie, eine dritte Gruppe zu bilden, die diese Aufgabe übernehmen sollte. Demnach sah es wie folgt aus:

Sculley und Jesse würden sich mit der Suche nach Gleichgesinnten beschäftigen und nach einer geheimen Unterkunft Ausschau halten. Xander, Silas und Brian würden zu König Theodor reisen, um dieser Spur nachzugehen, und Leandra, Taras und Jerry nach dem Buch suchen. So wurde es von allen gemeinsam akzeptiert. Im Winter wollten sie sich wieder alle hier treffen.

Sculley hatte ein eigenes Schiff und daher konnten sie unabhängig von den anderen lossegeln.

Die restlichen sechs würden den ersten Teil der Reise gemeinsam starten. Nachdem das wenige Hab und Gut gepackt war, machten sie sich auf den Weg zu Xanders Schiff.

Lillien hatte die Gefährten noch begleitet und fiel es sichtlich schwer, Xander wieder gehen zu lassen. Sie wirkte ihm gegenüber anhänglicher als die Jahre zuvor, zumindest kam es Leandra so vor.

Xander jedoch war wie immer. Außer einer langen Umarmung, ein paar leisen Worten in ihr Ohr und einem flüchtigen Kuss auf die Wange konnte Lillien nichts weiter von ihm erwarten. Offiziell galten die beiden nicht als Paar, hatte Lillien ihrer Freundin erklärt.

„Kannst du denn nicht den Winter über bei uns bleiben?“, fragte Leandra, während die beiden sich fest in die Arme schlossen.

„Nein, das wird nicht gehen, ich habe doch Schüler, die ich unterrichten muss und zudem müssen wir uns noch immer versteckt halten. Zum einen wegen Luis’ Männern und zum anderen werden wir auch von den Großmeistern beschattet“, sagte sie und ihr Blick suchte noch einmal den von Xander, der sie charmant lächelnd ansah.

„Passt auf euch auf.“ Lillien winkte den sechs zum Abschied noch mal zu. Sie blieb so lange an der Anlegestelle stehen, bis sie kaum noch auszumachen war.

„Du solltest diese Frau heiraten. Sie ist so wundervoll und außerdem hat sie ein Kind von dir“, sagte Taras, nachdem Xander noch immer an Deck stand und in die Richtung starrte, in der Lillien noch vor nicht allzu langer Zeit zu sehen gewesen war.

„Das musst gerade du sagen!“ Xander lachte laut auf.

„Eine Ehe mit drei Frauen gleichzeitig ist nicht erlaubt und da ich ja alle gleich behandeln muss, besuche ich sie lieber ab und zu und gut ist.“ Nachdem Taras seinen Satz beendet hatte, lachte Xander noch lauter.

„Genau das wird der Grund sein … In unseren Leben gibt es keinen Platz für Liebe oder Ehe, das weißt du genauso gut wie ich. Es ist schon schlimm genug, dass Lina entstanden ist“, sagte er und schaute wieder aufs Meer hinaus.

„Ja, da hast du wohl recht“, stimmte Taras bedenklich zu.

Leandra konnte nicht nachvollziehen, wie die beiden es schafften, ihre Gefühle so zu manipulieren, aber es schien ziemlich gut zu funktionieren, zumindest nach außen hin.

Das Schiff musste auf Vordermann gebracht werden und so verbrachten sie den ganzen Tag mit Putzen und Schrubben. „Warum müssen wir denn jetzt die ganze Drecksarbeit machen?“, wollte Jerry wissen, der etwas blass um die Nase war.

„Ich habe die Vermutung, dass uns das Geld so langsam ausgeht. Xander und Taras werden nicht mehr bezahlt und ihre Reserven können ja auch nicht ewig halten“, mutmaßte Brian und schrubbte den Boden.

Leandra fand es nicht weiter schlimm, diese Arbeit zu verrichten, sie fragte sich jedoch, wenn es stimmte, was Brian sagte, wie wollten sie dann an Geld kommen?

Sie beschloss, am Abend das Thema anzusprechen, was sie auch direkt nach dem Essen tat.

„Ja, es sieht nicht gerade rosig aus, das muss ich zugeben …“, sagte Xander und auch Taras nickte ihm zu. „Wir werden uns ein wenig dazuverdienen müssen. Aber darüber machen wir uns jetzt keine Gedanken. Morgen werden wir die drei hier rausschmeißen und dann sehen wir mal, wie es bei uns weitergeht.“ Xander zeigte auf Leandra, Taras sowie Jerry und grinste.

„Denkst du denn, wir schaffen es bis morgen, in Neva anzukommen?“, fragte Taras skeptisch.

„Ja, ich hoffe es und der Wind ist auf unserer Seite.“ Xander schaute optimistisch in die Runde und verabschiedete sich dann mit Taras. Die beiden wollten noch einmal alles genauestens besprechen und zum hundertsten Mal durchgehen.

Jerry nahm sich das Kinderbuch zur Hand, das er damals bei den Großmeistern hatte mitgehen lassen, und Silas schliff sein neues Schwert und die Dolche.

Leandra beobachtete der Reihe nach ihre Mitreisenden, bis ihr Blick auf den von Brian traf. „Ich brauche frische Luft, kommst du mit?“, fragte er sie.

Sie nickte und stand auf, um mit ihm aufs Deck zu gehen.

„Haben wir gestern einen Becher Wein zu viel gehabt? Jerry sieht schlecht aus“, fragte sie gehässig, doch Brian zog sie fest an sich und schmachtete sie an.

Er war einen guten Kopf größer als seine Liebste und sie hatte die Vermutung, dass dies auch so bleiben würde. Das letzte Jahr war sie kaum gewachsen. „Ich wollte nur noch einmal für ein paar Minuten mit dir alleine sein, bevor wir uns das nächste halbe Jahr nicht sehen.“ Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss. Sofort verspürte sie das altbekannte Kribbeln in ihrem Bauch.

„Ich finde den Gedanken auch befremdlich und mir wäre es lieber, wir wären zusammen“, meinte Leandra recht ruhig und versuchte, gleichgültig zu klingen.

Brian lächelte sie an und streichelte ihr durchs Haar. „Du wirst mir fehlen“, flüsterte er und zog sie noch näher zu sich.

Sie legte ihr Ohr an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Es war eine sternenklare, warme Sommernacht. Das Rauschen des Meeres würde ihr wieder fehlen, das wusste sie genau. Sie mochte es sehr gerne, über das Meer zu segeln und mit ihren Kameraden auf diesem Schiff zusammen zu sein. Nur auf, im, oder am Wasser konnte man richtig abschalten und entspannen, fand sie.

„Ich habe hier noch etwas für dich“, flüsterte Brian und drückte seine Liebste sanft zurück. Er fasste in sein Oberteil und zog etwas hervor. Lächelnd überreichte er ihr eine funkelnde Kette. Verwundert sah die junge Frau ihn an und sagte nichts. Ein Windhauch blies durch Leandras Haar und der Mondschein erleuchtete das Deck hell. Es war ein unglaublich romantischer Augenblick, doch sie stand wie versteinert da und starrte den verunsicherten Mann vor ihr an. Es war die schönste Kette, die sie je gesehen hatte. Ihr wurde ganz warm ums Herz. Der Anhänger war ein goldenes Medaillon, in das eine Rose graviert war.

„Stimmt etwas nicht?“, hakte Brian verunsichert nach. Er nahm ihre Hand und ließ das Medaillon langsam hineingleiten.

Leandra starrte ihm weiterhin fest in die Augen.

„Mach es auf“, forderte er.

Nun inspizierte sie die Kette genauer. Auf der Rückseite waren zwei miteinander verschlungene Buchstaben graviert. Ein L und ein B. Leandra musterte Brian mit großen Augen und öffnete das Medaillon langsam. Ihre Hände waren zittrig und feucht. Wie nicht anders zu erwarten, befand sich auf der einen Innenseite ein Bild von ihm und auf der anderen standen drei Worte: „Für immer dein“. Die Geliebte lächelte und schüttelte dann den Kopf. „Ich bin sprachlos.“ Sie fiel ihm freudestrahlend um den Hals.

Brian nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie. „Sieh es als verspätetes Geburtstagsgeschenk. Wir gehören einfach zusammen“, flüsterte er leise und wischte seiner Liebsten eine Freudenträne von der Wange.

Er ist so wundervoll. Sie verstand nicht, warum er ihr nicht sagen konnte, dass er sie liebte, wo es doch so offensichtlich war. Brian nahm ihr die Kette ab und machte sie an ihrem Hals fest. „Wir sollten vielleicht zu den anderen gehen, die fragen sich sicherlich, wo wir bleiben.“ Er steckte ihr die Kette ins Oberteil.

Leandra nickte und die beiden spazierten wieder unter Deck und auf direktem Weg in den Aufenthaltsraum. Silas war gerade dabei, seine Waffen zu polieren. Er blickte nur kurz auf, als sie den Raum betraten.

„Wo ist Jerry?“, fragte Leandra und setzte sich zu ihrem Bruder.

„Dem war wohl etwas übel, er wollte sich hinlegen.“ Silas grinste und begutachtete sein Schwert von allen Seiten.

„Ich bin froh, dass du dich uns angeschlossen hast“, sagte Leandra dem ihr noch immer recht fremden Mann.

Silas lugte von seiner Schwester zu Brian und legte dann sein Schwert auf den Tisch. „Ihr kämpft für eine gute Sache, genau nach meinem Geschmack, und ich bin der Meinung, die Großmeister hätten schon bedeutend mehr erreichen können, wenn sie sich auch mal die Vorschläge der anderen anhören würden. Außerdem kann ich dich doch nicht alleine mit so vielen Männern lassen.“ Silas fixierte Brian, der sich gerade auf dem Weg nach draußen machte und den letzten Satz nicht gehört zu haben schien.

„Ach was, die sind harmlos. Aber um noch mal auf die Großmeister zu sprechen zu kommen … Der eine von denen -“

„Will nichts von uns wissen … Er weiß, dass wir existieren, aber wenn du dich in so einer Position befindest, hast du keine Familie. Auch als Meister hast du dich da an gewisse Regeln zu halten und ich bin überrascht, dass Lillien noch als solche arbeiten darf.“

„Was soll denn an einem Kind so schlimm sein? Das wird immer alles so überbewertet. Solange sie ihre Arbeit gut macht -“

„Auch du solltest bald lernen, deine Gefühle zu unterdrücken. Du bist kein kleines Mädchen mehr und müsstest mittlerweile wissen, dass Liebe einer deiner größten Feinde ist.“

Leandra holte tief Luft und musterte ihren Bruder ernst. „Ich denke, wir wissen schon, was wir machen.“

„Brian weiß sicherlich, um was es geht, bei dir bin ich mir da nicht so sicher“, tadelte Silas seine Schwester und funkelte sie provozierend an.

„Wie meinst du das?“

„Schon gut, ich denke, wir sollten es dabei belassen. Aber nimm dir meine Worte zu Herzen. Ich muss noch mal mit Xander sprechen.“ Noch bevor seine Schwester etwas hätte erwidern können, stand Silas auf und verließ den Raum.

So ist also ein großer Bruder. Leandra war überrascht über die offenen und ehrlichen Worte und dachte noch eine Weile darüber nach.

„Warum sitzt du denn hier alleine rum?“ Taras betrat den Raum und wühlte eine Schüssel aus einem der Schränke.

„Ich wollte gerade schlafen gehen. Was machst du?“ Sie stand auf und ging zur Tür.

„Na ja, Jerry … Irgendwie ist ihm heute nicht so gut …“ Taras blickte sie ernst an.

„Soll ich mal nach ihm sehen?“

Taras schien recht dankbar darüber zu sein. Sie liefen gemeinsam über den schmalen Gang und betraten den großen Schlafraum.

Jerry lag bleich in seiner Koje und hielt sich den Bauch. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er krümmte sich vor Schmerzen.

„Was ist denn mit dir los?“ Leandra ging auf ihn zu und beugte sich zu ihm hinunter.

Auch Brian stand bei ihm am Bett und drückte ihm einen feuchten Lappen auf die Stirn.

Jerry zitterte am ganzen Leib. „Mir ist so kalt …“

Erst jetzt sah Leandra, dass Jerrys Lippen blau waren. Er verdrehte die Augen und hatte sichtlich Mühe, sie aufzuhalten.

„Hast du irgendwas Falsches gegessen oder getrunken?“, informierte sie sich und nahm Taras die Schüssel ab, um sie Jerry hinzuhalten, als sie bemerkte, dass er sich übergeben musste.

Erschöpft ließ er sich zurück auf sein Bett fallen. Wieder verkrampfte sich der Kranke und biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen mussten unerträglich sein.

„Dieses Weib hat mich bestimmt vergiftet.“ Wieder erbrach er sich.

„Welches Weib und was hast du von ihr genommen?“, fragte Brian und deutete Taras, dass er Xander holen sollte.

„Sie hat mich vor der Tür angesprochen, nachdem ich meine Blase erleichtert hatte“, sagte er mit zittriger Stimme und schloss die Augen.

„Wer hat dich angesprochen?“, ließ Leandra nicht locker.

„Sie war mit zwei Männern unterwegs und hatte lange blonde Haare. Ich kenne sie nicht“, nuschelte er immer leiser werdend.

„Warum nimmst du etwas von Frauen an, die du nicht kennst?“, fragte Brian verwundert über die Leichtsinnigkeit seines Freundes.

„Sie war überaus nett … Was hättest du denn gemacht?“, wollte er genervt wissen und übergab sich wieder.

„Was ist hier los?“ Xander war in den Raum gekommen und musterte erst Jerry und dann die Schüssel, die Leandra noch immer in den Händen hielt. „Das ist Blut …“ Xander und Taras stürmten aus dem Raum und kamen nach kurzer Zeit wieder. Auch Silas war mittlerweile zu ihnen gestoßen. Jerry schien es immer schlechter zu gehen. Immer wieder verdrehte er die Augen, stöhnte laut auf und krampfte sich zusammen.

„Was hat die Frau dir gegeben?“, bohrte Brian nach. Jerry schien nicht mehr anwesend zu sein. Er reagierte nicht.

„Wenn es das ist, was ich vermute, wird er diese Nacht nicht überleben …“, prophezeite Xander leise, aber dennoch verständlich. Er und Taras flößten Jerry einen Trank ein, der wenige Sekunden später wieder hochkam.

„Jerry, du musst versuchen, den Trank bei dir zu behalten“, flehte Leandra ihn an.

Jerry reagierte auf nichts mehr. Er fing an, leise vor sich hinzubrabbeln und zu stöhnen. Er nahm nichts mehr um sich herum wahr. Xander versuchte immer wieder, ihm in kleinen Schlucken den Trank zu verabreichen und sprach ruhig auf ihn ein. Nach einer Weile wurde Jerry ohnmächtig und in der Kriegerin kam Panik auf. Xander wies Brian an, mit ihr aus dem Raum zu gehen, Brian nahm sie an die Hand und zog sie in den Aufenthaltsraum.

„Er wird sterben!“, schrie sie verzweifelt.

Brian nahm sie in den Arm. „Sag doch so was nicht … Xander kennt sich sehr gut in Sachen Heilkunde aus.“

„Er stirbt … Er stirbt … Er stirbt …“ Sie hatte sich von Brian losgemacht und ging auf und ab. Sie versuchte sich zu beruhigen, es ging aber nicht. Tausend Sachen gingen ihr durch den Kopf. Ihre Hände zitterten vor Aufregung.

„Jetzt bleib doch mal ruhig, wir können gerade nichts ändern.“

Mit diesen Worten wühlte er Leandra nur noch mehr auf. „Was redest du denn da? Er ist dein Freund und du sprichst von seinem Sterben, als wäre er dir gleichgültig. Geh mir aus dem Weg, ich muss zu ihm.“ Die Kriegerin versuchte sich an ihrem Gefährten vorbeizudrücken, doch dieser ließ sie nicht durch und hielt sie stattdessen an der Schulter fest.

„Es ist mir nicht egal …“, zischte er streng.

„Lass mich los!“ Sie wurde wütend und wollte sich aus seinem Griff befreien.

„Nein, du bleibst hier.“

„Geh mir aus dem Weg.“

„Sei vernünftig. Du kannst doch eh nichts tun.“

Leandra versuchte sich ein letztes Mal aus Brians Griff loszumachen, doch er war um einiges stärker als sie und drückte sie unsanft zurück an die Wand.

„Sieh mich an!“, schrie er. „Du kannst ihm nicht helfen.“ Brians Geduld war am Ende.

„Lass mich los“, forderte Leandra leise und stierte ihn ernst an, doch er reagierte nicht.

Sein Griff war fest und tat langsam weh. Er merkte gar nicht, mit welcher Kraft er sie fixierte. „Du tust mir weh“, zischte sie langsam und Brian lockerte seinen Griff umgehend.

„Es tut mir leid.“ Er wandte sich von ihr ab und setzte sich auf einen Stuhl.

Er hat recht. Ich kann nichts machen. Leandra hockte sich vor ihn auf den Boden und lehnte ihre Stirn gegen seine Knie. Sie holte tief Luft und musste mit den Tränen kämpfen. Behutsam legte Brian seine Hand auf ihren Hinterkopf und streichelte ihr übers Haar. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer.

Die Minuten vergingen langsam und die Ungeduld stieg stetig an. „Gehst du mal bitte nach ihm schauen?“, bat sie Brian.

Dieser stand, ohne ein Wort zu sagen, auf und verließ den Raum.

Leandra spitzte die Ohren und hoffte, etwas hören zu können, doch dem war nicht so. Gespannt starrte sie auf die Tür. Doch es kam niemand.

Warum war Jerry denn nur so dumm?

Die junge Frau zog fest die Beine an ihren Körper. Ihr gingen tausend Gedanken durch den Kopf und sie hoffte so sehr, dass er noch einmal mit einem blauen Auge davonkommen würde. Sie wusste immer, dass ein jeder von ihnen den Tod mit am Bein trug, dafür waren sie ausgebildet, aber wenn es einen aus ihrer Reihe traf, war das doch etwas anderes. Es war schon schrecklich gewesen, einen alten Kameraden zu beerdigen, einen Gefährten wollte sie jetzt nicht auch noch verlieren.

Als Brian langsam wieder das Zimmer betrat, schwanden all ihre Hoffnungen. Brian war blass und in seinem Blick lag viel Trauer. „Er hat es nicht geschafft …“ Er ging auf sie zu und schloss sie fest in die Arme. Hinter ihm kamen auch die anderen in den Raum, doch das Einzige, was man hören konnte, war Leandras leises Schluchzen.
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Neva

Die ganze Nacht über hatten die übrigen fünf im Aufenthaltsraum gesessen und so gut wie kein Wort miteinander gesprochen. Leandra hatte sich recht schnell wieder unter Kontrolle und ging mit Brian zusammen noch einmal zu Jerry, um sich persönlich zu verabschieden.

Er lag immer noch so da, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte. Friedlich, als würde er nur ein kurzes Nickerchen machen. Jerrys Haut war rosig und nicht mehr so blass wie am Abend zuvor.

„Mein treuer Freund“, begann Brian und setzte sich auf den Stuhl, „jetzt heißt es wohl Abschied nehmen.“

Leandra hatte Gänsehaut bei Brians Worten. Er nutzte diese kurze Zeit, um sich für alles zu bedanken, was sie gemeinsam erlebt hatten. „Und danke auch, dass du mir immer den Rücken frei gehalten hast, wenn etwas war. Du warst ein wahrhaftiger Freund. Danke für die schöne gemeinsame Zeit.“ Brian stand auf, zog sein Schwert, stellte es aufrecht auf den Boden und ging in die Knie, um Jerry kriegerisch die letzte Ehre zu erweisen.

Leandra tat es ihm nach und kniete sich samt Schwert neben Brian. Sie war nicht gut darin, in solchen Situationen die richtigen Worte zu finden, daher dankte sie Jerry im Stillen für die wundervolle Zeit, die sie zusammen erlebt hatten und brach wieder in Tränen aus.

Nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, packte Leandra ihre Tasche, steckte die zwei Bücher von Jerry ein und nahm auch die Okarina an sich, die Jerry immer um den Hals getragen hatte.

Nun saß sie wieder bei den anderen und wartete, bis das Schiff anlegen würde, was nicht mehr lange dauern konnte.

„Ist alles klar bei dir?“, fragte Silas besorgt.

„Ja, mir geht es gut.“ Alle Augen waren auf Leandra gerichtet. „Wir sollten hochgehen, es wird nicht mehr lange dauern, bis wir anlegen“, ergänzte sie noch zur Verwunderung aller und Xander nickte bestätigend.

Sie hatten gemeinsam beschlossen, nicht an einem Hafen anzulegen, da sie Jerry gerne begraben wollten, und das würden sie nicht einfach in der Nähe eines Dorfes machen können. Eine Regel, die auf allen Inseln herrschte, besagte, wenn jemand auf einem Schiff sterbe, müsse man ihn dem Meer übergeben, und dürfe ihn nicht mit ans Festland bringen.

Das interessierte von den hier Anwesenden aber keinen. Beim Verlassen des Schiffes fielen Leandra gleich die hohen Berge auf, die prachtvoll in den Himmel ragten. Sie hatte schon von dieser Insel und ihren zahlreichen Gebirgen gehört, doch nun war sie zum ersten Mal hier und konnte die gewaltigen Berge aus nächster Nähe bestaunen.

Brian und Silas hoben am Waldrand ein Loch aus. Währenddessen trugen Taras und Xander Jerry in eine Decke gewickelt vom Schiff. Behutsam legten sie ihn in das ausgehobene Grab und dabei rutschte ihm die Decke vom Gesicht. Leandra lief eine Träne über die Wange und sie beugte sich noch einmal zu ihm hinunter. Das Grab war nicht tief, daher konnte sie mühelos die Decke über das Gesicht ziehen. Einen Moment hielt sie inne und betrachtete die rosige Haut. Komisch, dass er nun besser aussieht als gestern Abend.

Keiner sagte ein Wort, alle standen einige Minuten vor dem offenen Grab und hingen ihren Erinnerungen an den lieb gewonnenen Freund nach. Es war alles so schrecklich traurig und doch standen die Männer gefasst da. Leandra liefen die Tränen in Strömen, je länger sie so vor dem offenen Grab standen. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie sogar schwören können, dass sich etwas unter dem Tuch bewegt hatte. Das war zu viel, bevor sie jetzt völlig durchgedreht wäre, lief die Gefährtin einige Meter von dem Grab weg und versuchte, ihr Weinen in den Griff zu bekommen. Die Männer schütteten das Grab zu und Taras gab ihm noch ein kurzes „Mach es gut, mein Freund“ mit auf den Weg.

Nachdem sie Jerry so würdevoll, wie es ihnen nur möglich gewesen war, beerdigt hatten, verabschiedeten sich Taras und Leandra von den anderen drei und begannen, sich einen Weg durch den angrenzenden Wald zu suchen. Taras nahm die Sache mit Jerry mehr mit, als ihm selbst lieb war, das wusste Leandra. Die beiden hatten sich oft die Nächte um die Ohren geschlagen und sich miteinander über die vielen verschiedenen Geschichten unterhalten. Sie waren ein gut eingespieltes Team gewesen und wenn der eine eine Idee hatte, konnte der andere sie meist zu Ende führen, ohne dass sie sich vorher abgesprochen hatten. Taras und Jerry waren sich sehr ähnlich gewesen und dass er ihn jetzt nicht mehr um Rat fragen konnte, wenn er mal nicht weiterwusste, würde Taras am meisten fehlen. Taras hatte ihn sogar einmal als Bruder betitelt und das war er in dieser kurzen Zeit auch wahrlich für ihn geworden. Der kleine Bruder, den er jetzt hatte zu Grabe tragen müssen.

Schweigend, aber umso motivierter marschierten die junge Kriegerin und ihr Gefährte den langen Weg zu einem der Dörfer, in dem Taras einen alten Bekannten aufsuchen wollte.

Das Dorf war klein und wirkte sehr verarmt. Weder einen Markt noch eine ansehnliche Schankstube gab es hier. Nicht mal ein ordentlicher Weg führte durch das Dorf. „Der Mann, zu dem wir jetzt gehen, ist schon sehr alt und mag vielleicht ein wenig verwirrt wirken, doch er war früher einmal der Märchenerzähler des Königshauses. Er heißt Julius Turmbau, der Name sagt dir mit Sicherheit etwas.“ Taras ging langsam auf ein kleines Häuschen zu.

„Ist Turmbau nicht der Verfasser von dem Kinderbuch, das Jerry gestohlen hat?“

Er nickte. Sie gingen durch den ungepflegten und völlig verwahrlosten Vorgarten. Das Haus selbst hatte sicherlich auch schon bessere Zeiten gesehen.

Tief durchatmend klopfte Taras laut an die Tür und bemerkte erst jetzt, dass sie nur angelehnt war. Die beiden Gefährten wechselten kurze Blicke und traten dann langsam in das Haus ein. „Julius, bist du da?“, rief Taras laut und beäugte den dunklen und staubigen Flur.

Überall lagen tote Ratten und Dreck, es stank nach Verwesung und Schimmel. Langsam bahnten sich die beiden einen Weg durch die Unordnung. Taras rief weiter, ein zweites und auch ein drittes Mal, doch es antwortete ihm niemand. „Hier stimmt etwas nicht“, schloss Taras, nachdem noch immer keine Antwort gekommen war. Sie betraten den Wohnraum mit gezogenen Schwertern.

Doch was sich ihnen dort zeigte, würde Leandra mit Sicherheit noch lange in Erinnerung bleiben. Im hinteren Teil des Raumes saß ein alter Mann an einen Stuhl gefesselt und starrte die beiden hilfesuchend an. Neben ihm lagen zwei etwas ältere Damen leblos auf dem Boden und das nicht erst seit einigen Stunden. Der Gestank war kaum auszuhalten und einige Tiere hatten schon begonnen, sich an den Körpern satt zu essen. Leandra drehte angewidert den Kopf zur Seite und zog sich ihr Oberteil über die Nase. Auch Taras schien einen Moment zu brauchen, um sich zu sammeln, und ging dann auf den alten Mann zu, um ihn von dem Stuhl zu befreien.

„Wasser …“, flüsterte dieser kaum hörbar und Taras hielt ihm seine Flasche hin. Der Mann trank sie aus und lehnte sich dann erleichtert zurück.

„Was ist hier geschehen?“, fragte Taras den graubärtigen und abgemagerten Mann. Umgehend löste er die Fesseln und befreite den Greis.

„Sie sind zu dritt gekommen, vor einer Woche. Eine blonde Frau und zwei Männer, sie wollten alles über eine meiner Geschichten wissen und haben mich und meine beiden Frauen gequält und gefoltert. Ich habe solchen Hunger …“ Der Magen des Alten rebellierte heftig und Taras kramte in seiner Tasche nach etwas Essbarem.

„Kannst du die drei näher beschreiben?“, wollte Taras hoffnungsvoll wissen und beobachtete den Alten beim Essen.

Leandra hatte noch nie jemanden gesehen, der so aß. Er schlang alles in einer enormen Geschwindigkeit hinunter und kaute kaum.

„Die Männer hatten beide dunkle Haare und waren Soldaten von der Insel Lys, zumindest deutete das Wappen mit dem Feueradler von König Theodor, das sie trugen, darauf hin. Die Frau war vielleicht ein wenig älter als die.“ Er zeigte auf Leandra. „Und hatte lange blonde Haare.“ Er schluckte lautstark den letzten Bissen hinunter und rülpste laut. „Ach ja, der eine von den Männern hatte eine große Narbe über dem rechten Auge“, ergänzte er.

Taras war wie gelähmt und ging langsam auf seine Gefährtin zu. „Das war eine Falle … Die drei … Jerry und die blonde Frau … Der Mann mit der Narbe …“

Leandra hatte Taras noch nie so um Worte ringen hören und versuchte ihnen aufmerksam zu folgen. „Waren das die beiden Männer, die euch von dieser Magiesache erzählt haben? Und die Frau, denkst du, es war die, die Jerry vergiftet hat?“, fragte sie langsam.

Taras antwortete nicht. Er drehte sich wieder zu dem Mann um, der nun neben einer der Damen kniete und ihr behutsam über das noch teilweise bestehende Gesicht streichelte.

„Julius, haben sie etwas gesagt? Wo sie hinwollten oder wer sie sind?“ Taras beäugte das Schauspiel kritisch.

Der Mann sang der toten Frau leise ein Lied vor und schenkte Taras kaum Beachtung. „Sie waren beide immer so gut zu mir … Ich bin nicht verrückt, es gibt sie wirklich, die beiden haben mir immer geglaubt. Schlaf, mein hübscher Engel …“ Die letzten Worte sang der Mann wieder.

Taras ging nervös einige Schritte auf ihn zu. „Julius, es ist wichtig, dass du uns hilfst.“ In Taras’ Stimme lag ein Flehen und er beugte sich zu dem Greis hinunter. „Was hast du den dreien erzählt?“, hakte er weiter nach.

Leandra musste sich sehr zusammenreißen, dass sie sich nicht erbrach, als der Alte der toten Dame einen Kuss auf ihren halb zerfressenen Mund gab.

„Die Wahrheit.“ Der Alte ging zu der anderen Frau und kniete sich neben sie. Auch ihr sang er leise das gleiche Lied.

„Was ist die Wahrheit?“ Taras war ihm gefolgt und hockte nun auch neben der anderen Leiche, deren Gestank so unerträglich war, dass Leandra ihn auch etwas weiter weg stehend noch sehr gut vernehmen konnte.

„Die Zwerge haben das Buch, sie werden es aber nur dem geben, der ihnen das gehörnte Tier bringt, aber nicht einfach irgendeins, sondern das Tier, das man nur zu sehen bekommt, wenn man das Geheimnis kennt.“

Taras war genervt. „Das lautete wie folgt?“, zischte er etwas energischer.

„Das müsst ihr rausfinden.“ Der alte Mann gab auch dieser Leiche einen Kuss und zog dann einen Dolch hervor, den er sich mit voller Wucht in den Bauch rammte.

Leandra schrie kurz auf und schlug sich die Hände vor den Mund. Taras hatte viel zu spät reagiert und konnte nur noch den Mann sanft abfangen, damit er nicht auf dem Boden aufschlug. „Nein, Julius, ich hatte doch noch so viele Fragen, tu mir das nicht an.“ Taras versuchte, das hervortretende Blut zu stoppen, doch es schoss wie Wasser aus ihm heraus.

„Deine Freunde sind in großer Gefahr … Es war alles nur ein Trick, um sie auf die falsche Fährte zu führen … Der neue …“, prophezeite der Alte noch leise und tat dann seinen letzten Atemzug.

„Was? Was meinst du?“, fragte er laut und schüttelte den Alten sanft an den Schultern. Doch es war zu spät. Julius gab keinen Ton mehr von sich. Taras schloss ihm die Augen und stand dann blutverschmiert auf. „Zwerge, gehörntes Tier, Geheimnis … Warum hat er nicht einfach Tacheles reden können?“ Taras starrte wütend zu dem Mann hinunter. Noch einige Sekunden lief er auf und ab und wischte sich dabei das Blut von den Händen.

Leandra wusste, dass er nachdachte, und versuchte das Rätsel zu lösen. Seine Hände waren nun sauber und Taras zog sich die Kleidung vom Leib, um sich neue aus seiner Tasche anzuziehen.

Leandra stierte immer wieder von dem Mann zu den beiden Frauen. „Ich habe Angst …“, sagte sie dann zu Taras, der sie mitleidvoll ansah.

Es war kaum zu glauben, aber auch in dieser Situation war er Herr der Lage. „Das war alles ein bisschen viel die letzten Tage, auch ich denke, wir sollten uns jetzt ausruhen und überlegen, wie wir weiter vorgehen.“

Sie verließen das Haus und liefen die ganze Nacht und den nächsten Morgen durch, bis sie im nächsten Dorf angekommen waren, in dem Taras eine kurze Nachricht an Lillien verfasste. Er wollte sie über die neuesten Erkenntnisse informieren und hoffte, sie würde sofort verstehen, dass die anderen in Gefahr waren. Diese Nachricht gab er einem Boten, dem er zugleich ein paar extra Münzen zusteckte, damit er diese Nachricht so schnell wie möglich überbringen würde. „Die drei werden sich schon nicht erwischen lassen …“, sagte Taras mehr zu seiner eigenen Beruhigung. Die Kriegerin wusste, dass er Xander, Brian und Silas meinte.

Die beiden bezogen ein kleines Zimmer. Sie waren heilfroh, dass sie ein wenig schlafen konnten, und taten dies auch bis zum Abend. Zum Essen setzten sie sich in die Wirtsstube und ernteten neugierige Blicke von dem Wirt und seinen Gästen. „Ich habe das ungute Gefühl, dass wir verfolgt werden“, sagte Taras und beugte sich weit zu seiner Gefährtin vor.

„Was wollen wir denn jetzt überhaupt machen? Ich mache mir Sorgen um die anderen und ich verstehe nicht, was der alte Mann uns sagen wollte.“

Taras blickte sie bestätigend an. „Mal wieder ein Rätsel … Ich denke, von hier sollten wir so schnell wie möglich verschwinden. Nach dem Essen gehen wir weiter, diese Typen sind mir nicht geheuer.“ Taras’ Blick streifte den der beiden Männer, die an der Theke standen und sie immer wieder beobachteten. „Wenn wir nachher in die unschöne Lage kommen sollten, dass wir uns aus den Augen verlieren, dann treffen wir uns im Nachbardorf ein wenig südlich von hier, dort steht eine alte Mühle, die kannst du nicht verfehlen. Hast du mich verstanden?“ Taras sprach leise, aber dennoch sehr ernst.

Leandra nickte ängstlich und Taras streichelte ihr sanft über die Wange. „Nur für den Fall … Wir schaffen das schon“, sagte er leise.

Sie fühlte sich so unwohl wie schon lange nicht mehr. Irgendetwas stimmte hier nicht, das war sicher. Nach dem Essen nahmen sie ihre Taschen und Taras bezahlte den Wirt, der sie noch immer misstrauisch beäugte. Vor dem Wirtshaus angekommen spähte er in alle Richtungen und Leandra tat es ihm nach.

Ein küssendes Paar stand hinter einer Hausmauer. Sonst schien es recht ruhig auf den Gassen zu sein. Der Krieger wirkte erleichtert. Falscher Alarm …

Die Anspannung ließ langsam nach. Auf direktem Weg steuerten die beiden das Ende des Dorfes an. Es war nicht mehr weit und Leandra hoffte, dass sie sich so schnell es ging auf die Suche nach dem Buch machen konnten.

„Ich denke, wir suchen uns jetzt erst mal … RENN!“

Die Kriegerin drehte sich erschrocken um und realisierte, warum Taras so geschrien hatte. Hinter ihnen waren sechs Männer, die schnellen Schrittes mit gezogenen Schwertern auf sie zu hetzten.

Wo sind die denn jetzt so schnell hergekommen?

Sie rannten, was das Zeug hielt, und die Männer ziemlich zügig hinterher.

„Was jetzt?“, rief Leandra ihrem Weggefährten entgegen.

„Wir trennen uns.“ Noch bevor sie etwas hätte erwidern können, hechtete Taras weit nach rechts weg und seine Gefährtin blickte ihm entrüstet hinterher.

Jetzt bist du alleine! Sie hätte Taras erwürgen können. Wie konnte er sie nur allein lassen! Panik kam in ihr auf und sie sah sich nach hinten um. Ihre Verfolger waren nur noch zu zweit und zum Glück ein wenig langsamer als sie. Leandra hielt Ausschau und sah nicht mehr weit entfernt einen Wald. Das ist meine Chance. Ihr Herz schlug schnell und auch ihre fast verheilte Wunde an der Hüfte spürte sie wieder deutlich.

Die junge Kriegerin nahm ihre letzten Kräfte zusammen und rannte noch schneller als zuvor in den Wald hinein. Dort hatte sie eindeutig Heimspiel, denn die Männer stolperten nur schwerfällig hinter der jungen Frau her. Es dauerte nicht lange, da hatte sie einen schönen Vorsprung. Doch auch ihre Kräfte verließen sie langsam und so suchte sie Schutz hinter einem großen Baum. Die frischen Narben am Rücken spannten bei jedem tiefen Atemzug. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie versuchte leise, langsam und gleichmäßig zu atmen. Ein Zweigknacken ließ sie die Luft anhalten und nahezu lautlos zog sie mit der einen Hand ihr Schwert hervor und mit der anderen ihren Dolch. Sie schloss die Augen und versuchte sich auf die kleinsten Geräusche zu konzentrieren. Wieder war ein leises Knacken zu hören. Die Gejagte konnte ungefähr ausmachen, von wo es gekommen war. Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte, auch den zweiten Mann zu lokalisieren. Ihr Herzschlag wurde langsam ruhiger und sie konzentrierte sich vollkommen auf die Situation, die sie unbedingt kontrollieren musste. Ein tiefer Atemzug verriet, dass der zweite nicht weit weg war. Leandra öffnete die Augen und wartete auf ihre Verfolger.

Doch die ließen auf sich warten.

„He, ich glaube, sie ist hier lang …“ Langsam, aber sicher kamen die Männer näher und die Kriegerin hielt sich bereit, um im richtigen Moment anzugreifen. Noch ein Stückchen weiter.

Der eine war schon an dem Baum, hinter dem sie sich versteckt hielt, vorbeigelaufen und suchte nach ihr. Als der zweite ungefähr auf ihrer Höhe war, startete Leandra den Angriff. Der Dolch flog mit einer präzisen Genauigkeit in den Rücken des ersten Verfolgers und dieser sackte direkt zusammen. Dieses Überraschungsmoment nutzte sie sofort zu ihren Gunsten und attackierte den zweiten, sichtlich erschrockenen Mann mit ihrem Schwert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die junge Frau so gut mit einer Waffe umgehen konnte, denn er hatte Mühe, ihren Angriffen auszuweichen und ließ sich schnell von ihr an einen Baum treiben. „Was wollt ihr von uns?“, schrie sie ihrem Verfolger entgegen.

„Das weißt du genau.“ Der Mann keuchte vor Erschöpfung und wich nur noch ihren Angriffen aus. Leandra hatte kaum noch Kraft, auch wenn sie ihn gut in Schach hielt, war er trotzdem ein starker Gegner. Du musst ihn irgendwie besiegen.

Leandra schaute sich hilfesuchend um. Sie erspähte eine große Wurzel am Waldboden. Das könnte funktionieren … Durch den Wald hörte man die immer wieder aufeinanderprallenden Schwerter klirren. Dummerweise hatte ihr Gegner eine bessere Ausdauer als sie und sie merkte bald, dass ihre Kräfte schwanden.

„Na Puppe, gibst du auf?“, höhnte er laut.

Doch das motivierte die junge Frau nur noch mehr. Sie bündelte ihre ganze Kraft und holte weit zum entscheidenden Schlag aus. Die Klinge fuhr mit einer rasenden Geschwindigkeit auf ihren Gegner nieder, dieser wich wie geplant zurück und stolperte über die Wurzel.

Auch wenn sie gewollt hätte, hätte sie das Schwert nicht mehr stoppen können, und so durchfuhr ihre Klinge den Unterleib des Mannes. Mit einem lauten Aufschrei und einem letzten Zucken war die Verfolgungsjagd beendet. Ohne genauere Begutachtung ihrer Tat zog Leandra ihr Schwert aus dem Körper des Mannes und musterte ihn ohne Reue.

Xander hatte recht, das zweite Mal war nicht so schlimm.

Sie holte tief Luft und ging auf den zweiten Mann zu, aus dessen Rücken sie ihren Dolch zog. Ein wenig stolz auf ihre Zielgenauigkeit war sie schon, aber vor allen Dingen war sie erleichtert, dass dieser Wettlauf ein Ende hatte. Jetzt merkte sie deutlich das Ziehen der alten Wunden. Sie würde nur noch den Weg zu dieser besagten Mühle finden müssen. Orientierungslos stolperte sie wie in Trance durch den Wald und hoffte, dass Taras nichts zugestoßen war. Er war der Einzige, den sie hier kannte, und auch der Einzige, dem sie vertrauen konnte. Zudem hatte er das Geld und auch die Karte. Wenn ihm was zustößt, sitze ich hier fest … Die Kriegerin hatte Angst und ihr war fürchterlich kalt. Obwohl es noch immer Sommer war, wurde es nachts schon wieder kühler. Ihre Hand suchte das Medaillon, das um ihren Hals hing, und im Stillen hoffte sie, dass es Brian und den anderen gut ging.

Diese ganze Geschichte war der reinste Albtraum. Vor ihr lichtete sich der Wald und sie hoffte, zügig den Weg in das nächste Dorf zu finden. Die Nacht war sternenklar und hell. Der Hauptweg, der die Dörfer verband, war schnell gefunden.

Leandra fühlte sich unsicher und spähte immer wieder nach hinten. Wenn sie mit ihren Weggefährten unterwegs gewesen war, hatte sie nie Angst gehabt. Aber alleine kam ihr so ein Wald oder auch ein einfacher Weg ziemlich gefährlich und unüberschaubar vor. Gerade mit Taras war sie im letzten Jahr viel alleine umhergereist. Er hatte ihr zwar viel beigebracht, war aber auch immer an ihrer Seite gewesen, wenn es gefährlich geworden war. Doch jetzt war sie alleine und wünschte sich nichts mehr, als dass Taras hinter irgendeiner Ecke auftauchen würde. Die Minuten vergingen und von ihrem Gefährten war keine Spur. Tapfer eilte sie schnellen Schrittes weiter. Bestimmt würde Taras schon in der Mühle auf sie warten. Von Weitem konnte sie ein Dorf sehen. Du hast es geschafft …

Und als beim Näherkommen die Mühle in ihr Sichtfeld trat, kamen ihr Tränen vor Freude und trotz ihrer Schmerzen rannte sie das letzte Stück, um endlich nicht mehr alleine zu sein. Mit viel Schwung schlug sie die halb verfallene Tür auf und stürzte hinein. „Taras? Ich bin hier“, rief sie erst leise und dann ein wenig lauter.

Niemand antwortete. Die Mühle war nicht groß, daher dauerte es auch nicht lange, bis sie diese durchsucht hatte. Er wird bald kommen, tröstete sie sich und setzte sich nahe der Tür auf den Boden – den Blick Richtung Eingang gerichtet. Der Wind ließ einen Ast gegen die Mauern schlagen und durch das Mondlicht warf der Baum vor der Mühle angsteinflößende Schatten an die Innenwand.

Taras, wo bist du? Leandra liefen wieder Tränen über die Wangen und obwohl sie es nicht wollte, schlief sie vor Erschöpfung ein.

Der Morgen kam schnell, doch von Taras war noch immer nichts zu sehen. Alles, was sie die letzten Jahre erlebt hatte, kam ihr jetzt wieder in den Sinn. Doch die starke junge Frau, von der ihre Kameraden nur zu gerne erzählten, war weit entfernt. Alleine war sie nicht so selbstsicher und mutig, wie sie sich selbst immer eingeschätzt hatte.

Leandra hatte ihre Position nicht verlassen und blieb bis zum Abend regungslos sitzen.

Er muss kommen … Er kann mich hier nicht alleine zurücklassen. Sie hatte weder etwas gegessen, noch etwas getrunken, ihr Magen knurrte und schmerzte, doch sie hatte einfach keine Lust, etwas zu sich zu nehmen. Jeder Mucks und jedes noch so kleine Geräusch ließen sie aufschrecken und zur Tür schauen. Mittlerweile war es draußen schon wieder dunkel und in ihr kamen Zorn, Wut, aber auch Angst auf. Noch dazu fragte sie sich, ob Lillien schon den Brief erhalten hatte.

Verdammt, was soll ich denn jetzt machen? Wenn ihm was zugestoßen ist … Tausend Sachen gingen ihr zugleich durch den Kopf. Wie sollte sie von dieser Insel runterkommen? Wie konnte sie ihre Kameraden informieren? Vielleicht sollte sie nach Taras suchen! Ein leises Astknacken riss sie aus ihren Gedanken und hoffnungsvoll blickte sie wieder zu der Tür, die sich tatsächlich einen kleinen Spalt öffnete.

Leandra stierte gespannt zu der Tür und als sich langsam Taras hindurchschob, sprang sie auf und fiel ihm in die Arme. Taras schien überrascht und wurde von seiner Gefährtin fast umgerissen, so heftig hatte sie ihn angesprungen.

„Du bist da …“ Obwohl sie es versuchte zu unterdrücken, liefen ihr dicke Tränen der Erleichterung über die Wangen. Sie presste Taras so fest an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

„Alles ist gut.“ Auch Taras schien sich sehr zu freuen, sie zu sehen, denn auch er erwiderte die Umarmung und wirkte sehr erleichtert. „Geht es dir gut?“

Leandra hob ihren Kopf von seiner Brust, um ihm direkt in die Augen zu schauen. „Jetzt ja.“ Ihr Herz machte einen Luftsprung und noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen.

„Es wird alles gut werden …“ Taras streichelte ihr sachte über den Hinterkopf und atmete erleichtert auf.
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Die Wendung

Xander, Silas und Brian waren wenige Tage, nachdem sie Taras und Leandra abgesetzt hatten, auf der Insel Lys angekommen und hatten sich auf den Weg zum Schloss gemacht. Über Jerry wurde kein weiteres Wort verloren. Jetzt gab es wieder nur ihre Arbeit. In einem Wirtshaus, nicht weit vom Schloss entfernt, beschlossen sie unterzukommen. Gemeinsam mussten sie besprechen, wie es weitergehen würde.

Am Abend saßen die drei nach dem Essen im Wirtsraum und beratschlagten sich.

„Wir könnten uns reinschleichen und versuchen, sie auf diesem Weg auszuspionieren“, schlug Silas vor.

Brian schüttelte wenig überzeugt den Kopf. „Zu riskant. Wenn sie uns erwischen, haben wir hier keine Elfen, die uns unsichtbar machen können.“

Der Wirtsraum war erstaunlich leer. Bis auf die drei waren nur noch vier weitere Männer anwesend und die waren alle ziemlich gut mit Wein zugange, dass sie kaum noch aufrecht sitzen konnten. „Wie wäre es denn, wenn wir uns als Soldaten ausgeben würden, die an dieser Prüfung teilnehmen wollen?“, brachte Brian vor.

Xander beäugte ihn verwundert. „Dass so ein Vorschlag von dir kommt, überrascht mich jetzt aber … Aber dennoch habe auch ich schon mit dem Gedanken gespielt.“

Auch Silas schien diese Idee recht gut zu finden, denn er stimmte kopfnickend zu. So überlegten die drei bis spät in die Nacht, wie sie ihren Plan am besten umsetzen konnten.

Am nächsten Morgen machten sie sich ziemlich früh auf, um sich noch auf einem nahe gelegenen Markt eine Verkleidung zuzulegen.

Vor allen Dingen beschäftigte sie die Aussage, dass ein Meister oder Großmeister mit diesen Halunken unter einer Decke stecken solle. Frisch eingekleidet und kaum wiederzuerkennen machten sich die drei dann auf den Weg zum Schloss.

Hoffentlich geht es den anderen gut, dachte sich Brian, den ein ungutes Gefühl plagte. Er wusste genau, was wichtig war. Nur diese Aufgabe. Auch wenn er sich nur wegen Leandra Xander und dieser Sache angeschlossen hatte, wusste er, dass, egal was kommen sollte, dieses Unterfangen im Mittelpunkt stand. Aber trotzdem musste er an sie denken. Er vermisste sie.

Das Schloss war schon von Weitem zu sehen. Große Türme ragten in die Weite des Himmels und alles schien aus weißem Marmor gebaut worden zu sein, denn es funkelte schneeweiß. „Mannomann, was ist das denn für ein prachtvolles Schloss? Das ist ja überwältigend …“ Brian stockte der Atem.

Xander, der weniger beeindruckt wirkte, sah ihn verwundert an. „Wusstest du denn nicht, dass dies das größte und schönste aller Schlösser ist? Du hast doch bestimmt schon Zeichnungen gesehen, oder etwa nicht?“

„Doch, doch, aber das ist ja gar kein Vergleich …“

Xander und Silas grinsten Brian breit an.

Dieser konnte den Blick nicht von dem Schloss lassen. „Was machen wir, wenn wir auffliegen?“, fragte Brian leise, kurz bevor sie bei den Wachen ankamen.

„Das tun wir einfach nicht“, bestimmte Xander.

Den Blicken der Wachen konnte man jetzt schon entnehmen, dass sie nicht jeden durchlassen würden. „Was wollt ihr?“, erkundigte sich der Erste schon von Weitem.

„Wir haben gehört, dass heute eine spezielle Prüfung abgenommen wird“, antwortete Silas unglaublich schnell.

Die Wachen musterten die drei einen Augenblick lang und nickten dann Silas grinsend zu.

Irgendwas ist hier faul … Das war zu einfach.

Brian und Xander tauschten erstaunte Blicke, nur Silas schien es nicht komisch vorzukommen, dass die Wachen sie einfach so passieren ließen. Der eine Wachmann begleitete die drei in den Innenhof und wies sie an, kurz zu warten.

„Fandet ihr nicht auch, dass wir hier ein bisschen schnell und einfach reingekommen sind?“, fragte Brian nun noch unsicherer und prüfte den Innenhof.

Nach einer Weile kamen fünf Männer und eine Frau auf die drei zugelaufen. Brian wie auch Xander erkannten sofort die beiden Männer aus dem Wirtshaus und nun wurde auch Xander etwas aufmerksamer, denn die Frau traf genau auf Jerrys Beschreibung zu.

Sie stellten sich um die drei auf und Brian bemerkte, wie Xanders Hand langsam zu seinem Schwert wanderte, doch dafür war es schon zu spät. Binnen Sekunden hatten sich die Männer auf Xander und Brian gestürzt und sie gefesselt. Sie versuchten, sich mit aller Kraft zu wehren, doch sie hatten keine Chance. Das Überraschungsmoment war auf deren Seite. Mit den Händen auf den Rücken und den Gesichtern Richtung Boden knieten Xander und Brian auf dem Steinboden. Nur einer blieb verschont …

Silas! Dieser ging seelenruhig auf die blonde Frau zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Brian und Xander konnten es im ersten Moment nicht fassen und tauschten irritierte und geschockte Blicke.

Dieser Hund hat uns verraten …

„Silas, was geht hier vor?“, fragte Xander und versuchte, sich mit aller Kraft loszumachen.

Doch Silas schritt Arm in Arm mit der Frau in Richtung Haupteingang des Schlosses.

„Silas! …“, schrie Xander ihm laut hinterher.

Der Angesprochene drehte sich nicht zu den beiden um.

„Wir haben dir vertraut …“, brüllte Xander weiter, doch Silas war schon verschwunden und sie wurden trotz starkem Widerstand durch einen Hintereingang zu den Kerkern geführt.

„Verdammt, wie konnten wir nur so dumm sein?“ Xander schlug mit seiner Faust gegen die Kerkerwand und ließ seiner Wut freien Lauf.

„Reg dich ab, wir müssen hier rauskommen, und zwar schnell, wer weiß, was die mit uns vorhaben“, forderte Brian.

„Ein abgekartetes Spiel war das … Die Elfen gefangen nehmen, sich uns anschließen, die zwei Männer … Jerry … Verdammt!“ Nachdenklich eilte Xander auf und ab.

„Xander! Wir können das jetzt nicht ändern, wir müssen hier raus. Silas weiß alles über unsere Pläne und die anderen sind vielleicht in großer Gefahr …“ Brian hielt Xander am Oberarm fest und blickte ihn ernst an.

„Taras hat gesagt, er kenne ihn … Denkst du, er steckt auch mit denen unter einer Decke?“ Xander blickte Brian besorgt an.

„Das glaube ich nicht, denn Taras hätte schon allerhand Möglichkeiten gehabt, uns zu schaden … Nein, das ist wirklich unwahrscheinlich“, flüsterte Brian, denn in unmittelbarer Nähe hatten sich zwei Wachen positioniert.

Xander inspizierte die Zelle, doch bis auf zwei Strohhaufen gab es nichts weiter. Sie waren noch keine zehn Minuten gefangen, da erklangen aus der Ferne schnelle Schritte. Brian und Xander starrten gespannt auf die Zellentür, die sich langsam öffnete. Die blonde Frau und zwei Männer betraten den Raum. Außerhalb der Zelle war Silas zu sehen.

„Wenn wir hier rauskommen, wirst du dir wünschen, du wärst nie geboren worden …“, rief Xander mit bedrohlicher Stimme Silas entgegen.

Unbeeindruckt fixierte dieser Xander stumm und gleichgültig.

„Ihr werdet hier nicht wieder rauskommen“, sagte die blonde Schönheit, die Brian an jemanden erinnerte. Er wusste nur nicht, wo er sie schon mal gesehen haben wollte.

„Was wollt ihr von uns?“, brummte Xander.

Die Schönheit trat langsam auf Xander zu und schaute ihm fest in die Augen. „Das Buch …“, hauchte sie ihm zart ins Ohr.

Xander grinste nur. Glücklicherweise hatten sie nie in Silas’ Anwesenheit über dieses Zauberbuch gesprochen. „Was denn für ein Buch?“, fragte Xander übertrieben unwissend.

Brian merkte sofort, dass die Stimmung kippte und mischte sich in das Gespräch ein. „Wir haben es nicht bei uns.“

Die Frau musterte nun ihn und schlich dann auf ihn zu. „Das habe ich mir schon fast gedacht … Aber ich möchte wissen, wo es ist und glaub mir, ich habe Mittel und Wege, um euch zum Sprechen zu bringen“, schnurrte sie.

„Pff, wir würden uns eher umbringen lassen, bevor wir etwas von uns geben. Das müsste dir eigentlich klar sein, so schlau, wie du bist.“ Xander schüttelte ungläubig den Kopf.

„Das ließe sich sicherlich einrichten, allerdings würdet ihr uns dann nicht mehr viel nützen, nicht wahr …“ Die Frau war sehr schlank und trainiert. Vermutlich war auch sie einmal bei einem Meister gewesen.

„Wir werden euch auch so nicht viel nützen“, stellte diesmal Brian recht kühl klar und sein Blick fiel wieder auf Silas, der noch immer mit nüchterner Miene in die Zelle stierte.

„Warten wir mal ab, wie schweigsam ihr sein werdet, wenn wir erst einmal eure Liebsten hier haben und sie vor euren Augen langsam, aber sicher in den Tod gefoltert werden.“ Die Blondine lugte kurz zu Silas und wandte sich dann wieder Xander zu, doch weder er noch Brian zeigten irgendeine Regung, denn genau das war es, was die Frau erwartete.

„Vielleicht sollten wir mit Lina anfangen … Ein Kind habe auch ich noch nicht foltern lassen, das wird bestimmt eine interessante Erfahrung.“

Silas hatte diese Frau in den wenigen Minuten recht schnell informiert. Aber auch das brachte Xander nicht aus der Ruhe, obwohl er sich sicher war, dass diese Frau nicht nur redete, sondern auch handeln würde. „Damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun, ich wollte das Balg eh nicht“, entgegnete er.

Brian fand es beachtlich, mit welch Überzeugung und Ernsthaftigkeit er das sagte.

Die Frau lachte laut auf und drehte sich dann zum Gehen um, doch kurz, bevor sie die Zelle verließ, drehte sie sich noch einmal zu den beiden um. „Jerry, oder wie der Gute hieß, war irgendwie schneller zu überzeugen …“

Xander stürmte auf sie zu, doch noch bevor er sie erreicht hätte, schlug einer der Männer direkt vor seiner Nase die Tür zu und Xander konnte gerade noch rechtzeitig abbremsen, um nicht mit voller Wucht gegen die Tür zu knallen.

„Du dumme Gans, mit dir fang ich an, wenn wir hier rauskommen“, schrie er durch die geschlossene Tür.

Als Antwort bekam er nur ein hässliches Lachen.

„Aaaargh …“ Xander schlug mit roher Gewalt gegen die Tür und setzte sich dann neben Brian auf den Boden.

„Das nächste Mal, wenn sie die Tür aufmachen, müssen wir handeln“, bestimmte Brian.
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Das Pech gepachtet

Die Mühle hatten Leandra und Taras ziemlich schnell verlassen und wanderten zielstrebig auf das Gebirge zu.

„Ich gehe mal davon aus, dass Julius wirklich Zwerge gemeint hat, daher denke ich, werden wir, wenn überhaupt, die Antworten auf unsere Fragen in den Bergen finden, denn dort leben die ja laut den Kindermärchen.“ Taras holte sein kleines Buch hervor. „Ich habe eine Vorahnung, die ich dir jetzt noch nicht sagen will, da sie dich beeinflussen könnte, und ich möchte, dass du dir dein eigenes Bild machst.“

Leandra war genervt. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, dass er und Xander immer noch dieses Spiel trieben und ihre früheren Recherchen für sich behielten. „Ich habe gar kein Bild im Kopf, ich war bis vor einiger Zeit noch der Meinung, dass es Elfen gar nicht gibt, und wenn du mir jetzt von Zwergen erzählst … Nun ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach so rumlaufen und noch niemand sie bisher gesehen hat.“ Immer diese Geheimnistuerei, was soll denn das? Schweigend machten sie sich auf, um den ersten Berg zu erklimmen. Leandra ahnte schon, dass diese Buchsuche eine etwas kniffligere Aufgabe werden würde. Kaum Anhaltspunkte und viele Feinde. Das konnte heiter werden.

Nach dem Vorfall mit den Verfolgern hatte Taras angeordnet, dass sie nur noch unter freiem Himmel übernachten würden und mit so wenig Schlaf wie möglich auskommen mussten. Zum Glück ist noch Sommer … dachte sich die Kriegerin beim ersten Lageraufbau.

Der Weg, den die beiden einschlugen, war etwas abseits vom Handelsweg und daher steinig und holprig. Leandras Hauptsorge war ihr Schuhwerk, das durch die Hetzaktion sehr gelitten hatte. Durch die zerschlissenen Stellen in der Sohle hatte sie sich große schmerzende Blasen gelaufen, die ihr noch zusätzlich zu schaffen machten.

„Ich glaube, es ist nicht mehr weit bis zum ersten Bergdorf, da gibt es bestimmt eine Möglichkeit, an neue Schuhe ranzukommen“, versuchte Taras sie nach einigen Stunden Fußmarsch aufzumuntern.

Mit Anbruch der Dunkelheit kamen sie tatsächlich in einem sehr überschaubaren Dorf an. Doch nach einem Schuster suchten die beiden dort vergeblich. Allerdings, und das war sehr zu Taras’ Freude, gab es einen Bücherladen, der noch geöffnet hatte. Nicht lange zögernd betraten sie den kleinen Raum. Ein Glöckchen über der Tür bimmelte leise, als sie diese öffneten. Jeder Winkel des kleinen Raumes war optimal ausgenutzt und bis unters Dach mit Büchern bestückt. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei Stühlen, der von einer niedergebrannten Kerze erleuchtet wurde. Leandra ging zielstrebig auf einen der Stühle zu und ließ sich darauf nieder. Erleichtert, endlich zu sitzen, zog sie sich die Schuhe aus, um die Blasen zu untersuchen.

Taras sah sich neugierig um und erblickte dann einen sehr alten Mann, der in einer Ecke im Raum auf einem Stuhl saß und schlief. „Entschuldigung“, begann Taras das Gespräch und der Mann öffnete langsam ein Auge, um zu sehen, wer ihn da angesprochen hatte.

„Du bist nicht von hier“, knurrte er müde und schloss es wieder.

„Wie bitte?“ Taras sah verwirrt in Leandras Richtung, doch die hatte nichts mitbekommen.

„Was willst du?“, knurrte der alte Mann nun wieder. Er war klein, rundlich und hatte eine tiefe, rauchige Stimme.

„Ich suche nach Kinderbüchern, die eine ganz spezielle Geschichte beinhalten.“ Taras starrte den Mann entrüstet an, da dieser noch immer die Augen geschlossen hatte und ihn keines Blickes würdigte.

„Warum wusste ich, dass du genau danach fragst?“, zischte der Alte gähnend.

„Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …“

„Vor einiger Zeit waren schon mal drei da und wollten eine ganz spezielle Geschichte und ein paar Tage davor genau das Gleiche, nur waren es drei andere Männer. Lass mich raten, es handelt sich um die Geschichte der beiden Freunde, die ein perfektes Schwert herstellen wollten …“ Der Alte gähnte wieder und lehnte sich noch weiter auf seinem Stuhl zurück.

Taras runzelte die Stirn und überlegte einen Augenblick. Eigentlich hatte auch er in erster Linie an diese Geschichte gedacht. „Nein, ich habe mich gefragt, ob du ein Buch über Zwerge besitzt?“

Der Alte setzte sich schnell auf und musterte erst Taras und dann seine Gefährtin. „Kauf deiner Freundin neue Schuhe“, sagte er mürrisch und stand auf, um drei Bücher zu bringen. „Ihr seid auf dem richtigen Weg … Vergesst nicht das gehörnte Tier mitzubringen, wenn ihr zu den Zwergen geht. Und nun verschwindet, man wird euch suchen.“ Mit diesem Satz verschwand der Mann durch eine Hintertür und ließ die beiden alleine stehen.

„Sag mal, irgendwas stinkt hier aber gewaltig …“ Taras ging auf die Tür zu, hinter der der Mann eben verschwunden war. „Hallo? Ich habe da mal ein paar Fragen an …“

„Haut jetzt ab, sie werden euch auf den Fersen sein und ich möchte keinen Ärger.“ Der Mann öffnete die Tür einen Spaltbreit, warf ein Paar Schuhe heraus und verriegelte sie dann schnell wieder. Taras hob die Schuhe auf und begutachtete sie von allen Seiten, dann ging er kopfschüttelnd auf Leandra zu und übergab sie ihr. „Lass uns verschwinden, langsam wird selbst mir diese ganze Sache unheimlich.“

Sie zog die Schuhe an, die sehr gut passten, und die beiden gingen auf direktem Weg vor die Tür. „Was machen wir denn jetzt?“, wollte Leandra gähnend wissen.

„Das ist eine gute Frage, im Normalfall würde ich sagen, wir suchen uns eine Unterkunft, überlegen und recherchieren erst einmal ein oder zwei Tage, bevor wir weitergehen, aber ich glaube, hier sind wir nirgends sicher …“ Taras betrachtete den Platz vor dem Laden und überlegte einen Augenblick. „Wir laufen noch ein Stück weiter, würde ich sagen.“

Entmutigt stimmte die Kriegerin zu und Taras legte ihr aufmunternd den Arm um die Schulter. So gingen die beiden, ohne ein genaues Ziel vor Augen zu haben, immer weiter bergauf.

Die nächsten Tage verbrachten die Gefährten mit recht wenig Schlaf und Essen, aber umso mehr mit Gehen und Lesen. Ihr Weg führte sie öfter mal an kleineren Bergdörfern vorbei, in denen sie sich etwas zu essen besorgten, doch nicht ein einziges Mal blieben sie länger als ein paar Stunden, aus Angst, entdeckt zu werden. An diesem Morgen stellten die beiden noch ein anderes Problem fest. Ihre Vorräte waren sehr knapp und daher mussten sie gezwungenermaßen wieder in einem Dorf haltmachen. Das Dorf war schnell gefunden, doch das Geld war ihnen ausgegangen. „Wir brauchen Geld und zwar schnell …“ Taras blickte sich auf dem Marktplatz um.

„Wo sollen wir denn Geld herbekommen?“, stellte die junge Kriegerin die berechtigte Frage.

„Da bin ich mir noch nicht sicher, allerdings …“ Taras hatte ein prachtvolles Haus ausgemacht, auf das er langsam zu schlich. Es lag etwas abseits auf einem kleinen Hügel.

„Vielleicht können wir hier unterkommen …“

„Wir können doch da nicht einfach reinspazieren und fragen, ob wir dort übernachten dürfen“, entgegnete Leandra bedenklich.

„Wir bieten unsere Hilfe an, das ist ein großes Anwesen, die haben sicherlich einige Bedienstete.“ Taras betrat wie selbstverständlich das Grundstück und ging den schmalen Weg entlang, der zu dem Haus führte. Die Gefährtin folgte ihm. Er klopfte an die große Holztür. Sie hatte ein komisches Gefühl und war sich sicher, dass Taras’ Plan nicht aufgehen würde.

Es dauerte eine ganze Weile, bis man aus dem Inneren Schritte vernahm, doch dann öffnete sich die Tür mit viel Schwung. Vor ihnen stand ein gut gekleideter Mann in Taras’ Alter. Seine Haare waren blond und straff nach hinten gekämmt. „Wie kann man euch helfen?“, fragte er mit hoher und herablassender Stimme.

Taras starrte den Mann einen Augenblick lang an, als könnte er gar nicht fassen, wie dieser sie anschaute. „Wir sind auf der Durchreise und brauchen Arbeit.“

„Und was soll ich da für euch tun?“, fragte der Mann übertrieben genervt zurück und hob die Nase noch etwas höher, als er es vorab schon getan hatte.

Taras’ Augen wurden größer und er schien mit der Art des Mannes überhaupt nicht zurechtzukommen, daher mischte sich nun schnell Leandra ein, bevor das Ganze zu eskalieren drohte. „Habt Ihr denn vielleicht Arbeit für uns? Egal was, wir brauchen nur ein paar Münzen, um unseren Vorrat wieder aufzustocken.“

Der Mann musterte nun mit zusammengekniffenen Augen die Frau vor ihm. „Meine Liebste und ich werden in zwei Tagen heiraten, da könnten wir durchaus ein paar helfende Hände gebrauchen, aber zuallererst solltet ihr beide ein ausgiebiges Bad nehmen und danach bekommt ihr von meinen Hausdamen neue Bekleidung.“

Leandra nickte zustimmend, doch Taras starrte noch immer mit großen Augen in Richtung des Mannes. Von innen war das Haus noch prachtvoller als von außen. Die beiden bestaunten alles, während der Mann sie durch das halbe Haus führte. Überall standen Glasskulpturen und große Kronleuchter hingen von der Decke.

Viele Gemälde zierten die Wände, die hauptsächlich den Mann, der vor ihnen ging, darstellten.

Taras verdrehte die Augen, als sie an einem mindestens zwei Meter hohen Bild vorbeikamen, auf dem er mit überschlagenen Beinen und äußerst entzücktem Blick gemalt war.

„Geradeaus ist der Waschraum für die Angestellten, ich werde euch zwei Damen kommen lassen …“, versicherte der Mann wieder mit sehr hoher Stimmlage, drehte sich dann äußerst elegant in die andere Richtung und ging mit leicht schwebendem Gang davon.

„Der ist ja mehr Frau als Mann …“, flüsterte Taras leise in Leandras Richtung und öffnete die Tür zum Waschraum. Hinter dieser offenbarte sich ein großer, heller Raum, in dem einzelne Kabinen durch Vorhänge getrennt mehrere Wannen zum Baden bereithielten. Es roch verführerisch gut nach parfümierten Seifen und alles blitzte vor Sauberkeit. Hier war alles so rein und sauber, als hätte man diesen Raum noch nicht einmal benutzt. „Und das soll der Waschraum der Angestellten sein? Wie sieht denn dann der vom Hausherrn aus?“, fragte Taras und öffnete einen der großen Wandschränke, in dem sich ordentlich gefaltete Handtücher befanden.

„Denkst du, wir sind hier sicher?“, vergewisserte Leandra sich, die einen Blick in Richtung Fenster warf.

„Wir brauchen das Geld und mal wieder in einem geschlossenen Raum zu schlafen, ist doch auch nicht schlecht … Aber um deine Frage zu beantworten: Ich denke, dass wir hier recht gut aufgehoben sind. Wenn der gewusst hätte, wer wir sind, dann hätte er uns nicht in sein Haus gelassen und seine Wachen auf uns gehetzt.“ Taras ließ das Stück Seife, an dem er gerade gerochen hatte, mit einem Naserümpfen in die vorgesehene Schale zurückfallen und inspizierte dann eine der Wannen, als wollte er sich von deren Sauberkeit überzeugen.

Leandra fand diese Antwort weniger beruhigend, doch widersprechen wollte sie ihm nicht. Mit viel Schwung und Elan öffnete sich plötzlich die Tür und eine ganze Schar von Menschen mit Eimern voll Wasser stürmte den Raum. Die Gefährten wurden sofort von zwei Frauen in jeweils eine der Kabinen geführt. Sie mussten sich dort umgehend entkleiden und in die Wannen legen. Das warme Wasser bitzelte an den Narben auf dem Rücken und an der Hüfte. Leandra war es unangenehm, sich so nackt vor all den Frauen zu zeigen, die gerade die Wanne mit dem angenehm warmen Wasser füllten. Taras hingegen schien das Ganze nicht zu stören, denn man konnte keinerlei Widerworte seinerseits hören.

Die Frauen gingen der Reihe nach wieder aus der Kabine und es dauerte nicht lange, da war Leandra mit einer etwas älteren, rundlichen Frau alleine. „Du bist unheimlich schmutzig, wo kommst du her?“, fragte die Frau, während sie der Kriegerin mit einem rauen Lappen die Beine schrubbte.

„Wir sind auf der Durchreise“, antwortete Leandra bedacht.

„Da kann man sich unterwegs nicht waschen?“, fragte die Frau weiter.

Ihr war es sehr unangenehm, dieses Gespräch zu führen. „Schlecht“, sagte sie nur kurz.

Die Frau begann, ihre Haare mit Seife einzuschäumen und hielt kurz inne. Mit Sicherheit hatte sie jetzt die Narben auf dem Rücken entdeckt. „Untertauchen!“ Die Frau drückte Leandra an den Schultern unter Wasser.

Ist das ein Besen! … Leandra kam sich wie ein Gebrauchsgegenstand vor und war froh, als die Frau ihr ein Handtuch entgegenhielt und sie zum Rauskommen aufforderte.

„Ich habe hier Arbeitskleidung für dich bereitgelegt, deine Kleidung sollten wir am besten verbrennen, so schmutzig, wie die ist“, sagte die Dame und hob mit zwei Fingern das Oberteil in die Höhe.

Die Kriegerin sagte nichts dazu. Die Kette von Brian hatte Leandra noch vor dem Bad abgenommen und war jetzt auch wieder das Erste, was sie sich um den Hals hing. Nachdem sie in das lange olivfarbene Kleid mit weitem Ausschnitt gestiegen war, schnürte die Dame noch das Kleid am Rücken zu und deutete ihr an, ihr zu folgen.

Die beiden verließen den Waschraum, ohne dass Leandra ihren Gefährten noch einmal sah.

„In zwei Tagen werden unser Herr und seine Geliebte heiraten, daher haben wir hier sehr viel zu tun und du wirst jetzt erst einmal in der Küche zur Hand gehen.“

Leandra nickte und folgte der Frau einmal quer durchs Haus. Bei einer großen Tür endete der Rundgang. „Wo wird mein Gefährte arbeiten?“, fragte sie noch schnell die Dame.

Diese antwortete ihr nicht, stattdessen öffnete sie die Tür und das eben noch kaum hörbare Stimmengewirr ertönte nun so laut, dass ihr die Ohren klingelten. Mindestens dreißig Köche und Köchinnen sowie Küchenhilfen waren hier am Rumwirbeln. Töpfe klapperten, Pfannen dampften, Feuer wurde hochgeschürt und es roch nach vielen verschiedenen Dingen. Einige der Köche bearbeiteten Gemüse, andere wiederum rührten in großen Kochtöpfen oder zerlegten diverse Tiere.

Die junge Kriegerin schaute neugierig in alle Richtungen und fragte sich insgeheim, wie viele Gäste bei solchen Mengen an Lebensmitteln erwartet wurden. Schweigend folgte sie der Dame in eine der hintersten Ecken der Küche, wo gerade einige andere Frauen dabei waren, Kartoffeln zu schälen.

„Nimm dir ein Messer und beginn mit der Arbeit“, befahl die Dame. Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte wieder quer durch die Küche nach draußen.

Die Frauen betrachteten die neue kurz und widmeten sich dann wieder ihrer Arbeit. Die Kriegerin hob eines der Messer vom Boden auf, atmete einmal tief durch, setzte sich zu den nicht gerade gesprächigen Frauen und begann mit ihrer neuen Arbeit.

Die Küchenhilfen waren viel geübter und beim Schälen doppelt so schnell wie Leandra. Eine Zeit lang sprach keine der Frauen auch nur ein Wort mit ihr, aber die neugierigen Blicke, die sie ihr immer mal wieder zuwarfen, entgingen ihr nicht.

„Was genau wird hier die nächsten Tage passieren?“, unternahm Leandra den Versuch, das Schweigen zu brechen.

„Unser Herr wird heiraten“, antwortete ein sehr schmächtiges und recht junges Mädchen.

„Soweit war ich auch schon informiert, aber mit diesen ganzen Speisen und Fässern voll Wein könnte man ja mindestens dreihundert Leute satt bekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in diesem Haus dreihundert Menschen Platz finden werden.“ Immer wieder ließ sie den Blick in Richtung Tür schweifen, in der Hoffnung, dass auch Taras gleich reingeführt würde.

„Unser Herr hat exakt fünfhundertdreiundvierzig Gäste geladen und die Feierlichkeit findet nicht im Anwesen, sondern hinter dem Haus statt. Dein Mann wird wahrscheinlich gerade beim Aufbau der Zelte helfen“, sagte nun eine andere etwas schnippisch zurück.

Leandra fragte sich, wie und woher diese fünfhundert Menschen kommen sollten. „Zum einen ist er nicht mein Mann und zum anderen über fünfhundert Leute? Und die sollen wir alle beherbergen und verpflegen?“

„Was heißt, er ist nicht dein Mann?“ Die Frauen starrten Leandra neugierig an.

„Wir sind nicht verheiratet oder zusammen oder so was in der Art“, versuchte sie sich zu erklären.

Die Frauen sahen sie nun skeptisch an und Leandra verstand den Grund nicht.

„Ist er dein Bruder?“, fragte nun eine andere.

„Nein …“

„Jetzt arbeitet weiter, sonst werden wir hier nie fertig“, fauchte wieder eine andere Frau herrisch.

Den ganzen Tag verbrachte Leandra mit Kartoffelschälen und erst am Abend wurde sie von einer der Frauen abgeholt.

„Wir müssen unserer neuen Herrin bei ihrer Kleidanprobe helfen“, erklärte die Frau, die mit ihr durch das halbe Haus gegangen war und nun vor einer prunkvollen Tür innehielt.

„Nein, ich werde mich mit Sicherheit nicht da reinstopfen lassen. Und jetzt Finger weg“, schrie eine piepsige und schrille Stimme aus dem Inneren des Raumes, vor dem Leandra und die Frau noch immer standen.

Diese Stimme habe ich irgendwo schon einmal gehört …

Sie versuchte sich zu erinnern, doch viel Zeit zum Grübeln blieb ihr nicht, denn tief durchatmend und mit ernster Miene öffnete die Frau, die Leandra begleitet hatte, die große Tür und betrat zügig den großen Raum. Sofort war klar, dass die Herrin bei den Angestellten nicht sonderlich beliebt war.

Die Kriegerin ging etwas verhalten hinterher und staunte nicht schlecht über die mehr als nur prunkvolle Ausstattung. Der Raum war vollgestopft mit unnützem Zeug und alles in den Farben Lila und Rosa gehalten. Übergroße Kissen lagen auf dem Boden verteilt und unzählige Parfumflaschen standen auf den zahlreichen Kommoden, aus denen teilweise einige Wäschestücke herausragten. Leandra suchte in dem organisierten Chaos nach der Frau, die eben noch fürchterlich geschrien hatte, und fand sie recht schnell an einem der großen Fenster stehend mit Blick nach draußen gerichtet.

„Meine Dame, der Herr hat das Kleid doch extra so machen lassen -“

„Wie ER es wollte! Ich werde es nicht anziehen und das ist mein letztes Wort.“ Mit viel Schwung drehte sich die Frau um und stierte in Richtung der Dame, die sie eben unterbrochen hatte.

Leandra blieb fast das Herz stehen, als sie sah, wer die zukünftige Braut war, und wünschte sich umgehend an einen anderen Ort.

„Meine Dame, Sie vergessen wohl die Großzügigkeit und Güte unseres Herrn. Dieses wundervolle Kleid hat ihn ein Vermögen gekostet“, sagte nun die Frau, mit der Leandra zusammen den Raum betreten hatte. Insgesamt hielten sich nun vier Bedienstete und die Braut in dem Zimmer auf, deren Blick nun mit böse funkelnden Augen in Richtung Tür ging.

Leandra versuchte, sich hinter der Frau, die vor ihr stand, zu verstecken, doch das nützte nicht viel, denn die Braut ging schnellen Schrittes und mit zusammengekniffenen Augen auf die beiden zu. Die Kriegerin holte tief Luft und hoffte auf ein Wunder.

Direkt vor ihr blieb sie stehen und starrte sie eine ganze Weile emotionslos an. „Na sieh mal einer an … Dass du es wagst, mein Haus zu betreten!“, sagte die Braut leise, aber energisch.

Alle Blicke ruhten mit einem Mal auf Leandra. „Melissa, ich wusste nicht, dass du mittlerweile hier …“

„Schweig, du dumme Gans. Du bist der Grund, warum ich überhaupt hier bin“, schrie die blonde Frau.

„Melissa, ich …“

„Nachdem meine Mutter das alles mitbekommen hatte, hat sie umgehend nach einem Mann für mich gesucht und nun stehe ich hier in diesem Haus, bei einem Mann, der mehr Frau als Mann zu sein scheint.“ Melissa hielt einen Moment inne und ging wieder in Richtung des Fensters, doch die Aufmerksamkeit der anderen ruhte auf Leandra.

„Madam, ich wusste nicht, dass diese Frau …“

„Raus …“, unterbrach Melissa die Bedienstete, die sich gerade bei ihr erklären wollte. Sie drehte sich um und packte ihre Rivalin fest am Arm.

„Leandra bleibt! Der Rest RAUS!“ Das letzte Wort schrie sie so laut, dass alle umgehend zusammenzuckten und den Raum in Windeseile verließen. Nun standen die beiden alleine in dem großen Zimmer und die Kriegerin wusste nicht, ob und was sie sagen sollte.

Melissa ließ den Kopf in ihre Hände sinken und fing bitterlich an zu weinen.

Klasse … und nun? Überfordert und unwissend, was sie jetzt machen sollte, näherte Leandra sich der Verzweifelten und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Melissa blinzelte kurz und fiel ihr dann schluchzend und weinend um den Hals. „Ich habe ihn so sehr geliebt … Er war alles, was ich je besitzen wollte und ich habe ihn verloren.“ Melissa sprach leise.

Ihre Worte lösten bei Leandra eine ungeheure Gänsehaut aus. Sie wusste natürlich sofort, dass Melissa von Brian sprach.

„Ich will diesen Mann nicht heiraten …“, schluchzte Melissa weiter.

„Dann tu es nicht.“

Melissa entwand sich ihrem Griff und gaffte sie mit ihren verheulten strahlend blauen Augen an. „Ich habe keine Wahl. Meine Mutter ist völlig ausgeflippt, als sie erfahren hat, dass ich entehrt und sitzen gelassen wurde.“

„Das ist doch Blödsinn …“, begann Leandra.

„Ich komme nicht aus so einer ärmlichen Familie wie du … Bei uns und unseresgleichen bedeutet Ehre noch etwas.“

„Soweit ich mich erinnern kann, war deine Großtante durchgeknallt und von Reichtum konnte ich bei unserem ersten Aufeinandertreffen auch nichts sehen“, blaffte Leandra, die sich an das heruntergekommene Haus erinnerte, in dem sie Melissa damals getroffen hatte.

„Schwachsinn … Das sind weitläufige Verwandte. Meine Familie hat sehr viel Geld und vor allen Dingen großes Ansehen. Brian hätte bis an den Rest seines Lebens keinen Finger krumm machen müssen, aber er wollte ja unbedingt diese schwachsinnige Ausbildung machen.“

„Melissa, ihr wart jung und Brian neugierig, das hatte für ihn keine Bedeutung.“

„Du kennst ihn doch überhaupt nicht. Bilde dir nur nicht ein, dass du ihn jetzt, weil ihr ein paar Jahre zusammen in der Ausbildung verbracht habt, besser kennst als ich. Er hat mir ein Versprechen gegeben.“

Melissa starrte Leandra vorwurfsvoll an. Nach kurzer Musterung huschte ein gefährliches Grinsen über ihr Gesicht. „Ich habe eine Idee … Du nimmst mich mit“, entschied sie.

„Nein, kommt nicht infrage, wir haben hier nur einen Stopp eingelegt, weil wir Geld brauchen -“

„Ich kann Geld besorgen und nicht wenig“, unterbrach Melissa. Sie putzte sich die Nase mit einem rosa Seidentuch, das sie sich aus dem Ausschnitt zog.

„Nein wirklich -“

„Das bist du mir schuldig!“, forderte Melissa nun wieder energischer.

Vor der Tür erklangen mit einem Mal eilige Schritte.

„Ist alles in Ordnung, mein Täubchen?“, säuselte die hohe Stimme des Hausherrn von der anderen Seite der Tür.

Melissa verdrehte genervt die Augen. „Ja, mein Honigmäulchen, alles in bester Ordnung“, antwortete sie süßlich zurück.

Leandra musste sich ein Grinsen verkneifen. Leise lauschten die beiden Frauen den sich entfernenden Schritten des Hausherrn. „Ihr nehmt mich mit und basta. Ist Brian auch hier?“ Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.

„Nein, ist er nicht, ich bin mit Taras alleine unterwegs und mir sicher, dass er von deiner Idee nicht gerade begeistert sein wird.“ Die Kriegerin wusste, dass Melissa nicht locker lassen würde, und verfluchte den Umstand, gerade bei diesem Haus gelandet zu sein.

Melissa ging zu einer ihrer Kommoden und wühlte hektisch darin herum. „Siehst du das …“ Sie drehte sich mit einer wunderschönen Kette in der Hand zu Leandra um und ging auf sie zu. „Ich habe davon noch einige mehr und sie kosten alle ein kleines Vermögen.“ Melissa schaute sie ernst und doch warnend an.

„Wir haben einen Auftrag zu erledigen und wir werden verfolgt. Das ist zu gefährlich. Einen unserer Freunde haben sie schon vergiftet und Taras und ich sind auf dem Weg hierher fast umgebracht worden. Sie wissen, dass wir uns auf dieser Insel aufhalten und etwas suchen. Das ist kein Spiel.“ Leandra ging auf Melissas Bett zu und setzte sich auf dessen Rand. Die Blasen an den Füßen brannten.

„Meinst du denn, das hier ist ein Spiel? Alles ist besser, als hierzubleiben, und da du mich in diese Situation gebracht hast, holst du mich da auch wieder raus, ansonsten werde ich eine Nachricht an König Luis’ Männer senden lassen. Ich weiß, wo die sich aufhalten.“ Melissa musterte Leandra triumphierend und ging ein paar Schritte auf sie zu.

Verdammt … die ganze Sache muss sich ja schon sehr rumgesprochen haben.

„Ich muss erst mit Taras sprechen“, entschied Leandra kleinlaut und starrte auf den Boden.

„Du hast bis morgen früh Zeit, um das zu klären, ich möchte hier so schnell wie möglich weg“, befehligte Melissa entschieden und gab der Brünetten mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass dieses Gespräch damit beendet war.

Langsam stand die junge Kriegerin auf und verließ das Zimmer. Ich muss zu Taras.

Nicht lange wartend suchte Leandra nach einer Möglichkeit, aus diesem riesigen Haus raus und auf den Platz dahinter zu kommen. Die vielen Gänge und gleich aussehenden Wandgemälde machten die Sache nicht einfacher. Doch kurz vor dem Ziel kam eine der Frauen ihr zuvor und fing sie ab. „Ich habe dich schon überall gesucht, wo warst du denn? Wir brauchen dich zum Wildschwein zerlegen, die Därme müssen gereinigt werden.“ Die Frau packte Leandra an der Hand und zog sie hinter sich her. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie während des Gehens.

„Leandra, und du?“

„Heike. Ich hoffe, du kannst Blut sehen“, warnte die kleine, rundliche Frau, die nicht viel älter als sie war.

Doch für eine Antwort blieb keine Zeit, denn schon zwei schmale Gänge weiter waren sie angekommen. Ohne größere Vorankündigung öffnete die Frau die Tür, an der sie abrupt angehalten hatte, und schob die Neue mitten in das Geschehen.

Dieser Raum war ein Schlachtraum, das war gleich zu erkennen. An einem riesigen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, arbeiteten vier Männer an vier großen Schweinen. Ihre Blicke fielen nur kurz auf die beiden Frauen, dann widmeten sie sich wieder dem Innenleben der Tiere.

„Nimm die …“ Heike hielt ihr eine Schürze entgegen, die sie sich auch gleich umband. „Wir werden den jungen Herren helfen, wann immer sie unsere Hilfe brauchen. Ich hoffe, du bist nicht so zimperlich.“ In Heikes letztem Satz schwang ein herablassender Unterton mit, der Leandra so gar nicht gefiel. Wenn die wüsste, was ich schon alles gesehen habe.

Sonderlich schwer war die Arbeit nicht, die sie verrichten musste, aber dafür sehr zeitaufwendig. Und Zeit war etwas, das Leandra jetzt wirklich nicht hatte. Bis spät in die Nacht musste sie den Männern helfen und hatte nicht einmal die Möglichkeit, Taras aufzusuchen, um mit ihm über Melissas Plan zu sprechen.

Nach getaner Arbeit gingen die beiden Frauen in einen großen Gemeinschaftsschlafraum, in dem schon bestimmt zehn Frauen fest am Schlafen waren. Heike huschte leise durch die schlafende Menge und zeigte ihrer Gesinnten ihren Schlafplatz, der aus einem großen Haufen Stroh und einer dünnen Decke bestand. Leandra war fürchterlich müde, doch sie wollte unbedingt noch ihren Gefährten aufsuchen und so versuchte sie, sich wach zu halten, bis Heike, die nicht weit entfernt von ihr lag, endlich eingeschlafen war. Wie oft hatte sich die ehemalige Schülerin schon irgendwo rausschleichen müssen, doch diesmal kam es ihr viel schwieriger vor als sonst.

Übervorsichtig und mit voller Konzentration schlich sie erst durch den Saal und dann durch die dunklen Gänge des großen Hauses.

Verdammt, wo soll ich nur anfangen zu suchen?

Planlos irrte sie durch das untere Stockwerk des Hauses und musste sich hin und wieder vor noch immer arbeitenden Leuten verstecken. Bald hatte die übermüdete junge Frau alle Gänge abgeklappert und nicht die geringste Ahnung, wo sich der Männerschlafsaal befand. Doch gerade, als sie sich auf den Weg ein Stockwerk höher machte, fiel ihr Blick aus einem der Fenster.

Ein Lagerfeuer, das hinter dem Haus brannte. Um dieses saß eine Handvoll Männer, die sicherlich schon einige Krüge Wein geleert hatten. Na, da kann Taras nicht sonderlich weit sein. Ausmachen konnte sie den Krieger aus dem Fenster zwar nicht, aber da sie ihren Gefährten mittlerweile gut kannte, lag es ziemlich nahe, dass er sich dort befand. Leise schlich sie sich im Schutz der Dunkelheit an die fröhlich plappernde Runde ran und freute sich außerordentlich, als sie zwischen den schon recht betrunkenen Männern Taras erkannte.

Wie berechenbar …

Die Kriegerin schlich sich so nah sie konnte an Taras heran und suchte nach etwas, mit dem sie auf sich aufmerksam machen konnte. Ein kleiner, recht dünner Zweig war das Einzige, das sie auf die Schnelle finden konnte.

Das muss reichen.

Sie wartete einen Moment ab, bis es einigermaßen ruhig war, und dann zerbrach sie den Zweig in der Mitte. Ein wirklich leises und kaum wahrnehmbares Knacken war zu hören.

Eine ganze Weile rührte sich niemand von ihnen und sie feierten ausgelassen und unbeirrt weiter. Leandra überlegte, ob sie Taras nicht eine der Zweighälften an den Rücken werfen sollte, doch gerade, als sie zum Werfen ausholte, erhob er sich.

„Ich geh mich mal erleichtern“, teilte er der Runde mit und ging zielgenau auf Leandra zu.

„Was machst du hier denn für einen Lärm?“, fragte Taras mit einem leichten Grinsen auf dem Gesicht und ging mit ihr ein gutes Stück von dem Feuerplatz entfernt an einen Baum, unter dem sie stehen blieben.

„Taras, wir haben da ein kleines Problem. Die zukünftige Braut möchte, dass wir sie hier wegbringen und mit von dieser Insel nehmen. Sie kennt mich und weiß, wer wir sind.“

Taras starrte sie einen Augenblick verständnislos an.

„Was? Wir nehmen niemanden irgendwo mit hin“, entschied er.

„Du verstehst nicht. Sie hat mir gedroht, uns an Luis’ Männer zu verraten, die sich hier in der Nähe aufhalten. Sie macht mich für eine Sache verantwortlich, die Brian verbockt hat.“

Taras fixierte die Kriegerin. „Was heißt das genau?“, erkundigte er sich mit leicht bedrohlich wirkender Stimme, die Leandra einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

„Brian und sie waren wohl mal zusammen oder so was in der Art und dann -“

Taras schlug mit voller Kraft ziemlich dicht an Leandras Gesicht auf den Baumstamm ein.

„Spinnst du jetzt?“, fauchte sie etwas lauter als beabsichtigt. Sie entfernte sich ein Stück von ihrem Gefährten, der sich ihr gegenüber noch nie so verhalten hatte. Sie hatte sich fast zu Tode erschreckt.

Taras griff nach ihrem Oberarm und drückte sie fest gegen den Stamm. „Mein lieber Sonnenschein … Wie oft habe ich dir schon erklärt, wie gefährlich die Liebe ist und dass du und Brian von mir aus schmusen könnt, so viel ihr wollt, aber verdammt noch mal so etwas wie eine Beziehung hat in unserem Job nichts verloren. Ich kann mir schon vorstellen, was passiert ist, und könnte dich genauso wie Brian dafür ohrfeigen.“ Mit festem Blick betrachtete Taras Leandra.

Sie versuchte, sich aus seinem Griff loszumachen. Wut stieg in ihr auf. „Gar nichts weißt du, und jetzt lass mich los, Taras“, warnte sie leise.

Er stierte ihr noch immer fest in die Augen, doch langsam legte sich sein Zorn. Sein Griff wurde lockerer und als er merkte, dass er ihr Angst machte, ließ er sie ganz los und drehte ihr den Rücken zu. „Es tut mir leid“, sagte er leise und wandte sich dann wieder ihr zu.

Leandra rieb sich die Stelle am Oberarm, an der er sie festgehalten hatte. Die sich vermehrenden Probleme gingen nicht spurlos an ihm vorüber, das hatte sie jetzt auch gemerkt. „Aber jetzt haben wir echt ein Problem. Wenn wir sie mitnehmen, müssen wir direkt morgen Abend aufbrechen.“ Taras fing an, auf und ab zu laufen.

Die Kriegerin beobachtete ihn eine Weile, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

„Gut, wir machen das so … Wir nehmen sie mit, setzen sie dann irgendwo aus.“ Taras fixierte sie Bestätigung suchend.

„Wir können es probieren.“

Taras ging wieder ein paar Schritte auf sie zu und griff nach ihrer Hand. „Leandra, es tut mir wirklich leid, ich hätte dich nicht so angehen dürfen. Nun ist unser ganzer Plan aus dem Ruder gelaufen und jeden Tag kommt eine größere Hürde dazu.“

Mit einem mitleidigen und wirklich liebevollen Blick gelang es Taras recht schnell, dass sie ihm verzieh. „Du bist manchmal echt ein Idiot“, flüsterte Leandra dann lachend und schloss Taras freundschaftlich in den Arm.

„Und du kannst mir nicht lang böse sein. Ich lass mir was einfallen für morgen. Ich würde sagen, wir treffen uns nach Anbruch der Dunkelheit direkt hier an diesem Baum wieder“, meinte er mit abschließenden Worten und machte sich dann auf den Weg zu seinen Saufkumpanen.

Leandra schlich zum Schlafsaal und versuchte, die letzten Stunden vor Sonnenaufgang mit Schlafen zu verbringen.
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Reise zu dritt

Die Sonne war kaum aufgegangen, da wurde Leandra von Heike geweckt. „Wir essen schnell was und dann will die Herrin dich sehen.“

Leandra streckte sich auf dem Strohhaufen der Länge nach aus und gähnte. Sonderlich viel hatte sie nicht geschlafen, sie war aber recht fit. Nach einem wirklich spärlichen Frühstück machte sich die junge Frau direkt auf den Weg zu Melissa, die sie schon aufgeregt erwartete.

Nachdem sie Melissas Zimmer betreten hatte, schloss diese die Tür so hastig, dass sie die junge Frau dabei fast umrannte. „Und was ist? Nehmt ihr mich mit?“, fragte Melissa leise.

„Wir nehmen dich mit. Du kannst eine kleine Tasche packen und nimm wirklich nur die wichtigsten Sachen mit. Außerdem vergiss das Geld nicht und zieh dir richtige Schuhe an.“ Leandra musterte mit hochgezogenen Augenbrauen Melissas hochhackige rosa Schuhe.

„Super. Ich werde euch eine große Hilfe sein“, prophezeite Melissa freudestrahlend und klatschte dabei in die Hände.

Na das glaube ich eher weniger. „Wir treffen uns bei Sonnenuntergang vor deinem Zimmer. Bitte sei pünktlich, Taras ist nicht geduldig.“ Leandra drehte sich schon wieder in Richtung Ausgang, als ihr noch etwas einfiel. „Sag mal, wie kommen wir denn an unsere Sachen ran?“

„Ich werde mich darum kümmern“, versprach Melissa noch immer über beide Ohren grinsend.

Leandra schlich mit einem leicht angedeuteten Kopfnicken aus dem Zimmer und hoffte innerlich, dass sie diese Insel und die Hürden bald hinter sich lassen konnten, denn ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie noch auf größere Probleme stoßen würden.

Weder von Taras noch von Melissa sah sie an diesem Tag etwas, sie war bis zum späten Nachmittag verdonnert worden, Fische auszunehmen.

„Pass doch auf“, schimpfte eine der Frauen, die mit ihr die ungeliebte Arbeit ausübte, als der Kriegerin ein Fisch entglitt und auf den Boden fiel.

„Tut mir leid, ich glaub, ich müsste mal für kleine Mädchen“, sagte Leandra, in der Hoffnung, dass sie jetzt schon verschwinden konnte, um ihre Sachen, die man ihr gelassen hatte, zu holen.

Mit einem genervten Schnaufen und Augenverdrehen machte die Frau ihr verständlich, dass sie gehen durfte, allerdings nicht ohne ihr noch vorher gesagt zu haben, dass sie sich gefälligst beeilen solle.

Das ging ja noch viel leichter, als ich dachte. Leandra holte in Windeseile ihre Sachen und machte sich auf direktem Weg zu Melissas Schlafgemach auf, wo auch sie schon bereitstand, allerdings ohne Leandras und Taras’ restliches Hab und Gut. „Wo sind unsere Schwerter?“, wollte die Kriegerin wissen.

„Keine Angst, die habe ich von einem meiner Vertrauten in den Wald hinter dem Haus bringen lassen.“ Melissa wirkte selbstzufrieden und grinste stolz.

„Und warum hast du das gemacht?“

„Ich habe eben gleich mitgedacht. Ich denke, der Wald ist der beste Weg, um schnell und unerkannt wegzukommen.“

„Melissa …“ Leandra zog die noch immer selbstzufrieden grinsende, junge Dame hinter sich her in Richtung Hinterausgang. „Nur gleich vorab, wir werden uns an das halten, was Taras uns sagt und vorgibt. Er ist der Einzige, der uns hier wieder heil rausbringen kann.“

Melissa verzog genervt das Gesicht, gab aber keine Widerworte und folgte der Gefährtin schnellen Schrittes zu dem Baum. „Genau zum richtigen Zeitpunkt.“ Taras stand dort mit stolzer Haltung und lächelte den beiden Frauen entgegen. Er wirkte locker und gelassen, als hätte er einen todsicheren Plan. „Wir haben ein Problem …“, begann Taras und ließ den Blick einen Moment lang auf Melissa ruhen. „Unsere Sachen sind weg -“

„Nein, die habe ich schlauerweise schon in den Wald bringen lassen.“ Melissa betrachtete ihn mit triumphierendem Lächeln.

„Und warum machst du so was?“, fragte Taras langsam.

„Ich habe eben mitgedacht und -“

„Sie hat es gut gemeint und wollte uns helfen“, unterbrach Leandra Melissas Erklärungsversuche, als sie sah, wie Taras’ Augen immer größer wurden.

„Also müssen wir erst in den Wald“, stellte Taras fest und lief, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in Richtung Wald.

„Sollten wir nicht erst mal besprechen, wie wir vorgehen wollen, beziehungsweise wie es jetzt weitergeht?“, forderte Melissa irritiert.

„Nein“, antwortete Taras knapp.

Entrüstet über diese kurze Ansage holte Melissa tief Luft. „Da wir jetzt eine Gruppe sind, bestehe ich darauf, dass wir uns einen Plan machen!“

Taras, der einige Meter vor ihr marschierte, drehte sich abrupt um und funkelte Melissa, soweit man das in der immer schneller aufkommenden Finsternis sehen konnte, böse an.

„Ein Wir gibt es hier nicht, du wirst dich an unsere Regeln halten und wenn wir von der Insel runter sind, werde ich dafür sorgen, dass wir, ich und Leandra, dich so schnell wie möglich wieder loswerden. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“ Taras wandte sich wieder zum Weiterlaufen, hielt dann noch inne und drehte sich Melissa zu, die wie ein kleines Kind mit verschränkten Armen dastand und ihm zornig entgegenblickte. „Nur damit du es auch richtig verstanden hast … Du hast nichts zu melden!“, stellte er abschließend mit recht ausdrucksvoller Stimme klar.

Leandra musste sich ein Lachen verkneifen, als sie sah, wie Melissa fast zu explodieren drohte, weil Taras ihr nun mehr als nur klargemacht hatte, dass sie unerwünscht war.

Sie kannte Melissa nicht wirklich gut, aber so wie sie sie kennengelernt hatte und wie sie sich jetzt verhielt, konnte sie sicher sagen, dass Melissa sich in der Zeit, in der sie sich nicht mehr gesehen hatten, keinen Funken geändert hatte.

Ungehindert und ohne eine Hürde eilten die drei recht zügig in den Wald und Melissa führte die beiden an eine Lichtung, die von dem hell scheinenden Mond erleuchtet wurde. Eine unnatürliche Ruhe umgab sie. Die Krieger merkten sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Von ihren Schwertern war auch weit und breit nichts zu sehen.

„Also eigentlich sollten …“, fing Melissa an, die hektisch umherlief und nach den Sachen suchte, die hier auf der Lichtung deponiert sein sollten.

Leandra hielt sie am Arm fest und zeigte ihr an, still zu sein. Taras griff an seine Wade und zog unter der Hose zwei Dolche hervor. Einen warf er vorsichtig seiner Partnerin zu, den anderen hielt er angriffsbereit in der Hand und fixierte angestrengt eine bestimmte Richtung, die auch Leandra im Blick hatte, weil sie sich sicher war, dort vorhin ein leises Knacken vernommen zu haben.

Melissa beobachtete die beiden mit angsterfülltem Blick.

Die Kriegerin versuchte, ihr klarzumachen, dass sie, egal was nun passieren würde, ruhig bleiben sollte. Doch kaum hatten sich die beiden stumm verständigt, flog ein Vogel über die Lichtung und erschreckte Melissa so dermaßen, dass sie mit einem lauten und schrillen Schrei davonstürmte. Die Gefährten wechselten einen schnellen Blick und rannten der völlig aufgebrachten und hysterischen Frau hinterher.

„Melissa, bleib stehen“, rief Leandra.

Doch Melissa dachte nicht daran, sie rannte mit einer beachtlichen Schnelligkeit voraus, dass selbst die beiden gut trainierten Kameraden Schwierigkeiten hatten, mitzuhalten. Nach einigen Minuten machte sich das jahrelange Training bemerkbar, denn Melissa wurde langsamer und atmete, als hätte sie einen Strick um den Hals.

„Bist du total bescheuert?“, schrie Taras, der Melissa eingefangen hatte und sie festhielt.

„Was war das?“, wollte nun auch Leandra wissen, die sichtlich genervt und verärgert war.

Melissa schien kaum noch Luft zu bekommen, ihr Brustkorb hob und senkte sich in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit und gerade als sie den Versuch unternahm, ihnen zu antworten, verdrehte sie die Augen und wurde ohnmächtig. Taras fing sie gerade noch auf.

Leandra blickte sich erst einmal in alle Richtungen um, um zu prüfen, ob sie verfolgt wurden, und widmete sich erst Melissa, als sie sich sicher war, dass alles in Ordnung war.

„Wir lassen sie hier liegen und gehen weiter. Die hat doch einen Knall!“ Taras hatte Melissa mehr oder weniger sanft auf die Erde gleiten lassen und wirkte schockiert.

„Ich weiß auch nicht, was das eben sein sollte, aber hast du auf der Lichtung nicht auch was gehört?“ Leandra setzte sich zu Melissa auf den Boden und versuchte, sie wach zu rütteln, ohne den Blick auf sie gerichtet zu haben.

Der Krieger legte seine Hände an seinen Hinterkopf und atmete tief durch. „Ich meine sogar, etwas gesehen zu haben … Aber das würde nicht so recht passen …“, sinnierte er und lief ein paar Schritte auf und ab.

Seine Gefährtin betrachtete ihn ungeduldig und rüttelte mehr nebensächlich an Melissas Schulter. „Ja, ich höre?“

Er ging auf sie zu und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. „Ich glaube, ich habe einen Zwerg gesehen“, flüsterte er kaum hörbar.

Leandra überlegte einen Moment lang, bevor sie ihre Frage stellte. „Suchen wir nicht nach denen?“

„Ich dachte, wir müssten noch ein wenig weiter auf den Berg hinauf, um sie zu finden, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich noch nicht, was wir für ein gehörntes Tier mitbringen müssen. Ich habe versucht, mich schlauzumachen, aber leider nichts gefunden“, flüsterte er nachdenklich, als würde er mehr mit sich selbst als mit seiner Kollegin sprechen.

Langsam kam Melissa wieder zu sich, wurde aber weder von Taras noch von Leandra beachtet.

„Jetzt sollten wir vielleicht doch mal einen Augenblick überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen, wollen, müssen“, sagte die Kriegerin und stand auf.

„Wir bräuchten eine Unterkunft, die sicher ist. Wo wir uns zwei, drei Tage unseren bisherigen Untersuchungen widmen können.“ Taras’ Blick schweifte zu Melissa, die sich nun mühsam aufsetzte.

„Tut mir leid, ich war etwas nervös und da ist es mit mir durchgegangen“, waren die ersten Worte, die sie leise vor sich hinmurmelte.

Doch weder Leandra noch Taras beachteten Melissa. „Du kennst doch immer irgendwo Leute. Einen früheren Kollegen?“, fragte die Gefährtin.

Taras schüttelte den Kopf.

„Ich hätte da vielleicht eine Idee …“, versuchte sich Melissa einzubringen. Als wenn die Gefährten die junge Frau nicht gehört hätten, überlegten sie weiter. „Eine verflossene Geliebte?“, hoffte Leandra weiter.

„Hier oben in den Bergen doch nicht. Unten bei den Häfen schon eher.“

Leandra grübelte wieder.

„Ähm … Also wenn ich mich -“, unternahm Melissa erneut einen Versuch, etwas zu sagen.

„Du! Von dir habe ich jetzt schon genug gute Ideen gehört und erlebt, danke, das reicht fürs Erste“, fauchte Taras sie an.

„Nein, jetzt wirklich, ich kenne da jemanden -“

„Der unsere Schwerter in den Wald bringt, damit wir sie abholen können?“

„Ich verstehe das auch nicht -“

„Du könntest uns aber auch jemanden vorstellen, der wie eine gestochene Sau quietschend durch den Wald rennt und uns damit sämtlichen Gefahren aussetzt, die dort lauern. Aber, ach nein, so jemanden brauchen wir nicht kennenzulernen, wir haben ja dich.“ Taras war ganz nah an Melissa herangetreten und starrte sie ernst an.

Leandra, der die Diskussion ein wenig zu heiß wurde, zog Taras sanft zurück. „Hast du eine bessere Idee? Vielleicht sollten wir uns mal wenigstens anhören, was sie zu sagen hat“, schlug sie leise vor.

Der Wind wehte sachte durch die Blätter der umherstehenden Bäume und brachte somit ein wenig Leben in den doch sehr ruhigen Waldabschnitt. Dafür dass es Spätsommer war, war es recht kühl in den Bergen.

„Was ist hier eigentlich los? Ich werde bald wahnsinnig … Hoffentlich hat unsere Pechsträhne bald ein Ende.“ Laut vor sich hin schimpfend lief Taras auf und ab. Einige Sekunden später gab er den Befehl, aufzubrechen und Melissas Bekannten aufzusuchen.

Zu ihrer Überraschung gingen sie nicht aus dem Wald heraus, sondern immer tiefer hinein. Sie folgten keinem richtigen Weg, sondern schlugen sich mühsam mit dichten Büschen und heruntergefallenem Laub, Ästen und anderen störrischen, naturgegebenen Erzeugnissen herum. Nach einigen schweigsamen Stunden und etlichen nicht nennenswerten Verletzungen kamen die drei an einem sehr kleinen, heruntergekommenen Häuschen an, das mit großer Sicherheit unbewohnt war. Der Mond erhellte die Lichtung, auf der das Häuschen stand, und so machten die drei sich recht schnell einen ersten Eindruck. Das halbe Dach war eingestürzt und auch der Rest des Häuschens war in sehr schlechtem Zustand.

Melissas Blick zufolge hatte auch sie etwas anderes als diese Trümmer erwartet.

Langsam näherten sie sich dem Häuschen und Melissa schüttelte ungläubig den Kopf. „Was ist hier geschehen?“, fragte sie leise und schlug die Hände vor ihren Mund.

Die beiden anderen gingen noch ein wenig näher an die Ruine heran und blickten sich vorsichtig um, Melissa jedoch blieb wie angewurzelt stehen.

Nach kurzem Umsehen sah Leandra unter einem großen Dachbalken zwei Füße hervorschauen. Die dazugehörige Person musste seit längerer Zeit unter dem Dachbalken liegen, denn der Verwesungsprozess war schon weit fortgeschritten.

Leandra blickte kurz zu Melissa. Von Taras war nichts mehr zu sehen.

„Kommt mal her“, rief der Vermisste laut und die jungen Frauen eilten zügig um das Haus herum.

Da stand Taras mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und hielt die vermissten Schwerter triumphierend in den Händen.

Auch die restlichen Habseligkeiten lagen dort auf einem Platz.

„Wie kommen denn die Sachen hierher?“, fragte die Kriegerin und beäugte die Frau, die mit den Schultern zuckte und dann den Kopf schüttelte.

„Ha, jetzt hat es dir wohl die Sprache verschlagen“, sagte Taras fröhlich und schmiss seiner Kollegin ihr Schwert zu.

„Ich kann mir das wirklich nicht erklären, ich wüsste nicht, dass jemand außer mir diesen Ort kennt. Zumindest von meinen Vertrauten wusste niemand, dass hier eine Bekannte von mir lebt, wo auch immer sie gerade ist.“

„Ich glaube, das kann ich dir beantworten“, mischte sich Leandra nun ein und schaute Melissa traurig an.

Die einstige Braut verstand sofort und stürmte wieder um das Haus herum. Dass sie ihre Bekannte gefunden hatte, konnten die anderen an dem verzweifelten Weinen und lauten Schluchzen hören.

„Kommt dir das hier nicht auch alles komisch vor? Wie kommen unsere Sachen hierher?“, fragte Leandra an Taras gewandt, während sie ihr Hab und Gut zusammenpackte und kontrollierte, ob noch alles da war.

„Ja schon ein bisschen seltsam, aber immerhin haben wir unsere Sachen wieder. Wir sollten uns auf die Suche nach einer Unterkunft machen, denn …“ Ein leises Zweigknacken ließ Taras verstummen und auch Leandra hatte es gehört. Einzig das bitterliche Weinen und Schluchzen ihrer neuen Weggefährtin war zu vernehmen. Die beiden Krieger blieben an Ort und Stelle stehen und versuchten auszumachen, von wo das Geräusch hergekommen war.

„Wir werden von irgendwem verfolgt oder beobachtet“, flüsterte der ehemalige Spion leise. Bereitwillig griff sie zu ihrem Schwert. „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird …“ Taras legte seine Hand auf ihre und drückte sie mitsamt dem Schwert wieder in die Scheide zurück. Langsam schlich er zu einem nahe stehenden Baum. Leandra beobachtete ihn aus sicherer Entfernung, ließ aber trotz allem die Hand am Griff ihres Schwertes. Nichts war zu sehen oder zu hören. Langsam kam Taras dem Baum immer näher. In der jungen Kriegerin stieg die Spannung. Wegen der Dunkelheit der Nacht war es fast unmöglich, von ihrem Standpunkt aus zu sehen, ob sich was in der Nähe des Baumes aufhielt. Pass bloß auf, Taras.

Der starke Mann war kaum noch fünf Schritte von dem dicken Stamm entfernt. Melissas Weinen war jetzt verklungen und der beunruhigenden Stille gewichen. Nicht mal ein Vogelzwitschern oder ein Grillenzirpen waren zu hören. Wenn die ehemalige Schülerin es nicht besser wüsste, hätte sie schwören können, dass dies ein Wassermann war, der ihnen da auflauerte, denn diese Situation kam ihr verdammt bekannt vor. Doch ein Wassermann war in den Bergen eigentlich nicht denkbar.

Taras war hinter dem Baum verschwunden. Leandras Herz begann, schneller zu schlagen. Ihr ganzer Körper war angespannt. Die Sekunden vergingen wie im Fluge und sie fixierte noch immer gespannt den Baum, hinter dem ihr Gefährte ihrer Meinung nach schon längst wieder hätte auftauchen müssen. Wo bleibst du?

Sie konnte nicht länger warten. Sie zog ihr Schwert und mit kurzen Blicken nach rechts und links machte sie sich nahezu lautlos auf den Weg, um zu sehen, wo ihr Gefährte geblieben war.

Langsam, Schritt für Schritt, näherte sie sich dem Baum, ihre Sinne geschärft und zu jeder Zeit kampfbereit. Bleib ruhig. Mit jedem Schritt stieg die Spannung. Vielleicht wollte Taras sie nur erschrecken und wartete hinter dem Baum, um ihr mit einem Sprung in ihre Richtung einen Schreck einzujagen. Noch drei Schritte und sie würde hinter den Baum sehen können. Sie hob das Schwert ein wenig höher und versuchte, so flach es ging zu atmen. Mit einer schnellen Drehung konnte sie die Rückseite des Baumes erhaschen.

Zu ihrer Überraschung war da nichts und niemand.

Jetzt war ihr noch viel unwohler in ihrer Haut und sie hielt nach allen Seiten Ausschau. Das kann doch nicht sein, ich habe gesehen, wie er hinter diesem Baum verschwunden ist.

Ihr Herz fing nun an schneller zu schlagen und wollte sich trotz jeglicher Konzentrationsversuche und tiefes Durchatmen nicht wieder beruhigen.

Er ist bestimmt gerade auf der anderen Seite zu dem Häuschen gelaufen, versuchte Leandra sich zu entspannen und huschte langsam weiter um den Baum herum, um zu sehen, ob sie recht hatte. Sie schlich mehr, als dass sie ging, und hielt das Schwert noch immer einsatzfähig nach oben.

Auf der anderen Seite fast angekommen passierte es … Plötzlich und völlig unerwartet klappte unter ihr der Waldboden weg und sie fiel durch eine Falltür geradewegs nach unten und landete ziemlich unsanft auf einem Blätterhaufen. Etwas benommen und mit Schmerzen rappelte sich Leandra wieder auf und suchte in der völligen Dunkelheit nach ihrem Schwert, das sie beim Sturz verloren hatte.

Verdammt! … Wo bin ich? Langsam tastete sie sich in der Dunkelheit voran und war heilfroh, als sie nach einigen Sekunden ihr Schwert wieder zu fassen bekam.

Doch die Freude hielt nicht lange an, denn das Nächste, was Leandra noch mitbekam, war ein dumpfer Schlag auf ihren Hinterkopf.
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Fluchtversuch

Xander und Brian hatten jegliches Zeitgefühl verloren. Keiner von ihnen hätte sagen können, wie lange sie schon in dieser Zelle gefangen waren. Brian saß auf dem feuchten Zellenboden und stocherte mit einem morschen Stöckchen in seinem Strohlager herum.

Xander tigerte auf und ab und starrte dabei auf die Zellentür. „Wir brauchen einen Plan und zwar schnell.“

„An was hast du da gedacht?“, erkundigte sich Brian mit einem ausgedehnten Gähnen.

„Lass uns jetzt mal ernsthaft überlegen …“, begann Xander und setzte sich neben seinen Gefährten. „Wenn sie kommen, dann immer mit mindestens fünf Personen, das sollte für uns ja eigentlich kein großes Problem darstellen, allerdings reden sie nur durch die kleine Öffnung der Zellentür mit uns. Das ist ein Problem …“

Brian folgte Xanders Worten nur halbherzig, denn seit sie hier drinnen gefangen waren, und das waren nun schon einige Tage, hatten sie sich bereits einiges überlegt und immer wieder über den Haufen geworfen. Es lief immer auf das Gleiche hinaus und ergab dann doch keinen Sinn.

Komisch war nur, dass sie weder gefoltert noch einzeln befragt wurden. Seit ihrem Ankommen saßen sie hier in der Zelle. Xander hatte erwartet, dass sie sich einer Befragung durch den König selbst hätten stellen müssen, doch auch das war nicht geschehen. Warum also saßen sie hier in dieser Zelle und wurden gefangen gehalten, als hätten sie keine interessanten Informationen, sondern würden nur eine Strafe absitzen?

„Wir sind ohne Waffen und nur zu zweit. Wir haben nicht den Hauch einer Chance, wenn sie nicht einen gravierenden Fehler machen“, gab Brian leicht genervt zurück.

Xander war völlig überrascht von Brians Aussage. Er schaute ihn mit großen Augen tadelnd an. „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Hier rumsitzen und das Stroh neu sortieren, so wie du es schon die ganze Zeit über machst?“

„Was hast du gerade gesagt?“

„Na ja ich meine ja nur … Ich zerbreche mir hier den Kopf, wie wir hier herauskommen könnten, und von dir kommen nur dumme Bemerkungen.“

„Ich bin eben ein Realist und nicht so ein Träumer, der sich irgendwelche Fluchtpläne ausmalt, die nicht funktionieren können“, blaffte Brian jetzt.

Die Stimmung war auf dem Nullpunkt und nach Xanders Blick zu urteilen, würde sich diese auch nicht bessern. „Du denkst also, ich bin ein Träumer? Vor dir sitzt ein Mann, der schon etliche Schlachten und Kämpfe erfolgreich geführt und gewonnen hat, der einige der besten Schüler aller Zeiten ausgebildet hat, der bei unzähligen Geheimeinsätzen immer, und ich betone immer, erfolgreich nach Hause gekommen ist und -“

„Was soll uns das jetzt hier drin nützen, du großer Krieger?“, entgegnete ihm Brian genervt von seiner überheblichen Art. Eigentlich war Xander immer recht ruhig und gelassen und vor allen Dingen redete er nie so über seine Erfolge. Hier drin auf so engem Raum war jedoch alles anders. Brian lernte seinen ehemaligen Meister nun von einer ganz anderen Seite kennen. Xander war nicht er selbst. Er war sehr unausgeglichen, nervös, sogar verunsichert. Er hatte die Lage nicht im Griff, das allererste Mal seit Brian ihn kannte. Nun kannte er auch die unsichere Seite seines alten Meisters. „Wie redest du denn mit deinem Meister?“, fragte Xander mit aggressivem Unterton und seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen.

„Du bist nicht mehr mein Meister, schon vergessen?“, blaffte Brian ebenso aggressiv zurück.

Die Gefährten starrten sich ernst in die Augen und wirkten sehr verärgert.

„Tut mir leid, ich glaube, ich bin zu weit gegangen. Es ist schon schlimm genug, dass wir hier drin gefangen sind, wir sollten uns jetzt nicht auch noch streiten“, lenkte Brian schnell ein.

Der Ältere fixierte ihn stillschweigend. „Moment, vielleicht ist das ja die Lösung …“, überlegte Xander und stand auf wie von der Hummel gestochen. „Das könnte wirklich funktionieren!“ Er lächelte über beide Ohren.

„Ich verstehe nicht …“

„Wir werden uns lautstark streiten und beschimpfen, am besten wir prügeln uns. Daraufhin wird bestimmt einer hier hereinkommen.“

Brian fand die Idee nicht sonderlich gut, aber hatte keine Möglichkeit, dies kundzutun, denn schon fing der Ältere an, loszubrüllen und ihn zu schubsen. „Das ist doch alles nur deine Schuld, dass wir hier drin sitzen“, schrie er.

Brian war ein wenig überfordert mit seiner neuen Rolle, denn er wusste zum einen nicht, was er zu Xander sagen sollte, und zum anderen nicht inwiefern er ihn attackieren durfte. Schon folgte der nächste Angriff seitens des alten Meisters und diesmal schubste er ihn mit voller Wucht mit dem Rücken gegen die kalte Steinmauer.

Trotz Brians Skepsis spielte er das Spiel mit und stieß ihn zurück. „Wieso wegen mir? Du warst es doch, der Silas gleich mit offenen Armen aufgenommen hat.“

Xander ermutigte ihn, noch lauter zu sprechen, dass die vor der Tür auch ja mitbekamen, was hier drinnen vor sich ging. „Du warst es, der ihn angeschleppt hat.“

Diesmal schlug Xander Brian mit der Faust in den Bauch und dieser krümmte sich. Wenn er auch wusste, dass Xander nicht mit voller Kraft zugeschlagen hatte, weh tat es allemal.

Die beiden spielten ihre Rolle überzeugend und Brian sah in dem Kampf mehr ein Training als einen gespielten Streit. Ja, es machte ihm sogar Spaß, gegen seinen ehemaligen Meister zu kämpfen und es rief in ihm schöne Erinnerungen hervor.

Was noch um einiges besser war: Ihr Plan schien aufzugehen, es dauerte zwar einige Minuten, aber bald schon hörte man vor der Tür Stimmengewirr und viele Schritte.

„Was ist denn mit euch beiden los? Sofort aufhören!“, schrie eine Stimme von außerhalb der Zelle. Xander schien nun zur Höchstform aufzulaufen. Er packte seinen Mithäftling am Hals und drückte ihn gegen die Wand. Brian blieb die Luft weg und er versuchte, seinem Peiniger klarzumachen, dass er ein wenig zu fest drückte, dieser allerdings schien wie in einen Rausch verfallen zu sein und machte keinerlei Anzeichen, seinen Griff zu lockern.

Um Luft ringend versuchte der Jüngere, sich aus diesem Griff zu befreien, aber was er auch tat, er hatte nicht die geringste Chance gegen seinen alten Meister. Der bringt mich um!

Langsam vernebelte sich alles und er war kurz vor einer Ohnmacht, da hörte er nur noch leise, wie einer von draußen schrie: „Der bringt ihn um, der bringt ihn um …“ Und das schien Brians Rettung, denn Xander löste seinen Griff ein wenig und als man laut und deutlich vernahm, wie das Schloss der Tür sich öffnete, betrachtete Xander Brian siegessicher.

Kaum dass die erste Wache die Zelle betreten hatte, ließ der Ältere den Jüngeren los und begann umgehend auf sie einzudreschen. Brian holte tief Luft und konnte gerade noch verhindern, dass eine zweite Wache die Zellentür zuschmiss.

Er schlug dem Mann mit voller Wucht seine Fäuste in den Rücken und brachte ihn so zum Fallen. Und auch ein dritter und ein vierter waren schnell zur Stelle. Auch diese beiden versuchten, die Gefangenen unter Kontrolle zu bekommen. Brian hatte sich zwischen der Tür positioniert und wollte sich einen Weg aus der Zelle verschaffen.

Xander, der gerade dem dritten Mann lautstark das Genick gebrochen hatte, kam dem ehemaligen Schüler zu Hilfe. Weitere zwei Männer kamen mit gezogenen Schwertern angerannt.

„Das ist ja noch viel leichter, als ich dachte“, stellte Xander zufrieden fest und wich ganz knapp einem Schwerthieb aus. Es musste mitten in der Nacht sein, denn das konnten unmöglich die normalen Wachen sein, sie waren nicht sonderlich gut ausgebildet und handelten sehr unkoordiniert.

„Noch sind wir nicht draußen.“ Brian trat seinem Gegenüber das Schwert aus der Hand. Noch zwei Wachen vor der Zelle!

„Warum sind wir nicht schon früher auf die Idee gekommen?“ Xander schwang freudig das neu errungene Schwert. Brian fragte sich, woher er diese unbändige Kraft und Power hatte. Er selbst musste sich wirklich konzentrieren. Mit den Schwertern war der Kampf nun noch um einiges leichter und schneller beendet. Brian stützte sich mit den Händen schnell atmend auf seine Knie.

„Du wirst doch nicht jetzt schon schlappmachen wollen, oder? Jetzt geht es erst richtig los“, prophezeite Xander und klopfte Brian auf die Schulter. Die beiden Gefährten machten sich auf den Weg, um nach dem Ausgang des Schlosses zu suchen. Der alte Meister ging voraus und in den zahlreichen Gängen begegneten sie immer mal wieder kleineren Gruppen von Soldaten, die aber keine größeren Hindernisse darstellten.

Schwer atmend schafften sie es tatsächlich nach draußen in den Innenhof des Schlosses. Was sie dort erwartete, sah weniger gut aus.

Direkt vor dem Ausgang hatten sich die blonde Frau und Silas positioniert.

„Dass der sich noch mal traut, uns unter die Augen zu treten!“, brummte Brian.

Unter normalen Bedingungen wären sie keine große Hürde gewesen, jedoch waren die beiden ehemaligen Gefangenen durch die vielen Gegner schon recht geschwächt und hatten auch die letzten Tage in Gefangenschaft nicht viel zu essen und zu trinken bekommen.

„Blondie und der Verräter, warum wusste ich, dass wir die zwei noch mal sehen?“, neckte Xander und schwang sein Schwert locker in der Hand.

„Die sind bestimmt nicht alleine hier. Das wird wieder eine Falle sein.“ Brian inspizierte alle Ecken.

Auch Xander fand es beunruhigend, dass sie alleine dort standen. „Vielleicht können wir auch anders hier rauskommen“, überlegte er und zeigte Brian eine nahe stehende Leiter, die auf einen der Aussichtstürme führte.

„Und wie willst du von dort oben wieder runterkommen?“, fragte Brian skeptisch und beobachtete die beiden anderen, die noch immer unverändert am Ausgang weilten.

„Kümmere du dich um sie und ich schaue, ob ich ein Seil finde.“

Auch diese Idee fand Brian weniger gut, tat aber wie befohlen und näherte sich langsam den Feinden. „Silas, wie konntest du dich nur gegen uns wenden?“, versuchte er die beiden in ein Gespräch zu verwickeln, um somit Zeit zu schinden.

„Gegen euch wenden? Ich war doch nie auf eurer Seite.“ Er lachte laut auf und beobachtete jeden Schritt, den Brian tat.

„Xander und ich haben dir vertraut. Aber was noch viel schlimmer ist, denk doch mal an deine Schwester.“

„Du musst noch so viel lernen“, sagte Silas lässig und ging mit seinem Schwert schwingend langsam auf Brian zu.

Die Blondine hatte erst jetzt bemerkt, dass Xander sich davongeschlichen hatte, denn sie sah sich nach allen Seiten hektisch suchend um. „Wo ist der andere?“, fragte sie an Silas gerichtet.

„Keine Ahnung, Süße, geh ihn ruhig suchen, mit dem hier werde ich alleine fertig“, antwortete er unbeeindruckt und stürzte sich dann auf Brian, der gerade noch in letzter Sekunde ausweichen konnte.

Brian versuchte, seiner Aufgabe gerecht zu werden und hechtete auf die blonde Frau zu, um auch ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Silas, dem das so gar nicht in den Kram passte, griff Brian nun noch intensiver an. Die Schwerter prallten aufeinander und die blonde Schönheit machte sich auf und davon. Silas hatte eine sehr gute Ausbildung genossen, jeder seiner Schläge war sehr präzise und Brian war schon recht ausgepowert. Kaum hatte Silas einen Angriff gestartet, den Brian erfolgreich abgewehrt hatte, setzte er auch schon wieder nach. Brian versuchte, sich ein Stück von ihm zu entfernen, damit er einen besseren Überblick bekam. Und wieder, diesmal von rechts oben. Brian zog sein Schwert hoch und mit einem lauten Klirren traf Silas’ Klinge erneut auf die seine. Silas nutzte den Schwung des Rückschlages und ließ das Schwert in Windeseile nach unten schnellen. Doch auch diesen Angriff hatte Brian schnell geblockt. Unglaublich, was dieser Mann für eine Kraft und Schnelligkeit besaß!

Mit einem weiten Sprung nach hinten verschaffte sich Brian einen kleinen Abstand. „War das alles geplant?“, fragte er in der Hoffnung einer Pause.

Silas lachte kurz auf und wirbelte sein Schwert durch die Luft. „Von der Gefangennahme der Elfen bis hierher. Jede Kleinigkeit“, sagte er mit irrem Blick und lächelte.

„Arbeitest du für Tim?“ Brian sah im Augenwinkel, dass aus dem Haupteingang des Schlosses mehrere Soldaten kamen. So ein Mist!

Die Sache war aussichtslos, das wusste er. Er suchte nach Xander, doch dieser war verschwunden. Die Soldaten hatten Brian schnell umzingelt.

Da es keinen anderen Ausweg gab, legte er sein Schwert nieder. Augenblicklich stürzten sich drei Männer auf ihn. Brian leistete keine Gegenwehr und hoffte im Stillen, dass Xander es geschafft hatte, zu entkommen.

Die Soldaten führten ihn über den Innenhof und als er bei Silas vorbeigeführt wurde, hielt dieser ihn am Arm fest. „Und wir haben noch viel mehr geplant. Jetzt muss ich meiner geliebten Schwester erst einmal die Nachricht von deinem Tod überbringen und das wird ihr sicherlich das Herz brechen“, neckte er gespielt traurig.

„Sie wird dir nicht glauben“, zischte Brian nüchtern und ließ sich abführen.
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Erinnerungen

Leise, aber gut hörbar tropfte Wasser auf einen Stein.

Leandra hob langsam den Kopf und öffnete schwerfällig die Augen. Sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen und alles drehte sich. Wo bin ich?

Sie versuchte, sich zu erinnern, was als Letztes passiert war, und sich aufzusetzen. Ich bin gefesselt …, stellte sie zugleich fest und ließ den Kopf wieder sinken.

Soweit es ihr möglich war, begutachtete sie den Ort. Sie lag mit schweren Ketten gefesselt auf feuchtem Boden. Der Raum war schlecht beleuchtet und es roch sehr modrig. Sie war unter der Erde, das stand fest!

„Bist du wach?“, fragte eine klare, melodische Frauenstimme.

„Wer ist da?“ Leandra blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Die Person musste im Dunkel stehen, denn sie sah niemanden.

„Was habt ihr hier in den Bergen verloren?“, wollte die Stimme wissen, ohne aus dem Schatten zu treten.

„Sind die Berge denn nicht für jeden offen zugänglich?“

„Du weißt genau, von was ich spreche … Was wollt ihr von uns?“, forderte die Stimme jetzt etwas energischer, aber dennoch lieblich klingend.

Zwerge! Jetzt wusste die Kriegerin wieder genau, was passiert war, und sie versuchte, sich abermals aufzusetzen.

„Wir brauchen eure Hilfe. Wo ist Taras?“

„Dein Mann? Den haben wir in eine Zelle gesperrt und betäubt.“

„Er ist nicht mein … Ach vergiss es. Kann ich ihn sprechen?“, flehte sie hoffnungsvoll.

„Nein.“

„Warum?“

„Weil ich erst wissen möchte, was ihr von uns wollt“, forderte die Frauenstimme weiter.

„Befrei mich von den Fesseln und ich sag dir, was wir von euch wollen.“ Gespannt starrte die Kriegerin in die Dunkelheit.

„Ich traue dir nicht.“

„Also gut, wir können das Spiel ewig weiterspielen … Dann zeig dich doch wenigstens, dann weiß ich, mit wem ich spreche“, schlug Leandra vor.

Es dauerte einen Moment, doch dann sah sie, wie sich etwas langsam aus der Dunkelheit löste. Erst konnte man die nackten Füße sehen, die ihr gleich ziemlich groß vorkamen für eine Zwergin. Doch als die Frau dann ganz aus der Dunkelheit trat, verstand die Gefangene gar nichts mehr. Vor ihr stand eine normal große Frau, mit langem, lockigem blondem Haar, in das Blumen geflochten waren. Die Frau wirkte so jugendlich und verkörperte durch ihre makellose Schönheit die perfekte Weiblichkeit.

„Ich dachte immer, Zwerge sehen ganz anders aus …“, stellte sie fest und konnte den Blick nicht von der Frau lassen.

„Zwerge? Ich bin doch kein Zwerg“, teilte die Frau empört mit und schritt sachte auf ihre Gefangene zu.

„Sondern?“

„Das müsstest du doch wissen, immerhin habt ihr uns aufgelauert.“ Die Frau wirkte genauso verunsichert und verwirrt wie Leandra.

„Ich weiß gar nichts mehr …“

„Ich bin eine Oreade.“ Die hübsche Frau schritt weiter auf die Gefesselte zu.

„Ach, ja klar …“, tönte die junge Kriegerin sarkastisch.

„Sagt dir Bergnymphe etwas?“

„Was? Eine Nymphe!?“ Leandra war erstaunt.

„Wieso verwundert dich das so?“

„Das wird ja immer bunter hier …“, stellte sie fest. „Ich muss mit Taras sprechen und zwar schnell.“

Die Nymphe ging einmal um ihre Gefangene herum und schüttelte dann den Kopf.

„Das ist wirklich wichtig. Wir sind keine Gefahr für euch, glaub mir. Wir suchen nach Zwergen, weil die etwas haben, was wir brauchen.“

„Ihr habt uns verfolgt, warum sollte ich dir glauben?“

„Wir haben euch nicht verfolgt … Bis eben wusste ich nicht mal, dass ihr existiert. Wir suchen die Zwerge“, fauchte sie hoffnungsvoll und aufgeregt.

Der Nymphe schien dieser Tonfall weniger zu gefallen, denn sie beobachtete Leandra und verschwand dann wortlos.

„Warte. Wo willst du hin?“, rief sie ihr noch hinterher, doch die Nymphe war weg.

Verärgert versuchte sie, sich irgendwie von ihren Fesseln zu befreien, doch bis auf zahlreiche Schürfwunden an Armen und Beinen blieb ihr Versuch erfolglos.

Drei Tage und drei Nächte verbrachte Leandra gefesselt in diesem Raum. Die Nymphe kam zweimal am Tag vorbei, um ihr Essen und Trinken zu bringen, aber gesprochen hatte sie nicht wieder mit ihr. Auch wenn die Kriegerin den Versuch unternahm, bekam sie nie eine Antwort. Auch an diesem Morgen kam die gleiche Frau, doch diesmal ohne Essen.

Ohne ein Wort zu sagen, löste sie die Fesseln und half ihr, sich aufzusetzen. Mit einem Kopfnicken wies die Nymphe der Frau an, ihr zu folgen. Sie gehorchte.

Die beiden gingen schweigend nebeneinanderher, folgten mehreren dunklen Gängen. Den Weg über hörte Leandra Stimmen. Sie fragte sich, wohin man sie bringen würde. Ein Wasserfall oder Ähnliches musste sich hier in der Nähe befinden. Auf ihre gut geschulten Ohren konnte sich die Kriegerin in der Regel immer verlassen.

Doch was dann kam, war das absolute Gegenteil von dem, was sie hier unten dachte vorzufinden. Nach der nächsten Kurve eröffnete sich den beiden ein riesiger Saal. Selbst dieser wirkte wundervoll und rein. Alles war so zauberhaft und friedlich.

Im vorderen Bereich des Saals standen viele weiße Sofas, auf denen junge Frauen saßen, sich unterhielten oder sich Blumen in die Haare flochten. Überall standen Blumen und alles war liebevoll dekoriert. Nach den Sitzgruppen kam viel Freifläche. Für Leandra sah es so aus, als wäre dies eine riesige Tanzfläche. Und das, was sich dahinter offenbarte, war atemberaubend. Ein großer See, der an einen Wasserfall grenzte. Wie in einem Märchen …

Die Kriegerin schüttelte ungläubig den Kopf. „Schade, dass die anderen das nicht sehen können.“

„Komm mit“, forderte die Nymphe sie auf, weiterzugehen.

Die Frauen lugten Leandra freundlich hinterher.

„Wo gehen wir hin?“ Sie bestaunte beim Vorübergehen ein paar tanzende Nymphen. Drei von ihnen spielten liebliche, wohlklingende Lieder auf Holzflöten.

Elfen waren graziös und bewegten sich sehr feinfühlig und elegant, aber die Nymphen schienen zu schweben, so sachte und lautlos bewegten sie sich.

„Leandra!“ Ihr Herz machte einen Freudensprung, als sie Taras’ Stimme hörte.

Es dauerte einen Moment, bis sie ihn zwischen den Nymphen ausgemacht hatte.

„Komm rein, das Wasser ist herrlich.“ Taras schwamm mit einigen Nymphen im See und winkte ihr auffordernd zu.

„Was machst du denn da?“, erkundigte sich die Angesprochene und lächelte erleichtert, als sie sah, dass es ihm gut ging.

Taras schwamm auf den Rand des Sees zu, sprang sehr elegant aus dem Wasser und schloss seine Gefährtin freudig in die Arme. „Lass uns an einen ungestörten Ort gehen, damit wir reden können.“ Taras nahm sich eines der bereitgelegten Handtücher und schwang es sich um die Schultern. In der Nähe des Sees standen weitere Sofas und auf einem nahmen sie Platz.

„Was ist hier los?“, fragte Leandra verwundert, da sie vor nicht mal einer halben Stunde noch gefesselt am Boden eines weniger schönen Raumes gelegen hatte.

„Wir haben das Glück auf unserer Seite … Das sind Nymphen! Leandra, echte richtige Nymphen“, triumphierte er mit großen, leuchtenden Augen.

„Das habe ich schon mitbekommen. Wieso vertrauen sie uns auf einmal?“, löcherte seine Gefährtin und spähte in alle Richtungen.

„Sagen wir mal so … Es war nicht einfach, sie zu überzeugen, dass wir Freunde und keine Feinde sind, aber das ist nicht so wichtig. Ich habe mich früher einmal mit dem Thema Nymphen beschäftigt, rein interessehalber.“ Taras grinste über beide Ohren.

Leandra verstand nicht, was er damit sagen wollte. „Du wusstest, dass es sie gibt?“

„Ach was … Sie waren wie die Elfen nur ein Mythos. Allerdings können sie sich ohne größeres Aufsehen zu erregen unter die Menschen mischen. Ich kann es immer noch nicht glauben … Diese ‚normalen‘ Frauen sind Nymphen“, wiederholte er überaus begeistert.

„Was ist denn mit dir los?“, entgegnete Leandra überrascht.

„Frauen, die nicht altern und das perfekte Äußerliche verkörpern.“

Jetzt verstand auch die junge Kriegerin, warum Taras das Thema Nymphen so interessant fand. Er grinste sie verschmitzt an. „Du hast aber nicht vergessen, warum wir hier auf dieser Insel sind, oder?“

„Von diesen Frauen geht eine ungeheure Anziehungskraft aus. Das musst du zugeben.“

Leandra bedachte Taras mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Gut bei dir vielleicht nicht so ganz … Die Sache ist die: Wenn wir es schaffen, dass die mit uns zusammenarbeiten, können wir vielleicht schneller dieses komische Rätsel um das gehörnte Tier lösen. Nymphen sind außerordentlich gute Jäger und kennen sich gut aus im Wald“, flüsterte Taras und richtete seinen Blick auf seine Gefährtin. „Wir brauchen Verbündete und nicht gerade wenig, wenn du verstehst, was ich meine. Tim findet rasend schnell Gefolgsleute und er ist nicht unser einziger Gegner. Die Großmeister haben so viel Macht und Einfluss. Es wird für uns leider nicht einfacher.“

„Was hast du jetzt vor?“

„Ich muss erst mal rausfinden, wer hier das Sagen hat und dann müssen wir sie von uns überzeugen.“ Er starrte nachdenklich zu dem großen Teich, in dem einige der Nymphen fröhlich planschten.

„Das wird nicht einfach werden. Die sind irgendwie sehr eigen“, gab Leandra zu bedenken. Eine Handvoll Nymphen lief freudestrahlend an ihnen vorbei. Sie lächelten freundlich.

„Entschuldigt mal, kann mir eine von euch sagen, wer hier die Obernymphe ist?“, fragte Taras.

Seine Kollegin starrte ihn wegen seiner Wortwahl irritiert an.

Die Nymphen mussten lachen. „Was soll denn eine Obernymphe sein?“, forschte eine von ihnen nach.

„Na die, die das Sagen hat“, antwortete er schmunzelnd.

„Die Älteste?“

„Von mir aus auch die.“ Taras grinste über beide Ohren.

Seine Gefährtin musterte ihn genervt. Sie wusste genau, was ihm schon wieder durch den Kopf ging.

„Komm mit mir, ich werde dich zu ihr bringen“, forderte nun eine andere sehr klangvoll und zwinkerte Taras zu.

Wie kann man nur so perfekt aussehen? Leandra hatte gar nicht bemerkt, dass sie begonnen hatte, die Nymphen anzustarren. Sie hatten wirklich etwas Anziehendes an sich und versetzten einen in eine Art Trancezustand.

Taras erhob sich, was seine Mitreisende aus ihrer Träumerei riss. Sie schüttelte erschrocken den Kopf und glotzte Taras und der Nymphe hinterher.

Konzentrier dich, schimpfte sie sich im Stillen. Die Zeit von Taras’ Abwesenheit wollte sie nutzen und ging auf den See zu, um sich frisch zu machen.

Sie legte ihre Kleidung ab und sprang mit Schwung in das angenehm kühle Wasser. Sie tauchte tief unter und genoss es, wie das Wasser ihre Haut streifte. Die Narben auf dem Rücken spürte sie kaum noch und auch die Wunde an der Hüfte schien verheilt zu sein. Es fühlte sich wunderbar an, so dahin zu schweben. Die junge Frau tauchte wieder auf und ließ sich eine Weile auf dem Rücken liegend treiben. Das Wasser spielte mit ihrem Haar und durch die kleinen Wellen, die der Wasserfall verursachte, wurde sie sachte in Richtung Ufer getragen.

Wie es wohl den anderen geht? Bestimmt waren sie schon auf dem Heimweg und suchten mit den anderen nach Verbündeten. Leandra schwebte eine ganze Weile so auf dem Wasser und dachte über dies und jenes nach. Auch an Jerry. Er fehlte ihr schrecklich und sie konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken anfreunden, ihn nie wiederzusehen oder seine Stimme zu hören. Es war alles viel zu schnell gegangen. Erst dieser komische Abend, an dem sie nicht dabei gewesen war, dann die schnelle Zustandsverschlechterung, und als sie ihn beerdigt hatten, sah er sogar noch sehr rosig aus, als hätte er nur geschlafen.

Sie rief sich noch einmal alles in Erinnerung und dachte über diese mehr als sonderbare Nacht nach. Mit einem Sprung genau neben Leandra ins Wasser riss Taras sie aus ihren Gedanken.

„Warum musst du mich immer so erschrecken?“, zischte sie genervt und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.

„Ich habe Neuigkeiten …“ Taras wirkte fröhlich und schwamm näher zu ihr.

„Ich will dich erst mal etwas fragen“, unterbrach Leandra Taras’ Ansatz und dieser schaute sie stutzig an. „Warum war Jerry immer noch so rosig, als wir ihn begraben haben? Ich meine, hätte er nicht blass sein müssen?“ Es war das erste Mal, dass sie dieses Thema ansprach.

Taras war sofort das Lachen aus dem Gesicht gewichen.

„Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte er ernst.

„Keine Ahnung, aber hätte er nicht blass sein müssen? Ich meine das ist doch so, wenn jemand stirbt -“

„Er war blass“, unterbrach Taras forsch.

Die Kriegerin wusste, dass Taras nicht über Jerry reden wollte, aber dass er so reagieren würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie sah ihn ruhig an und sagte nichts.

„Also, willst du nun wissen, was ich für Neuigkeiten habe?“ Er beäugte Leandra ungeduldig, doch diese rührte sich immer noch nicht. „Nun gut, ich werde es dir trotzdem sagen … Sie wissen, wo die Zwerge leben, und werden uns hinbringen. Was dieses gehörnte Tier allerdings sein soll, müssen wir selbst rausfinden.“

Taras stakste selbstzufrieden, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Wasser. Leandra starrte ihm hinterher. Er ging schnellen Schrittes quer durch den Saal und schien ziemlich angespannt zu sein. Was ist denn mit dem los?

Sie tauchte noch einmal mit dem Kopf unter Wasser und stieg dann ebenfalls aus dem See.

„Komm mit uns“, forderten zwei der Nymphen die Frau auf, die sich gerade wieder angekleidet hatte. Hastig steckte sie die Kette unter ihr Oberteil und ging dann wortlos mit den beiden mit. Die Nymphen brachten sie in den vorderen Teil des Saals und deuteten ihr, sich auf eines der Sofas niederzulassen. Eine der Nymphen begann, Leandra die Haare zu kämmen. Trotz Verneinung und mehrmaligem Widerspruch ließen sich die Nymphen nicht abwimmeln.

Nach einer gefühlten Ewigkeit waren sie mit Leandras Haaren, in denen sich nun in einem dicken, geflochtenen Zopf mehrere Blumen befanden, fertig. Ihre Wangen hatten sie mit ein wenig roter Erde leicht gerötet.

Leandra starrte sich im Spiegel an. Oh je … So hatte sie sich noch nie gesehen und sie erkannte sich kaum wieder. „Danke, weiß einer von euch, wo Taras ist?“, fragte sie verhalten.

„Er ist in unserer Bücherei. Soll ich dich hinbringen?“

„Das wäre toll“, antwortete Leandra.
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Nachricht von Jerry

Xander hatte es tatsächlich geschafft, aus dem Schloss zu fliehen.

Kraftlos und genervt kletterte er auf einen der Bäume, um dort Schutz zu finden. Stunden war er gerannt und gelaufen, um seine Verfolger abzuschütteln. Der Wald, in dem er nun Unterschlupf gefunden hatte, war dicht bewachsen und diente daher als geeignetes Versteck.

Der ehemalige Meister suchte sich den dicksten Ast und ließ sich auf diesem nieder. Verdammt, was mache ich nur? Er legte den Kopf an den Baumstamm und dachte nach.

Irgendwie musste es ihm gelingen, Brian aus dem Schloss zu holen. Aber auch die anderen wollte er so schnell wie nur möglich warnen. Wie sollte er das alles alleine bewältigen? Er konnte und wollte niemandem mehr vertrauen. Die Nacht war sternenklar, doch es wurde nun immer kälter. Der Sommer war vorbei.

Nachdem Xander sich ein wenig erholt hatte, lief er zwei Tage lang durch und kam eines Morgens an einem Hafen an. Allerdings war das nicht der Hafen, an dem sein Schiff lag. Hier war einiges los. Händler luden Waren auf und ab. Viele Menschen gingen ihrer Arbeit nach und liefen hektisch durcheinander.

Xander hatte beschlossen, erst einmal die anderen zu informieren und dann Brian zu retten. Er war sich sicher, dass sie ihm nichts antun würden, da er ihnen ja noch als Informationsquelle dienen sollte. Suchend schaute er sich nach einem Schiff um, das ihn mitnehmen würde. Er ging alle Anlegeplätze ab und musste genervt feststellen, dass keines von ihnen heute ablegen sollte. Kann das Glück nicht einmal auf meiner Seite sein?

Ratlos setzte sich Xander auf einen großen Stein und starrte aufs offene Meer hinaus.

„So allein hier?“, fragte eine zarte Frauenstimme.

Xander drehte sich um.

Hinter ihm stand eine junge hübsche Frau. Sie hatte schulterlanges rotes Haar und hellbraune Augen. „Ich suche nach einem Schiff, das mich von hier fortbringt, und keine leichte Frau“, blaffte Xander forsch und wandte sich wieder Richtung Meer.

Die Frau lachte leise und beugte sich dann zu Xander hinunter. „Ich bin mit Sicherheit nicht die, für die du mich hältst. Ich weiß, wer du bist.“

Er betrachtete sie. Behutsam setzte sie sich dicht neben ihn und erst dann fiel Xander auf, dass diese Frau nicht wie üblich ein langes Kleid trug, sondern eine Lederhose.

Schnell kam ihm Böses in den Sinn. Vielleicht war sie eine Spionin der Großmeister oder eine Verbündete des Königs. Wenn dies der Fall wäre, säße er in der Falle, denn sicherlich wäre sie dann nicht alleine unterwegs. „Klasse, du hast mich gefunden, und was ist nun dein Lohn? Wo sind die anderen Männer? Dich alleine werden sie kaum losgeschickt haben, um mich ins Schloss zurückzubringen.“

Wieder lachte die Frau und begutachtete ihn freundlich von der Seite. „Und wieder liegst du mit deiner Vermutung falsch.“

Jetzt war er sicher, sie gehörte zu den Großmeistern! „Pass mal auf, meine Liebe, ich werde nicht zu diesen diktierenden, nicht wissenden, fehldenkenden Theoretikern gehen, um mich ihnen dann wie ein räudiger Hund vor die Füße zu werfen und um Gnade zu winseln. Vergiss es, ich habe mich gegen sie gestellt und ich stehe zu meinem Entschluss.“ Er wartete auf ihre Reaktion.

Die Frau lächelte ihn liebevoll und mitfühlend an. Fast, als hätte sie Mitleid mit Xander. „Ich habe schon sehr viel von dir gehört und in unserer Truppe wirst du wie ein Held verehrt. Man sagt, du seist einer der Besten im Umgang mit dem Schwert. Du würdest nie leichtsinnig handeln, jeder deiner Schritte sei zweimal überlegt und eine Spinne trete lauter auf als du.“

Xander bedachte die Frau mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Was redest du denn da für einen Unsinn?“

„Du bist es, ich habe dich sofort erkannt. Deine außergewöhnliche Augenfarbe, deine blau schimmernden Haare. Jeder in unseren Reihen weiß, dass du das Richtige tust und dich für das Richtige einsetzt.“

„Was denkst du denn, wer ich bin?“ Xander betrachtete sie nun noch skeptischer.

Die Frau lachte wieder und schüttelte den Kopf. „Du bist Xander. Der Erste, der sich mutig gegen den Willen der Großmeister gestellt hat. Derjenige, der den Zauberer als Schüler hatte. Du bist der, dem unsere Welt und deren Schutz mehr am Herzen liegen als seine eigene kleine Familie.“

Xander starrte die Frau mit großen Augen an. „Schwachsinn … Wer hat dir das erzählt?“

„Es gibt nur eine kleine Gruppe, die das weiß, aber wir kämpfen an deiner Seite. Schon seit Monaten suchen wir nach dir und deinen Männern. Wir wollen uns euch anschließen. Fast alle haben die Ausbildung absolviert. Nur wenige, so wie ich, haben sie abgebrochen, aber ich versichere dir -“

„Halt mal für einen Moment die Luft an“, unterbrach Xander sie und schüttelte ungläubig den Kopf. „Was redest du denn da alles? Geheime Gruppe? Ihr habt uns gesucht? Warum sollte ich dir glauben? Und woher wollt ihr das alles über mich wissen?“

Die Frau war leicht errötet und wirkte verlegen.

„Jetzt sprich!“, fauchte er sie ungeduldig an.

„Jerry hat mir vor ungefähr einem Jahr eine Nachricht zukommen lassen. Wir kennen uns von früher. Leider konnten wir die ganzen Jahre keinen großen Kontakt zueinander pflegen. Wegen der Ausbildung und so … Du weißt ja. Aber dafür habe ich mich umso mehr gefreut, als ich seinen Brief bekam, und ich stellte gleich, wie er es mir zugetragen hatte, eine Gruppe auf die Beine. Ich kann dir sagen, das war nicht einfach, denn man weiß ja nie, wem man trauen kann und wem nicht.“

„Moment … Wie hat er dich ausfindig gemacht?“, fragte Xander, der immer noch skeptisch war.

„Ist das wichtig?“ Die junge Frau zuckte mit den Schultern.

„Das ist absurd.“ Xander stand auf und wollte gehen, doch die Frau hatte ihn gerade noch am Arm zu fassen bekommen.

Mit einem warnenden Blick in ihre Richtung versuchte Xander, ihr klarzumachen, dass er es gar nicht leiden konnte, wenn man ihn berührte.

„Jerry hat mir geschrieben, ihr braucht jeden Mann und jede Frau, die kämpfen kann.“

„Jerry ist tot!“, schrie Xander sie an und machte sich aus ihrem Griff los.

Die Frau blieb wie angewurzelt stehen. Fassungslos und kopfschüttelnd stand sie an dem Stein, auf dem beide eben noch gesessen hatten. „Du lügst“, murmelte sie grimmig und starrte ihm dabei fest in die Augen.

„Mein liebes, kleines, junges, naives, dummes Täubchen. Es herrscht Krieg … Das ist kein Spiel. Menschen kämpfen, Menschen sterben. Jerry hatte Pech.“ Xander war ganz nah an sie herangetreten und ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Einen Moment lang stierten sie sich fest in die Augen und keiner sagte etwas.

Doch als er selbstgefällig zu grinsen begann, holte die Frau aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. „Er hat dich verehrt wie einen Gott“, waren ihre letzten Worte und sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in einem Wirtshaus.

Einfältige Gans!

Xander hatte ihr noch bis zuletzt hinterhergeschaut und ließ sich nun wieder auf dem Stein nieder. Er dachte eine Weile über ihre Worte nach und war sich ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, denn woher sollte sie das alles wissen. Er überlegte, sollte er ihr folgen, oder versuchen, von dieser Insel runterzukommen? Vielleicht war das auch die einzige Möglichkeit. Vielleicht hatten sie ja ein Schiff. Was hatte er schon zu verlieren? Er betrachtete noch einmal den Hafen. Tief durchatmend stand er auf und ging geradewegs auf das Wirtshaus zu. Ohne zu zögern, betrat er die Gaststube und blickte sich suchend nach der Frau um. Doch diese war nirgends zu sehen. Er ging auf den Wirt zu.

„Vorhin ist hier eine rothaarige, junge Frau reingekommen, wo ist die hin?“

Der Wirt musterte Xander von oben bis unten. „Im Hinterzimmer. Willst du zu diesem Treffen?“, brummte er mürrisch.

Xander nickte zustimmend. Der Wirt zeigte auf eine unscheinbare Tür im hinteren Bereich des Gastraumes. Der Krieger ging hinein und war verwundert über das, was er da sah.

In diesem kleinen Hinterzimmer hatten sich grob geschätzt zwanzig Männer eingefunden. Alle Blicke ruhten auf ihm und das eben noch stattgefundene Gemurmel fand ein rasches Ende. Wenn das wirklich stimmt, was sie sagt, haben wir langsam eine reelle Chance.

Xander schritt durch die Reihen und schaute jeden prüfend an. Die junge Frau schien auch hier die Wahrheit gesprochen zu haben, denn durchweg alle Männer in diesem Raum wirkten trainiert. Der Krieger konnte nicht glauben, was er da sah. All diese Männer wollten sich ihm und den anderen anschließen. Das war unglaublich!

Die junge Frau kam langsam auf ihn zu. Sie standen sich einen Moment lang schweigend gegenüber. Xander musste lächeln und auch sie konnte die ernste Miene nicht länger aufrechterhalten.

Als die beiden sich dann die Hände reichten, war stillschweigend der Pakt geschlossen, und die schweigsamen Männer jubelten laut los.
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Harlekin?!

„Taras … Wo bist du?“ Leandra versuchte so leise wie möglich zu rufen. Immerhin war sie in einer Bücherei und diese war nicht klein und recht gut besucht.

Schon nach diesem ersten Rufversuch wurde die Kriegerin mahnend angeschaut.

Ist ja gut … Jeden Gang schlich sie einzeln entlang und wie hätte es auch anders sein sollen, der Gesuchte befand sich im letzten. Er hatte seinen Kopf auf seine Faust gestützt und blätterte gelangweilt in einem dicken Buch.

„Schon was gefunden?“, wollte sie wissen und riss Taras aus seinen Gedanken.

Er musterte seine Gefährtin überrascht. „Du siehst toll aus.“

Die Angesprochene blickte ihn genervt an und deutete mit dem Kopf in Richtung Buch.

„Schon … aber ob das die Tiere sind, die wir suchen, glaube ich wohl kaum. Es muss einen Anhaltspunkt geben, denn so kommen wir auf keinen Fall weiter.“

„Gibt es hier denn Bücher über Zwerge?“, fragte Leandra wieder etwas lauter.

Eine nicht weit entfernt sitzende Nymphe hob empört den Kopf.

„Tut mir leid“, flüsterte sie ihr zu.

Taras grinste sie an. „Das mit dem Flüstern üben wir noch mal!“

„Kann ich mich nun hier nützlich machen, oder nicht?“, fragte sie ungeduldig.

„Wenn du nicht einschläfst und laut schnarchst“, scherzte er und hielt ihr ein anderes Buch unter die Nase.

Den restlichen Tag verbrachten die beiden mit Bücherlesen. Leandra hatte solch eine Sehnsucht nach frischer Luft und dem freien Himmel.

Die Nymphen hatten hier unten eine recht gute Belüftung, aber es war dennoch feucht und finster. „Können wir nicht mal nach oben gehen? Frische Luft schnappen“, bettelte die Kriegerin.

„Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.“ Taras kratzte sich verlegen am Kopf. Sie musterte ihn mit großen Augen. „Die Nymphen wollen für unseren Aufenthalt entschädigt werden. Zum einen mit Nahrungsmitteln und zum anderen mit Geld. Sie kommen hier unten kaum raus und einer richtigen Tätigkeit nachzugehen, kommt für sie nicht infrage.“

„Das heißt?“ Leandra beobachtete ihren Nebenmann skeptisch.

Taras holte tief Luft.

„Nein, warte, andere Frage … Wie bekommen sie denn ‚normalerweise‘ Essen oder Geld?“, unterbrach sie Taras, bevor er die erste Frage hätte beantworten können.

„Sie versorgen sich normal schon selbst … Aber nun, da wir da sind -“

„Was? Das ist doch jetzt nicht dein Ernst? Wir sollen die alle ernähren? Alle? Weißt du, wie viele das sind?“, unterbrach Leandra ihn abermals.

„Sie können uns helfen, hat mir die älteste Nymphe zugesichert.“ Taras schlug das Buch zu.

„Du spinnst doch … Wie kannst du dich denn auf so einen Deal einlassen?“ Leandra wurde immer lauter.

Eine Nymphe ging empört auf sie zu. „Ich hoffe, dir Mensch ist schon bewusst, dass man hier ruhig sein sollte. Es gibt welche, die müssen lernen.“

„Für was denn lernen?“, empörte sich die Kriegerin hochnäsig.

Die Nymphe betrachtete die Frau herablassend. „Wir Nymphen sind nicht nur hübsch, sondern auch sehr intelligent.“

„Für was denn? Um in diesem Loch hier unten zu versauern?“ Leandra war über ihre unverschämte Redensart selbst überrascht und wünschte sich, sie könnte das eben Ausgesprochene zurücknehmen.

„Sie hat das nicht so gemeint … Stimmt doch, oder?“ Taras bedachte seine Gefährtin mit einem auffordernden Blick.

Sie nickte nur kurz und senkte dann den Kopf.

Die Nymphe blickte von Taras zu Leandra und verschwand dann zwischen zwei Regalen einen Gang weiter. „Hast du einen Knall?“, pflaumte er sie ernst an.

„Das Gleiche könnte ich dich fragen … Taras, wir beide sind hier alleine auf der Insel und sollen einen Auftrag erledigen. Und du hast nichts Besseres zu tun, als uns noch mehr Arbeit aufzuhalsen. Wir sollen im Winter zu Hause sein! Das schaffen wir jetzt schon nie und nimmer. Wie sollen wir das denn überhaupt machen? Ich meine, das Essen besorgen und so.“

„Das ist ja das Gute dabei. Die gute Nachricht. Wir kommen endlich an die frische Luft.“

„Warum?“ Leandra war skeptisch und fixierte Taras mit zusammengekniffenen Augen.

„Über uns findet ab morgen einer der größten Märkte überhaupt statt. Verkäufer werden da sein, die ihre Stände aufbauen und ihre Waren feilbieten. Spielleute von überallher“, teilte Taras freudig mit.

„Ja und?“

„Kannst du dich noch an unser erstes Zusammentreffen erinnern?“ Er grinste.

Seine Gefährtin überlegte einen Moment und dann wusste sie genau, was er meinte. „Oh nein … Vergiss es. Ich werde mich nicht zum Affen machen.“

„Nicht zum Affen … Zum Narren.“ Der Krieger stand fröhlich auf.

„Nein!“ Leandra fragte sich gerade ernsthaft, ob er übergeschnappt war.

„Und ob wir das machen. Ich habe uns schon über die älteste Nymphe ankündigen lassen.“

Der Brünetten fiel die Kinnlade runter. „Mir fehlen die Worte. Immer bringst du uns in richtig dämliche Situationen, ohne das vorher mit mir abgesprochen zu haben.“ Sie folgte dem muskulösen Mann, der mit schnellen Schritten quer durch den Raum eilte. Sie konnte es nicht fassen!

„Wir werden morgen Seiltanzen. Wenn wir es schaffen, genug Leute zu beeindrucken, bekommen wir eine saftige Prämie als Belohnung“, teilte er mit und verließ den Raum.

„Von wem?“ Sie hatte Mühe, Schritt zu halten.

„Von den Veranstaltern … Das ist kein gewöhnlicher Markt.“

„Und du meinst, mit ein bisschen Seiltanz können wir die Leute beeindrucken?“

Taras drehte sich zu Leandra um, drückte sie an der Schulter gegen die Wand und lächelte sie an. „Wann fängst du eigentlich an, mir zu vertrauen?“

Sie schaute ihm fest in die Augen. „Ich vertraue dir, aber -“

„Dann ist ja gut. Wir machen das schon und am besten so wie immer … Improvisieren!“, unterbrach er sie und schritt dann weiter in den großen Saal.

Die Kriegerin blieb noch einen Augenblick stehen und starrte ihrem Kollegen hinterher. Sie hätte ihn verfluchen oder laut losschreien können, um ihrem Ärger Luft zu machen. Doch das alles würde jetzt auch nichts helfen. Müdigkeit und Hunger machten sich bemerkbar, daher fragte sie die nächste Nymphe, wo sie etwas zu essen bekommen konnte.

„Es wird bald Abendessen geben. Du kannst helfen, die Tische und Stühle reinzutragen.“ Sie deutete auf die große Freifläche im Saal, auf der schon die ersten Nymphen Tische aufgestellt hatten. Leandra folgte einer in einen angrenzenden Raum, in dem viele verschiedene Sachen gelagert wurden. Unter anderem auch die Tische und Stühle.

Von Taras war mal wieder nichts zu sehen. Die junge Kriegerin ging davon aus, dass er die Sachen für ihren Auftritt zusammensuchte.

Nachdem alle Tische und Stühle aufgestellt waren, trugen einige der Nymphen Speisen und Getränke herbei. Beim Essen wurde Leandra erst einmal bewusst, wie viele Nymphen hier unten eigentlich zusammenlebten. Wenn sie es richtig einschätzte, waren es um die fünfzig.

Auch ihr Gefährte nahm am Essen teil. „Ich habe mir ein bisschen was ausgedacht und denke, wir haben eine gute Chance, Geld reinzuspielen“, versuchte er ein Gespräch zu beginnen.

Seine Mitreisende fand diese Idee überhaupt nicht gut, da sie überhaupt keine Erfahrung mit so etwas hatte. Sie wusste auch nicht wirklich, was sie dazu sagen sollte. Da sie vorab schon nicht richtig in Taras’ Plan eingeweiht war, wollte sie das, was er sich überlegt hatte, auch nicht hören. „Du sagst mir, wenn es so weit ist, was ich machen soll und dann schauen wir weiter“, bestimmte sie und widmete sich dem Essen, das aus Salat, Blumen und Kräutern bestand.

Nachdem alle gegessen hatten und alles wieder weggeräumt war, wurde den Menschen ihre Schlafstätte gezeigt. Ein kleiner feuchter Raum, der mit Moos ausgelegt war.

„Wir sollten uns gleich schlafen legen. Der morgige Tag wird bestimmt stressig“, prophezeite Taras und legte sich auf dem Mooslager nieder.

Die Kriegerin blieb skeptisch.

Am nächsten Morgen wurden die beiden von einer Nymphe geweckt, um nicht zu verschlafen. Damit sie nicht gleich von ihren Feinden erkannt würden, hatte Taras angeordnet, sich zu verkleiden. Er ging aus dem Raum, in dem die beiden geschlafen hatten, und kam kurze Zeit später mit sehr farbenfrohen Kleidungsstücken zurück. Er gab Leandra eine hellgrüne, hautenge Strumpfhose und ein hellblaues Kleid in die Hand sowie lilafarbene Stiefel und eine lilafarbene Narrenmütze.

Diese musste sofort laut lachen. „Zumindest werden wir in der Menge auffallen“, scherzte sie.

Taras’ Kleidung bestand aus einer hellblauen Strumpfhose und einem hellgrünen Hemd. Auch seine Stiefel und die Mütze waren lilafarben.

„Wo hast du das her?“ Sie betrachtete die Mütze mit den kleinen Glöckchen.

Der Krieger grinste breit und streifte sich dabei das Oberteil über.

„Ich glaube, ich will es doch nicht wissen …“

Nachdem die beiden eingekleidet waren, begutachtete Leandra ihren Gefährten und lachte laut los. „Ich muss sagen, die Farben stehen dir unglaublich gut“, gluckste sie mehr, als dass sie es sagte.

Taras grinste spöttisch und kramte in seiner Tasche.

Sie beobachtete ihn gespannt und noch bevor sie sehen konnte, was er herauszog, hörte sie es. Schellen.

Der Krieger schmiss ihr zwei Schellenbänder zu und befestigte sich selbst an jedem Stiefel eins. „Wir werden uns die Gesichter bemalen und vielleicht haben die Nymphen ja auch noch irgendwo Perücken für uns.“ Mit einem Kopfnicken in Richtung Saal zeigte er an, dass er keine Zeit verlieren wollte.

Die Nymphen überließen ihnen allerhand Farben und Taras wies die Kriegerin an, sich zu setzen. „So Madam, lehnen Sie sich zurück und überlassen Sie mir die Farbwahl.“ Taras nahm künstlerisch eine der Farben in die Hand und fuchtelte übertrieben schwungvoll damit herum.

Die Verkleidete musste lachen, als er mit seinem Elan drei weitere Farben vom Tisch fegte. Taras sah sich um, ob es jemand mitbekommen hatte.

„Oh Mann … Wenn wir das nur schon hinter uns hätten.“ Die junge Frau konnte sich kaum noch halten vor lauter Lachen, als Taras mit einer sanften Fußbewegung die hinuntergefallenen Farben unter einen der Beistelltische schob. Der Gefährte legte sich richtig ins Zeug und verwandelte sie in kurzer Zeit in eine waschechte Närrin. Die Augen waren blau geschminkt und von der Wange Richtung Schläfe hatte er ihr kleine Glitzersterne gemalt – und das wirklich gut. Ihre Lippen waren lila und alles wirkte stimmig und irgendwie sehr hübsch.

Die junge Frau musterte sich im Spiegel und musste zugeben, dass sie sich kaum noch ähnlich sah. „Gibt es etwas, das du nicht kannst?“

Taras zog eine Augenbraue nach oben, antwortete aber nicht. Eine der Nymphen kam mit zwei Perücken auf die Krieger zu. Sie setzte der Närrin schweigend die kurzen blonden Haare und zur Vollendung noch die Narrenmütze auf. Nachdem die beiden fertig verkleidet waren, nahm Taras eine vorab gepackte Tasche zur Hand und ging zielstrebig durch den Saal und am See vorbei.

Bei jedem Schritt, den sie taten, rasselten die Schellen. Ein sehr ungewohntes Gefühl, denn normal schritten sie immer nahezu lautlos umher. Nach einem recht kurzen Fußmarsch durch die unterirdischen Gänge kamen sie über eine Leiter, direkt hinter einem Baum, ins Freie.

Die Verkleidete musste die Augen zusammenkneifen, weil die Sonne sie blendete. Sie holte tief Luft und atmete die frische, kühle Luft ein.

„Mir war nie bewusst, wie wunderschön der Wald ist“, säuselte sie und freute sich über die herbstliche Luft.

„Die Älteste meinte, wir sollen uns rechts halten. Weit weg dürften wir nicht sein.“ Taras ging zielstrebig voraus.

Die beiden hatten tatsächlich nach einer fünfminütigen Wanderung ihr Ziel erreicht. Leandra staunte nicht schlecht über das bunte Treiben. Das war wirklich mit Abstand der größte Markt, auf dem sie je gewesen war.

Während unzählige Männer und Frauen ihre Marktstände mit Waren bestückten, jonglierten andere Bälle oder dehnten sich. Wieder ein anderer spuckte Feuer, während er auf einem Einrad fuhr. Ein großer Braunbär war in einem Käfig zu sehen und auch andere Tiere, die wohl an der Show teilnehmen sollten, konnte man bestaunen. Leandra war beeindruckt von den vielen Menschen, die sich hier auf den in wenigen Stunden beginnenden Markt vorbereiteten. Unter der Erde hatte man rein gar nichts davon mitbekommen. Taras schlängelte sich durch die Menge und auch er staunte nicht schlecht. „Wir müssen die Veranstalter finden“, riet er und blieb kurz bei einer Frau in hautengem Anzug stehen, die sich wie eine Schlange rekelte. „Wir werden es nicht leicht haben“, stellte er ernüchternd fest.

Die Kriegerin konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Taras sich mit ein bisschen Seiltanz erhoffte. Denn egal, in welche Richtung man blickte, man sah überall unglaubliche Darbietungen. „Können wir uns die Pein nicht einfach ersparen?“, fragte sie, als ein Mann auf den Händen laufend ihren Weg kreuzte.

„Glaub mir, wir werden schon einige Blicke auf uns ziehen.“

„Genau die Befürchtung habe ich auch“, gab sie skeptisch zurück.

Zwischen zwei hohen Bäumen blieben sie stehen und Taras wies Leandra an, ein mitgebrachtes Seil von Baum zu Baum zu spannen. Er wolle in der Zwischenzeit weiterhin nach den Veranstaltern suchen, um sich und seine Gefährtin anzumelden.

Na dann mal hoch! Die Narbe an der Hüfte spannte ein wenig. In recht kurzer Zeit war das erste Seil in einer Höhe von ungefähr drei Metern gespannt.

Ohne es mitbekommen zu haben, hatte die Närrin nur durch die Kletterei und ihrem Geschick, das Seil zu befestigen, eine kleine Menschentraube angezogen. Überrascht betrachtete sie von dem Seil aus die unter ihr stehenden Menschen.

„Wie hast du es geschafft, ein Seil in solch einer Höhe, alleine, ohne Hilfsmittel, so perfekt zu spannen?“, wollte einer der Untenstehenden wissen.

Sie antwortete nicht.

„Also mich würde das auch interessieren“, meinte nun eine Frau und wildes Gemurmel machte sich unter den Umherstehenden breit.

„Alles Teil der Show …“, sagte Taras und drückte sich durch die Menschentraube, die sich auf seinen auffordernden Blick langsam auflöste. In einer beachtlichen Schnelligkeit war er auf dem Seil bei seiner Kollegin. „Lass uns das nächste Seil befestigen.“ Nachdem sie auch dieses gespannt hatten, folgte noch ein weiteres Seil.

„Und wie geht es weiter?“, fragte Leandra, die sich in der Mitte des höchsten Seils niedergelassen hatte und nach unten spähte.

„Wir improvisieren, wie immer. Im Grunde kannst du durch das lange Training mit Lillien eigentlich nichts falsch machen. Radschlagen, Salto machen, auf den Händen laufen … so Sachen eben. Möglichst lautlos und graziös.“

„Ich soll auf meinen Händen über das Seil laufen?“, fragte Leandra irritiert.

„Wenn du das nicht kannst, lass es. Falls dir ein Fehler unterläuft, lass es ins Lächerliche laufen. Wir sind Narren“, sagte Taras beruhigend und sprang auf das Seil unter ihnen. Es war perfekt gespannt und federte nur leicht nach. Sofort hatte Taras sein Gleichgewicht wieder und begann, elegant auf dem Seil herumzustolzieren.

Die junge Frau beobachtete ihn eine Weile und amüsierte sich über seine Darbietung.

Mit einer tiefen Verbeugung, einem breiten Grinsen und ausgestreckter Hand forderte er sie auf, sich ihm anzuschließen. Schon allein die Probe der beiden ließ einige Menschen stehen bleiben und das bunte Treiben beobachten. Man hätte nicht denken können, dass sie das erste Mal zusammen auf dem Seil diese Show probten.

Taras holte drei Bälle hervor und begann, auf dem Seil zu jonglieren. Leandra, die mittlerweile auf einem Seil unter ihm war, reagierte schnell, als er ihr einen Ball nach dem anderen zuwarf und sich dann noch weitere drei aus der Tasche zog. Auch diese schmiss er der Reihe nach seiner Kollegin zu und diese warf sie wiederum zurück, sodass sie kurzerhand von oben nach unten jonglierten und dabei auch noch auf den Seilen hin und her balancierten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Das kurze Üben reichte dem Krieger vollkommen, um sich sicher zu sein, am Nachmittag eine gute Show abzuliefern. Nachdem er eindrucksvoll die Bälle in seiner Tasche hatte verschwinden lassen, legte er einen noch eindrucksvolleren Abstieg hin und verbeugte sich dann tief vor den Zuschauern. Leandra sprang zu ihm herab. Ein kurzes Stechen zog sich durch ihr Bein. Den Abstieg sollte sie am Nachmittag etwas vorsichtiger meistern!

„Das hat doch perfekt geklappt … Ich sag doch, das läuft nachher von ganz allein“, sinnierte Taras optimistisch und klopfte Leandra zufrieden auf die Schulter.

„Ja, vielleicht hast du recht, aber irgendwie finde ich das alles hier ein wenig unpassend. Wir verlieren wertvolle Zeit und tappen immer noch im Dunkeln. Keine weiteren Anhaltspunkte, kein Zeichen der anderen und dann noch diese Nymphen, die uns -“

„Langsam … immer eins nach dem anderen“, unterbrach Taras ihre begonnene Rede. „Wir haben bisher eben ein wenig Pech gehabt, aber es geht doch wieder bergauf. Jetzt lass uns erst mal diese Sache erledigen und dann schauen wir weiter.“

Ein wenig nahm es Leandra die Angst und er zeigte ihr noch einige Tricks, wie eine kleine Kampfübung zu einer ansehnlichen Darbietung werden konnte. Ein paar Tücher in der Hand oder ein bisschen Gefuchtel mit den Armen erinnerten dann schon nicht mehr an Training. Taras setzte sich an einem Baum nieder und forderte die Kriegerin auf, es ihm nachzutun. Er holte zwei Äpfel aus der Tasche hervor und gab einen seiner Gefährtin.

Um sie dann abzulenken, erzählte er ihr von seiner Zeit als Spion und wie er sich mit solchen Auftritten des Öfteren über Wasser hielt.
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Jerrys Nachlass

„Wie ist dein Name?“, fragte Xander, der sich nun schon mehrere Stunden alleine mit der rothaarigen Frau unterhalten hatte, ohne ihren Namen zu kennen.

Nach dem Treffen waren die beiden ein Stück am Hafen entlanggegangen und nutzten die Nacht sowie das Alleinsein, um sich auszutauschen und einen gemeinsamen Plan zu erstellen.

„Was?“ Die Frau war überrascht, da sie gerade über Brian gesprochen hatten.

„Dein Name … Ich spreche Leute gerne mit ihrem Namen an.“

Die Wangen der Frau erröteten. „Ilona.“

„Ilona“, wiederholte er betont und lächelte.

„Eh, ja … also gut … wie auch immer“, stotterte sie weiter.

Xander war überrascht, wie schnell er sie mit einer ganz alltäglichen Frage aus der Ruhe hatte bringen können. „Bist du nervös?“

Die Frau blieb abrupt stehen und starrte Xander mit großen Augen an. „Du bist eine Art Held für mich und die anderen, ich kann es kaum glauben, dass ich mich mit dir hier beratschlage und wir so eng zusammenarbeiten. Das ist eine große Ehre“, ereiferte sie sich.

„Ihr habt ein vollkommen falsches Bild, aber das habe ich dir ja schon einmal gesagt. Wie auch immer, meine liebe Ilona, wie bekommen wir nun Brian aus dem Schloss?“ Xander lief seelenruhig weiter.

Ilona versuchte schnell wieder Schritt zu halten und überlegte einen Augenblick. „Ich denke, wir starten ein Ablenkungsmanöver und ein paar von uns schleichen sich dann rein“, schlug sie vor.

„Das wird nicht einfach … Die sind verdammt gut besetzt und sie werden damit rechnen, dass wir versuchen werden, Brian zu befreien.“

„Hast du einen besseren Vorschlag?“

„Wir sollten auf jeden Fall einen Trupp aussenden, der die anderen vorwarnt. Immerhin dachten wir, Silas wäre ein Verbündeter.“

„Wir haben ein paar ehemalige Spione unter uns, die sollten deine Leute schnell ausfindig gemacht haben. Die schicken wir am besten gleich bei Sonnenaufgang los.“

„Habt ihr ein Schiff?“, fragte Xander überrascht.

„Nein, aber genug bekannte Kapitäne, die ein paar Münzen immer gut gebrauchen können.“ Ilona lächelte triumphierend.

Xander war verblüfft, wie eine einzelne Frau innerhalb von einem Jahr so viele Männer gefunden hatte, die sich ihrer Sache anschließen wollten.

Ilona hatte ihm zugesichert, dass sie jeden Einzelnen von ihnen geprüft und beschattet hatte, um sicherzugehen, dass auch kein Maulwurf unter ihnen war. „Gut, dann machen wir das so … Ich gebe deinen Spionen die Informationen, die ich von den anderen habe, und bei Sonnenaufgang sollen sich alle deine Männer wieder in dem Gastraum versammeln. Wir werden gemeinsam einen Plan ausarbeiten.“ Xander fixierte den Horizont. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen. „Wo können wir schlafen?“, wollte er gähnend wissen.

„Also … Ich kann dir anbieten, bei mir zu übernachten. Ich habe hier in der Nähe eine kleine Hütte. Allerdings besitze ich keine richtigen Betten, also wenn dir das zu …“

„Jetzt mach nicht wieder so einen Aufriss … Was meinst du, wie oft ich in letzter Zeit mit meinen Gefährten im Dreck geschlafen habe? Ich bin keine königliche Hoheit, auch wenn du versuchst, mich zu einer zu machen“, neckte er sie mit einem Lächeln.

„Ich wollte dich doch nicht beleidigen, ich dachte nur -“

„Los, lass uns gehen“, unterbrach er sie wieder.

Ilona stand auf und sie gingen gemeinsam zu einer wirklich kleinen Hütte in der Nähe des Waldes, aus dem Xander geflüchtet war.

Nach einer kurzen Nacht wachte Xander am Morgen alleine auf dem Strohlager auf.

Er hatte gar nicht mitbekommen, dass Ilona aufgestanden war. Das wiederum sah er als gutes Zeichen, denn vom Lautlos-aus-dem-Raum-Schleichen verstand sie anscheinend etwas.

Es klopfte an der Tür. Xander stand auf und ging langsam an das kleine Fenster neben dem Eingang. Vorsichtig schob er den Vorhang an die Seite und sah, wer vor der Tür stand.

Mit einem Lächeln öffnete er die Tür und blickte in die Gesichter von etwa zwanzig Männern, die ihn hoffnungsvoll anstarrten. Einige von ihnen waren noch recht jung, wahrscheinlich hatten sie die Ausbildung abgebrochen, um sich ihm anzuschließen. Xander konnte es noch immer nicht fassen, was Jerry so schnell auf die Beine gestellt hatte und das alles auch noch alleine und heimlich. Im Stillen dankte er ihm für diesen Nachlass.

Ilona trat mit einem Lächeln zwischen den Männern hervor. „Das hier“, sie hob kurz die Hand und sechs Männer in ungefähr Xanders Alter, vielleicht auch ein wenig jünger, schritten nach vorne, „sind die Spione, von denen ich dir berichtet habe“, schloss sie ihren Satz.

„Dem letzten Spion, dem ich vertraut habe, habe ich diesen Aufenthalt auf dieser Insel zu verdanken. Da ich hier nun alleine bin und es für euch eigentlich ein Leichtes gewesen wäre, mich festzunehmen, habe ich keine andere Wahl, als euch zu vertrauen“, begann Xander seine Ansprache und die Umherstehenden hörten ihm aufmerksam zu. „Um es vorab schon mal geklärt zu haben … Wer sich dieser Sache anschließt, kämpft aus Überzeugung für das Richtige. Wir kämpfen nicht, um den Großmeistern schaden zu wollen oder uns Macht anzueignen.“

Xander machte eine kurze Pause und ging durch die Reihen der Männer. „Wer aus einem der beiden eben genannten Gründe gekommen ist, kann gleich wieder gehen“, warnte er und prüfte jeden Einzelnen von ihnen. „Maulwürfe, Steinewerfer, Verräter … oder wer oder was auch immer, haben bei uns keine Chance. Nichts und niemand wird und kann uns stoppen. Meine Gefährten und ich sind nur eine Handvoll gut ausgebildeter Krieger, aber wir verstehen uns in unserer Aufgabe und haben schon einige Hürden überwunden. Daher auch an die, die nicht aus freien Stücken hier sind, sondern geschickt wurden: Spart euch die Zeit und Energie, wir sind immer zwei Schritte voraus.“ Mit einem gefährlichen Lächeln auf den Lippen positionierte er sich nun wieder vor den Männern. „Ich will es von allen hören … Seid ihr dabei?“, schrie er in die Runde und bekam sofort ein lautes Grölen als Antwort. Xander sah sich die jubelnde Menge stolz an.

Wenn du nur sehen könntest, was du hier für kampfbereite, mutige Männer gefunden hast, dachte er im Stillen an Jerry gerichtet.

Die Spione und er gingen gemeinsam in das kleine Haus und der ehemalige Meister übergab ihnen die ihm bekannten letzten Aufenthaltsorte, Namen und Beschreibungen der Personen der beiden anderen Truppen. Auch wenn ihm das für den ersten Moment leichtsinnig vorkam, hatte er keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen. Irgendetwas sagte ihm, dass er dies auch konnte.

Die Spione machten sich umgehend auf den Weg. Xander und Ilona hatten beschlossen, erst Brian zu befreien und dann zum vereinbarten Treffpunkt im alten Anwesen zu reisen.

Als Ilona Xander nach dem Plan für Brians Befreiung fragte, sagte dieser nur: „Ach weißt du, wir machen das am besten auf unsere übliche Art und Weise … Wir gehen zum Schloss und dann improvisieren wir.“

Ilona starrte ihn ungläubig an. „Das ist doch jetzt nicht dein Ernst?“, fragte sie verblüfft.

„Doch, das hat bisher immer am besten funktioniert“, sinnierte er freudestrahlend. Xanders alter Kampfgeist war wieder geweckt und man merkte ihm an, dass er nur so vor Energie strotzte. „Ach ja … eins noch … Du hast nicht zufällig noch ein ordentliches Schwert hier herumliegen?“, fragte er.

Ilona sah ihn stolz an. „Einen Moment.“ Sie verschwand im Haus und kam wenige Minuten später mit einem in ein Tuch gewickeltes Schwert zurück. Bevor sie es ihm gab, zögerte sie einen Augenblick. „Das ist das Schwert von meinem Ururgroßvater, glaube ich. Wie auch immer, ist es schon sehr lange in unserem Familienbesitz. Für mich ist es etwas ganz Besonderes und ich möchte es dir schenken.“ Sie hielt dem Anführer das Schwert hin und dieser nahm es ehrfürchtig entgegen.

Erwartet hatte er ein sehr altes Schwert mit rostiger Klinge, doch als Xander das Tuch herunternahm, war er sprachlos. Geblendet von der beidseitig geschärften Klinge, die funkelte, als hätte man dieses Schwert eben erst vom Schmied geholt. Er begutachtete die Klinge genauestens.

Unter dem Griff war etwas eingraviert: Semper fidelis.

Xander hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Sein Blick ruhte auf den drei funkelnden Steinen, die in den Griff gefasst waren. Der mittlere leuchtete in einem schimmernden Lila. Die beiden äußeren in einem kräftigen Türkis und Blau.

Der Krieger inspizierte es von allen Seiten und wendete den Blick dann Ilona zu. „Wem soll das gehört haben? Deinem Urur… Ach wie auch immer. Das kann unmöglich sein. Der Zahn der Zeit hätte seine Spuren hinterlassen. Das Schwert ist nagelneu.“

Ilona war verwirrt. „Es wurde immer gut gepflegt“, versuchte sie zu erklären.

Xander war skeptisch. Sie wirkte leicht gekränkt, aber er war sich ziemlich sicher, dass dieses Schwert noch keine drei Jahre auf der Klinge hatte. „Es wurde nie benutzt …“, murmelte der alte Meister. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Mein Vater hat es nicht verwendet, da er es zu wertvoll fand. Was die Vorbesitzer damit gemacht haben, weiß ich nicht.“

Xander nahm das Schwert fest in die Hand. „Du willst es mir wirklich überlassen?“

„Ja, habe ich doch gesagt“, bestätigte Ilona.

Xander ließ zufrieden das Schwert in der Luft wirbeln und gab das Zeichen zum Aufbruch.

Durch ein paar Abkürzungen, die Ilona kannte, kam die Truppe recht schnell an ihr gewünschtes Ziel. Genau einen Tag hatten sie gebraucht. Sie kamen morgens in der Nähe des Schlosses an. Zwei der Männer gingen in das nahe gelegene Dorf, um etwas zu essen zu besorgen. Der Rest ruhte sich aus. Am Abend wollten sie den Versuch starten, Brian aus dem Schloss zu befreien. Ilona, zwei weitere Männer und Xander schlichen sich in die Nähe des Schlosses, um nachzusehen, was dort vor sich ging. „Sie haben die Wachen nicht verstärkt … Komisch“, stellte Xander verwundert fest.

„Warum sollten sie das denn auch tun? Sie wissen doch, dass du alleine mit Brian unterwegs warst. Du allein bist keine Gefahr“, stellte Ilona nüchtern fest.

„Hast du eine Ahnung.“ Xander bedachte sie mit seinem gefährlich wirkenden Grinsen.

„So war das nicht gemeint, aber einer gegen hundert, das geht immer ziemlich eindeutig aus.“

„Was ist das?“, fragte einer der beiden Männer. Sie schauten in die Richtung, in die er zeigte. Drei vermummte Gestalten näherten sich den Wachen am Eingang. Stumm beobachteten die vier die Szene. Die drei Vermummten gingen vor den Wachen auf die Knie. „Bettler“, teilte der andere der beiden Männer mit.

Die Wachen lachten laut auf und einer versuchte, nach den noch immer Knienden zu treten. Und dann ging alles ziemlich schnell.

Kaum hatte die Wache zum Tritt ausgeholt, schnellte eine Hand unter dem Umhang des Attackierten hervor, stoppte den Fuß und stieß ihn kraftvoll zurück.

Der Wachmann kam ins Straucheln und fiel zu Boden. In Bruchteilen von Sekunden waren die anderen beiden auf den Beinen und schlitzten ihnen die Kehlen auf.

Xander und die anderen beobachteten gebannt die drei vermummten Gestalten.

Die beiden, die die Wachen ermordet hatten, schauten sich prüfend um und zogen die Wachen in den Schatten der Mauer. Die dritte Person machte sich wie selbstverständlich auf den Weg ins Innere des Schlosses. Die zwei anderen stellten sich ruhig auf die Position der Wachen.

„Was wird das? Was machen die da?“, fragte Ilona irritiert.

„Ich bin mir nicht sicher … Aber eins ist klar, Bettler sind das nicht.“ Xander fand es komisch, dass niemand – weder im noch am Schloss – etwas davon mitbekommen zu haben schien. „Geh und hol die anderen. Sie sollen sich leise verhalten“, befahl er einem der Männer. Ilona schaute ihn fragend an. „Ich könnte mir vorstellen, dass die drei ziemlich bald Unterstützung brauchen können“, prophezeite er nur knapp.

„Wir wissen doch gar nicht, ob das Freunde oder Feinde sind.“

„Wir wollen da rein und wenn nachher die Hälfte der Männer diesen drei Vermummten nachjagt, kommen wir leichter ins Schloss“, schlussfolgerte Xander.

Ilona wirkte beeindruckt und grinste fröhlich.

„Jetzt heißt es warten …“ Und das taten sie auch, jedoch nicht lange.

Noch bevor die Männer, die Xander angefordert hatte, eintrafen, regte sich am Eingang des Schlosses etwas. „Macht euch bereit, sobald die Luft rein ist, geht es los.“ Xander zog sein Schwert und spähte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der Vermummten.

Die eine Person, die vor kurzer Zeit alleine in das Schloss gegangen war, kam mit einer weiteren vermummten, jedoch gefesselten Person wieder heraus.

Xander, der schon vermutete, wer sich unter dem Umhang befand, ging einen Schritt auf das Schloss zu. Der Vermummte zog dem Gefesselten die Kapuze vom Kopf, sodass die beiden anderen Brian sehen konnten. „Was soll das?“ Schnellen Schrittes ging der Gefährte auf die drei zu und schon bald begann er zu rennen. Ilona folgte ihm mit gezogenem Schwert.

Als die drei bemerkten, dass sich Xander und Ilona schnell näherten, passierte das Unerwartete. Sie blickten kurz in ihre Richtung und dann lösten sie sich in Luft auf.

Ilona blieb sofort stehen. „Wo sind sie hin?“, fragte sie panisch und sah sich suchend in alle Richtungen um.

Auch Xander hielt nun inne und stierte auf eine kleine Pfütze Wasser, die vor seinen Füßen lag. Zornig steckte er das Schwert zurück in die Scheide. „Das waren Magier“, brummte Xander zornig und stapfte wütend an Ilona vorbei.

„Was nun?“

„Wir brechen auf. Zu mir … Und zwar gleich. Wir brauchen einen Plan.“
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Narrenzeit

Den Festplatz hatte man mit Fackeln erhellt. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis die wartenden Gäste das Gelände stürmen würden. Leandra war vollkommen überrascht, dass dieser Markt nachts stattfand und nicht, wie sie vermutet hatte, am Mittag.

Auch Taras wusste davon nichts, denn er hatte schon von diesem Markt gehört und war sich sicher, dass er sonst immer am Tag begonnen hatte. Die Närrin wartete an den gespannten Seilen auf ihren Gefährten, der noch eine Runde über den Markt schlenderte.

Die ganze Aufregung heute Morgen für nichts und wieder nichts, dachte sie sich und zog sich schwungvoll auf das unterste Seil. Ein lautes Klatschen ließ Leandra zusammenzucken und sich umdrehen. „Bravo, ein sehr eleganter Aufstieg. Seht ihr Männer … dafür sind Frauen zu gebrauchen. Als Narren, als Schankfrauen, Waschweiber, Huren oder dergleichen.“

Die Kriegerin erkannte ihn schon an seiner Stimme und hoffte zugleich, dass er sie nicht erkennen würde. Ullrich stand mit vier Schülern etwas abseits des Seils. Alle hatten dunkle Umhänge um und die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Was wollen die denn hier? Leandra schwang sich elegant ein Seil höher, in der Hoffnung, die Untenstehenden würden sie nicht weiter beachten und weitergehen. Ihr Plan ging auf und Ullrich samt Gefolge zog weiter.

Siegessicher, nicht erkannt worden zu sein, setzte sie sich nieder und atmete tief durch.

Einige Minuten, nachdem Ullrich verschwunden war, kam Taras schnurstracks angerannt und sprang zu Leandra aufs Seil. „Du wirst es nicht glauben -“

„Ullrich ist da“, unterbrach sie ihn nüchtern.

„Genau …“ Er starrte sie verwundert an. „Das könnte ein sehr großes Problem werden, wenn er uns entdeckt.“

„Ich denke nicht, dass er uns erkennen wird“, gab die junge Frau zurück.

„Vergiss mal nicht, dass er mich ausgebildet hat“, gab Taras mit gerunzelter Stirn zu bedenken. „Im Übrigen weiß ich jetzt auch, warum dieser Markt diesmal nachts stattfindet. Heute Nacht ist eine besondere Nacht. Irgendwas wird passieren.“

Leandra blickte Taras schmunzelnd an. „Das sind wirklich viele Informationen, die du da hast.“

„Mehr konnte ich nicht rausbekommen, weil ich dann Ullrich entdeckt habe und hierhergelaufen bin“, entgegnete er genervt. „Aber wir bekommen das schon noch raus … Da hinten haben sie die Tore geöffnet. Sehr schön, und los geht’s.“ Taras begann mit der Show und Leandra beobachtete ihn aufmerksam. So hatten es die beiden ausgemacht. Sobald sie sich sicher war, sollte sie hinzustoßen. Kaum eine halbe Stunde war vergangen, da hatten Massen von Menschen den Marktplatz gestürmt.

Es war eine unglaubliche Atmosphäre, viel Musik, tanzende und singende Leute, die Marktstände standen voll mit Menschen. Und auch der Wein schien sich gut zu verkaufen, denn die ersten Männer torkelten über den Platz. Taras legte eine atemberaubende Show hin, Menschen blieben scharenweise stehen und beobachteten, wie er Bälle, Keulen oder auch Äpfel sehr spektakulär jonglierte. Manchmal meterhoch, zwischendurch ein Rad schlagend oder auch einen der Äpfel essend. Die Menge grölte und applaudierte. Es war eine tolle Mischung aus Gaukelei und Show. Leandra war beeindruckt, wie perfekt ihr Gefährte diese Rolle spielte. Und dann kam ihr Moment. Taras bedeutete ihr spielerisch, dass sie zu ihm aufs Seil kommen sollte. Konzentrier dich nur auf ihn, er wird dir zeigen, was du machen sollst.

Mit einem graziösen Aufstieg und einer übertrieben gespielten, freudigen Umarmung von Taras empfing Leandra den ersten Applaus. Das Spiel begann.

Ohne Worte, trotz des Lärmpegels und dem fahlen Licht der Fackeln verstanden sie sich blendend. Die Närrin wusste immer gleich, was ihr Kollege vorhatte oder ihr mitteilen wollte, und die beiden ernteten viel Applaus und brachten die Leute zum Lachen.

Der jungen Frau machte es unglaublich viel Spaß, mit Taras so rumzualbern, und vergaß die Menschen unter sich. Sie war schneller, als sie gedacht hatte, in die Rolle hineingeschlüpft.

Nach einiger Zeit passierte es tatsächlich und sie verpasste einen Ball, den der Narr ihr zugeworfen hatte, und er fiel geradewegs nach unten zu den Zuschauern.

Daraufhin zog sie eine Schnute wie ein kleines, zorniges Kind und deutete an, weinen zu wollen. Daraufhin erntete sie ein lautes, einstimmiges „Ooohhh!“ von den Zuschauern.

Leandra erfreute es richtig, wie die Menschen das Spektakel mit lebten und die beiden anfeuerten. Sie setzte sich auf das unterste Seil und ließ sich rückwärts mit einem Salto zu den Menschen hinab. Und sahnte hierfür einen tosenden Applaus ab.

Sie suchte nach dem Ball, während Taras übertrieben ungeduldig auf dem Seil hin und her hopste.

„Suchst du den hier, Leandra?“

Die junge Kriegerin drehte sich erschrocken zu dem Flüsternden um. Sie wusste sofort, wer ihr da den Ball unter die Nase hielt. Im ersten Moment war sie wie erstarrt und suchte den Blick von ihrem Gefährten, der ihr allerdings zu verstehen gab, dass sie weiterspielen sollte.

Sie drehte sich zu dem Mann um, der sich unter einem Mantel versteckt hielt, und nahm ihm übertrieben freudig den Ball aus der Hand und schwang sich wieder aufs Seil.

„Er hat mich erkannt“, flüsterte Leandra Taras zu, als sie auf dem mittleren Seil angekommen war.

„Wer?“, fragte er und warf ihr nun erneut nach und nach mehrere Bälle zu.

„Davin.“

Taras deutete ihr an, einen Moment die Bälle alleine weiter zu jonglieren. Er holte Schwung und sprang auf das oberste Seil.

Die Kriegerin wusste, dass er die Show gleich beenden würde, denn zum einen machten sie das jetzt schon mehrere Stunden und zum anderen war ihm die Sache wohl nicht mehr sicher.

Zum großen Finale jonglierten die beiden über zwei Seile mit kleineren Showeinlagen, danach sprang Taras wieder aufs mittlere Seil und holte hinter einem dickeren Ast einige Utensilien hervor, die die Närrin nicht gleich zuordnen konnte. Er gab ihr eine Fackel in die Hand und bat sie, diese zu entzünden. Danach war sie aus dem Dienst entlassen und durfte sich das Finale, sitzend, vom unteren Seil aus, anschauen.

Der Narr steckte die Fackel in eine Halterung, die er am Baum befestigt hatte und ermutigte jetzt die Zuschauer, ihn anzufeuern. Er holte zwei lange Ketten hervor, an dessen Enden runde Kugeln befestigt waren. Zumindest sah es für die Gefährtin so aus. Was genau das war, wusste sie nicht, aber als er die Kugel entzündete und eine spektakuläre Show hinlegte, interessierte sie das nicht mehr. Sie starrte ihn gebannt an. Er bewegte sich elfengleich und wirbelte dabei die Feuerkugeln so elegant umher, dass sie Muster in den Nachthimmel zu brennen schienen.

Alle Zuschauer starrten zu ihm hoch und ließen ein „Uuhh“ und „Aahh“ von sich hören. Auf die Feuerkugeln folgte eine Art Stab, den er rechts und links entzündete. Diesen wirbelte er so schnell im Kreis, dass er Funken sprühte. Die Kriegerin wusste nicht, wie das funktionierte, oder wo ihr Gefährte diese Sachen herhatte, aber es sah beeindruckend aus und ließ sie eine Gänsehaut bekommen.

Der Höhepunkt und somit das Finale war, als Taras begann, in mehreren Farben Feuer zu spucken. Erst gelb, dann blau, dann grün, danach lila und als Letztes schmiss er irgendetwas Pulverförmiges in die Luft und spuckte dann die Flamme in das Puder. Es gab einen lauten Knall und nieselregenartig ergoss sich schimmernder Glitzer über die Zuschauer. Der Narr winkte seine Gefährtin zu sich und die beiden ernteten einen nicht enden wollenden Applaus sowie laute Jubelrufe. Mehrmals hintereinander verbeugten sich die Gaukler. Leandra suchte in der Menschenmenge nach Davin und konnte ihn etwas abseits an einem Baum stehen sehen. Zumindest ging sie davon aus, dass er es war, denn erkennen konnte sie ihn unter dem Umhang nicht.

Er stand allein dort, was sie hoffen ließ, dass er sie nicht verraten hatte.

„Was nun?“, wollte sie wissen, ohne Davin aus den Augen zu lassen.

„Wenn es der am Baum ist, ist er alleine … Vielleicht hat er uns noch nicht verraten.“

„Dasselbe dachte ich mir auch gerade …“

„Wir holen das Preisgeld und verschwinden. Du packst zusammen und ich besorge das Geld“, befahl Taras und sprang nach unten. Leandra schwang sich auf das oberste Seil und begann, es zu lösen. Die Menschentraube löste sich unter ihr langsam murmelnd auf.

Was für eine Nacht …

„Von der Kriegerin zur Närrin … Wie kommt das?“

Davin war unbemerkt auf das mittlere Seil gekommen und schaute zu ihr nach oben. Elegant sprang sie auf das mittlere Seil hinab und brachte ihn damit ins Taumeln.

„Wirst du mich jetzt festnehmen?“, fragte sie sarkastisch und ging näher auf ihn zu.

„Vielleicht“, antwortete Davin lässig.

Leandra lugte nach unten. Der eben noch menschenvolle Platz war wie leer gefegt. Nur vereinzelte Leute unterhielten sich und schenkten ihr und Davin keine Beachtung. Die junge Frau legte die Hände an seine Kapuze und zog sie Davin langsam vom Kopf. Seine strahlend blauen Augen glitzerten im Mondschein. Sofort bekam Leandra eine Gänsehaut und schloss ihn fest in den Arm, was sie beinahe beide zu Fall brachte. „Können wir uns auf einem festeren Untergrund unterhalten?“, fragte er lachend.

Auch wenn er auf feindlicher Seite war, freute sie sich ihren alten Kindheitsfreund wiederzusehen. „Ich mach noch schnell die Seile los.“

Davin half ihr und binnen weniger Minuten hatten sie alles von den Bäumen auf die Erde gebracht. Schnell begann sie, die Seile aufzuwickeln, während er sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. „Du hast uns nicht verraten.“

„Wenn ich euch verraten hätte …“

„Das war keine Frage, sondern eine Feststellung“, unterbrach sie ihn.

Davin lächelte. „Ich werde es aber tun müssen.“

„Das habe ich mir schon gedacht … Wie geht es dir?“ Sie betrachtete ihn von oben bis unten. Er hatte sich kein bisschen verändert, er war immer noch der durchtrainierte, gut aussehende junge Mann, den sie das letzte Mal gesehen hatte.

„Blendend … Meine Ausbildung besteht darin, ungehorsame Schüler zu suchen, die sich lieber als Narren verkleiden, als ihrer Ausbildung nachzugehen“, frotzelte er mit sarkastischem, aber sehr ernstem Unterton.

„Du hast -“

„- ja keine Ahnung“, beendete Davin Leandras Satz und wirkte ernst. „Wisst ihr eigentlich, was ihr da macht? Ihr rennt euch da in etwas hinein, wozu ihr nicht in der Lage seid, es zu meistern. Alles bei uns steht auf dem Kopf. Unsere Hauptbeschäftigung besteht darin, euch zu suchen!“

„Wenn ihr euch mal auf die wesentlichen Dinge konzentrieren und nicht so einer sinnlosen Tätigkeit, wie uns zu suchen, nachgehen würdet, dann wären wir alle schon ein gutes Stück weiter“, blaffte Leandra zurück und verstaute die Sachen in beiden Taschen, die Taras ihr hinterlassen hatte.

„Was ist nur los mit dir? Ich kann mich an das junge Mädchen erinnern, das um jeden Preis an dieser Ausbildung teilnehmen wollte. Wo ist dieses Mädchen hin? Wo ist mein Mädchen hin?“

Die Kriegerin hob den Kopf und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich gehöre niemandem.“

„Wenn das so ist, hast du sicherlich nichts gegen einen Spaziergang einzuwenden.“

„Was?“ Die junge Frau verstand nicht, was ihr Kindheitsfreund gerade versuchte zu bezwecken.

„Also doch.“ Er lächelte sie triumphierend an.

„Was willst du, Davin?“ Ungeduldig schaute sie sich nach Taras um.

„Mich mit dir unterhalten, bevor ich dich an Ullrich ausliefere.“

„Das wirst du nicht“, bestimmte sie und schulterte das Gepäck. Sie ging ein paar Schritte in die Richtung, in die Taras schon zuvor gegangen war.

Davin packte sie unsanft am Arm. „Ich meine es ernst, Leandra. Ich bin es leid, euch hinterherzujagen. Ich dachte nach unserem Aufenthalt bei den Elfen würden wir wieder normal unsere Ausbildung absolvieren. Aber falsch, kaum waren wir bei den Großmeistern gewesen, schickten sie uns wieder euch hinterher.“

Die beiden starrten sich ernst an. Sein Blick verriet mehr als tausend Worte. Er schien wirklich genervt zu sein. „Du weißt genau, was das für mich bedeuten würde. Das würdest du mir nicht antun“, stichelte sie ernst.

Sein Griff lockerte sich. „Gehen wir ein Stück“, forderte Davin sie auf und die ehemalige Schülerin prüfte noch einmal, ob sich Taras irgendwo in der Nähe befand. Doch er war nirgends zu sehen.

Sie atmete tief durch und ging mit ihm weiter in den Wald hinein. Schweigend schritten die beiden bis zu einer kleinen Lichtung, auf der sie sich niederließen.

„Und nun?“, fragte Leandra schnippisch.

„Erklär mir mal bitte, was genau ihr zwei hier macht. Und wo sind die anderen?“

Sie blickte an sich hinunter und musste lächeln. „Das ist eine etwas komische Geschichte, die du mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben wirst.“

„Komisch ist das allemal.“ Davin musterte sie von oben bis unten mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Uns ist das Geld ausgegangen und nach uns wird gesucht. Zudem müssen wir unseren Auftrag erledigen und haben einen Deal mit den …“ Sie sprach das letzte Wort nicht aus, sondern drehte sich von Davin weg und begann die Schellen von den Stiefeln zu lösen.

„Mit wem?“ Er stellte sich so vor die junge Frau, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

„Ich darf dir das nicht erzählen“, blockte sie ab und setzte sich dann auf den Boden.

Der Krieger fixierte sie.

„Es ist alles nicht so einfach“, sagte sie leise.

Er nahm neben ihr Platz und die beiden saßen mehrere Minuten schweigend nebeneinander. „Komm mit mir. Ich bin mir sicher, Ullrich und die anderen Großmeister werden dich nicht zu hart bestrafen, wenn du dich von alleine stellst.“

Leandra schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht“, entgegnete sie leise, ohne ihn anzuschauen.

„Wegen Brian?“

„Ach was … Ich steck in dieser Sache einfach zu tief drin. Sie brauchen mich. Das ist ’ne gute Sache, für die wir kämpfen.“

„Mach dir doch nichts vor. Was würde passieren, wenn ihr tatsächlich diese Bücher findet?“, fragte Davin.

„Dann haben wir sie.“

„Und dann? Wer sagt, dass Xander sich nicht einfach nur Macht aneignen will? Oder Taras? Als wir bei den Elfen gefangen waren, habe ich mitbekommen, wie versessen die beiden darauf sind, diese Bücher zu bekommen.“

Für Außenstehende musste das wirklich komisch rüberkommen. Darüber hatte sich Leandra noch nie Gedanken gemacht. „Zum einen waren wir bei den Elfen nicht gefangen und zum anderen war es früher einmal ihr Auftrag. Sie wollen einfach nur das zu Ende bringen, was sie vor einiger Zeit begonnen haben.“ Sie sah Davin ernst an, doch dieser musste grinsen.

„Das erzählen sie euch. Weil sie es alleine nicht schaffen, diese Rätsel zu lösen. Ich weiß von Ullrich, dass er den beiden den Vorschlag gemacht hat, dich, Brian und Jerry mitzunehmen und er wollte für Taras und Xander einen Antrag stellen, damit sie sich weiterhin auf offiziellem Weg auf die Suche nach den anderen drei Büchern machen dürfen. Aber sie haben abgelehnt. Sie haben euch Steine in den Weg geworfen. Ihr hättet die Ausbildung weitermachen und sie hätten ihrer Suche offiziell nachgehen können.“

„Ich habe es verstanden“, bestätigte Leandra. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es genauso gewesen war.

Sie kannte Xander und er hätte sie vor die Wahl gestellt so wie schon einmal. „Ich denke nicht, dass Ullrich immer bei allem die Wahrheit spricht“, entgegnete sie nur knapp.

„Mensch, Leandra, rede dir das doch nicht schön. Das, was ihr hier macht, ist gefährlich und gerade Jerry, Brian und du seid nicht mal ordentlich ausgebildet.“

„Jerry lebt nicht mehr.“ Sie schnaubte zornig.

„Was?“ Davin wirkte verwirrt.

„Er ist vergiftet worden.“ Sie versuchte recht neutral zu klingen.

„Das kann nicht sein.“

„Doch, ganz sicher.“

„Das kann wirklich nicht sein“, sagte er ernst.

Sie verengte mahnend die Augen zu Schlitzen. „Glaub es mir, wir haben ihn selbst beerdigt. Warum sollte ich dich anlügen?“, fragte sie verständnislos.

Davin stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab.

„Jetzt mach es nicht noch dramatischer, als es schon ist.“

„Nein, du verstehst nicht …“ Davin beugte sich zu ihr hinunter. „Wir waren lang genug zusammen bei den Elfen. Ich kenne ihn, wir kennen ihn. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen.“

„Was redest du denn da?“ Der Krieger machte Leandra Angst. Er schien durcheinander zu sein und brabbelte die ganze Zeit vor sich hin. „Bist du dir sicher, dass er wirklich tot war, als ihr ihn beerdigt habt?“, fragte Davin. Er griff nach ihrem Handgelenk.

„Spinnst du jetzt? Natürlich war er tot. Meinst du, wir verscharren einfach so jemanden?“, schrie sie ihn entrüstet an.

„Wir sind ihm gefolgt. Hierher. Er muss hier sein.“

Die junge Frau war sich gerade nicht sicher, was mit ihm los war. Ihr Gegenüber machte einen sehr verwirrten Eindruck. Ein Schauer raste über ihren Rücken. Ihr alter Kumpel machte ihr gerade mächtig Angst. „Jetzt hör auf. Tot ist tot -“

„Er lebt!“, unterbrach Davin sie und hielt sie an den Oberarmen fest. Leandra hatte einen Kloß im Hals.

Ein Rascheln unterbrach die Diskussion der beiden.

Langsam zog er sein Schwert und prüfte die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Wieder bewegte sich etwas hinter einem Gebüsch. Bedacht schlichen sie auf den niedrigen Busch zu. Doch noch einige Meter von diesem entfernt hoppelte ein Tier dahinter hervor.

Die beiden blieben wie versteinert stehen. Im Mondschein schimmerte das Fell schneeweiß. Es hatte den Körper eines Hasen, jedoch Flügel auf dem Rücken, zwei Reißzähne, die deutlich hervorstanden, und vor den großen Löffeln ein Geweih auf dem Kopf. Das Tier sah sehr komisch aus.

„Was ist das?“, fragte die Kriegerin leise.

Das Wesen blickte sich selbstsicher um. Es schien sich hier auszukennen.

„Eindeutig eine Missgeburt“, stellte Davin angeekelt fest.

Das Tier schnüffelte zufrieden auf dem Waldboden und schaute einige Male kurz auf. Es hoppelte ein paar Schritte auf Leandra zu. Ihr war dieses Tier nicht geheuer und sie suchte unbewusst hinter Davin Schutz. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Meinst du, es ist gefährlich?“, murmelte sie und lugte hinter seinem Rücken vor.

„Ich denke nicht, dass diese Kreatur gefährlich ist, eher gestraft.“ Davin hob langsam das Schwert und ging auf das Tier zu. „Arme Kreatur. Wir beenden dein Leid“, versprach er gefühlvoll.

Gerade als er das Schwert herunterschnellen lassen wollte, hörte man ein Surren und das Tier fiel um. Die beiden tauschten verwunderte Blicke. Ein Betäubungspfeil steckte dem Tier in der Seite und es atmete flach.

„Ich wusste es, zwischen euch sind mehr Gefühle im Spiel, als ihr zugeben würdet.“

Leandras Herz begann zu rasen. Das kann nicht sein …

Aus dem Schatten eines Baumes trat Jerry.

Sie schlug die Hände vor den Mund und starrte Davin entgeistert an.

„Was ist das für ein Spiel?“, zischte Davin ernst und hielt das Schwert kampfbereit in der Hand.

„Das ist kein Spiel. Wir brauchen den Wolpertinger, um das nächste Buch zu bekommen.“ Jerry ging auf das flach atmende Tier zu. Doch kurz bevor er es erreicht hätte, trat Davin ihm in den Weg. „Du müsstest tot sein“, brummte er bestimmt.

Die Kriegerin konnte es nicht glauben. Das war ganz sicher Jerry, der vor ihnen stand. Aber wie …? Ihre Hände zitterten vor Aufregung.

„Ach ja“, Jerry funkelte seine Gefährtin vorwurfsvoll an, „wenn ihr mich noch mal lebendig begrabt, könnt ihr was erleben. Ich wäre fast erstickt!“, schimpfte er.

Sie schüttelte nur ungläubig den Kopf. Sie konnte nichts sagen. Ihr war heiß und kalt zugleich.

Jerry stand hier direkt vor ihr. Seine Kleidung war sehr zerschlissen und auch der Rest seines Äußeren war vernachlässigt. Er glich einem Bettler und nicht einem Krieger.

„Sie sagt, du bist vergiftet worden. Wie kommt es dann, dass du noch lebst?“, wollte Davin wissen und ließ Jerry nicht aus den Augen. Er traute ihm nicht.

„Dieses Gift hat mich fast vollständig gelähmt. Die Dosierung war zum Glück zu schwach. Bis auf Erbrechen, Durchfall und Lähmungserscheinungen ist zum Glück nichts passiert. Außer dass meine Freunde mich fast erstickt hätten.“

„Wir dachten, du bist tot. Deine Lippen waren blau. Du hast nicht geatmet. Du … warst tot“, meldete sich jetzt Leandra zu Wort und ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

„So ein Unsinn … Du siehst doch, dass ich lebe.“ Jerry lächelte sie freudig an.

Die junge Frau konnte nicht glauben, was sie da sah. Vor ihr stand lebendig und in voller Größe ihr tot geglaubter Gefährte. „Wir haben dich begraben“, stammelte sie wieder.

„Ja, das habe ich mitbekommen. Ich bin nur froh, dass ihr mich nicht ins Meer geworfen habt, sonst würde ich wohl nicht mehr leben“, stellte er noch abschließend klar.

Davin stand immer noch angriffsbereit vor ihm. „Warum hast du dich versteckt gehalten?“, fragte er misstrauisch.

„Das habe ich nicht. Ich habe versucht die beiden einzuholen, sie hatten aber einen großen Vorsprung und ich musste mich mühsam auf die Suche nach ihren Spuren machen. Ich habe vermutet, ihr würdet heute Abend hier sein. Wegen des Wolpertingers.“ Der letzte Satz war an Leandra gerichtet. Doch diese verstand nur Bahnhof.

„Was ist ein Wolbinger?“, fragte sie verwundert.

„Wol-per-ting-er … das Tier. Ihr habt es nicht gesucht? Die Zwerge wollen es. Die Geschichte. Das Buch.“ Jerry zog die Stirn kraus.

Doch Leandra schüttelte unwissend den Kopf.

„Wo ist Taras? Habt ihr denn keine weiteren Untersuchungen angestellt?“, fragte Jerry kleinlaut und enttäuscht.

„Das könnt ihr alles nachher besprechen. Wir gehen jetzt zu Ullrich“, befahl Davin, dem nicht so wohl in seiner Haut zu sein schien.

„Was, der ist auch hier?“ Jerry war überrascht.

„Wir gehen nicht zu Ullrich“, entschied Leandra und ging an Davin vorbei auf Jerry zu.

„Leandra, bitte sei vernünftig. Auf euch sind hohe Kopfgelder ausgesetzt. Lebend wie tot. Komm mit mir. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Bei mir“, flehte er hoffnungsvoll. Er machte sich wirklich Sorgen um sie.

Die Kindheitsfreundin fand das sehr rührend. Aber sie hatte sich dieser Sache angeschlossen und das war alles, was zählte. Auch wenn das Angebot sehr verlockend klang. Wieder einen festen Wohnsitz, geregeltes Training, regelmäßige Essenszeiten, einfach ein geordnetes Leben. Das, was sie die letzten Wochen durchgemacht hatte, war der reinste Horrortrip gewesen, aber sie wusste, es war die Sache wert. Zumindest hoffte sie es. „Davin, ich kann nicht.“

„Was kannst du nicht? Mit mir kommen und in Sicherheit sein? Ich kann auf dich aufpassen. Dich beschützen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Soldaten, Schüler und Meister nach euch suchen. Ich weiß es.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.

Ihr wurde warm ums Herz. Sie hatte ihn immer noch verdammt gerne und wenn er so vor ihr stand, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Jerry nutzte die Gunst der Stunde und steckte den Wolpertinger in einen Sack, den er ordentlich verschnürte.

„Ich geh Taras suchen, wir treffen uns bei den großen Bäumen, auf denen ihr vorhin rumgeturnt seid“, beschloss er und verschwand im Dunkel der Nacht.

Die Kriegerin wollte dem Totgeglaubten hinterher, doch Davin hielt sie zurück. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er wieder hier war und sich verhielt, als wäre er nie weg gewesen. Sie an seiner Stelle hätte sich wahrscheinlich ganz anders verhalten. Sie wäre sauer und aufgebracht gewesen und hätte bestimmt nicht während der Verfolgung ihrer beiden Gefährten weitere Untersuchungen angestellt. Unglaublich dieser Mann! Davin und Leandra standen sich nun wieder alleine gegenüber.

„Ich lass nicht zu, dass dir etwas passiert. Ich bin fast gestorben vor Sorge um dich, als ich erfahren habe, was die Großmeister angeordnet haben.“

„Hör auf. Sag solche Sachen nicht, du machst dich lächerlich“, versuchte Leandra ihn zu reizen. Sie wollte zu ihren Gefährten, hören, was Jerry zu berichten hatte, doch Davin ließ sie nicht gehen.

Er lächelte sie an. „Kann Liebe lächerlich sein?“, fragte er ernst.

Leandra stockte der Atem. „Wenn dich dein Meister hören würde -“

„Dann könnte er noch viel von mir lernen.“ Davin zog Leandra an sich, fasste ihr behutsam in den Nacken und gab ihr ohne Vorwarnung einen vorsichtigen Kuss. „Wenn ich deinen Dickkopf nur brechen könnte und du mit mir gehen würdest, dann hättest du ein viel ruhigeres Leben“, hauchte er leise und streichelte ihr die Wange.

Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen wandte sie sich von ihm ab. „Wir gehören nicht zusammen. Dir steht es nicht zu, mich zu küssen“, tadelte sie ihn.

„Hättest du es nicht gewollt, hättest du es nicht zugelassen“, konterte er.

Verdammt noch mal … Es kann doch nicht sein, dass ich mich nicht völlig von ihm lossagen kann. „Wir sollten gehen“, zischte sie in ernstem Ton und eilte los.

„Was macht ihr jetzt?“, wollte Davin wissen.

„Willst du es wissen oder willst du Informationen sammeln, um sie dann an Ullrich weiterzugeben?“, stichelte Leandra und wollte dabei genervt wirken.

Der Krieger schüttelte den Kopf und hielt sie fest, kurz bevor sie das Festgelände erreichten. „Wann verstehst du eigentlich, dass ich nicht gegen dich arbeite? Es wäre ein Leichtes für mich, dich an Ullrich auszuliefern. Ich halte es nicht für gut, was du da tust, aber ich werde dir sicherlich auch keine Steine vor die Füße werfen.“

Davin hatte recht. Es wäre ein Leichtes für ihn, sie gefangen zu nehmen. Aber er tat es nicht.

„Tut mir leid, dass ich manchmal so misstrauisch bin“, entschuldigte sie sich. Er sagte nichts dazu.

Er bestaunte sie einen Augenblick, als wollte er sich jede Partie ihres Gesichtes genau einprägen. „Ab hier trennen sich unsere Wege wieder einmal. Ich bin mir sicher, wir werden uns bald wiedersehen, immerhin suchen wir euch ja“, neckte er lächelnd und streichelte ihr sachte übers Haar.

„Mach’s gut und pass auf dich auf.“ Leandra gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

Davin starrte ihr fest in die Augen und lächelte dann. „Du bist etwas ganz Besonderes und so stur. Richtig stur …“ Er drehte sich von ihr weg, um zu gehen.

„Komm du doch mit uns“, schlug Leandra ihm vor. In ihrem Inneren wollte sie nicht, dass er ging. Sie wollte wirklich, dass er sie begleitete, und sagte das nicht einfach nur so. Einen Moment dachte sie an Brian und fasste schuldbewusst an die Stelle, an der normalerweise ihr Medaillon hing.

„Wenigstens einer von uns sollte vernünftig bleiben und den Weg weitergehen, den wir alle einst gehen wollten und sollten“, sagte er und nahm sie fest in den Arm. Sie wehrte sich nicht. An einer freundschaftlichen Umarmung war ja nichts zu beanstanden.

Sie schloss die Augen und genoss den Moment in vollen Zügen. Sie spürte Davins ruhigen Herzschlag und fühlte sich unglaublich wohl und geborgen. Sie war sich sicher, dass es daran lag, weil sie ihre gesamte Kindheit miteinander verbracht hatten. Egal wie oft sie sich noch aus den Augen verlieren würden und wiedersehen sollten, an ihrer Vertrautheit konnte es wohl nichts ändern. Abschließend gab er ihr noch einen Kuss auf die Stirn und verschwand dann auf direktem Weg in die verbliebene Menschenmasse.

Die Kriegerin atmete tief durch und ging zum vereinbarten Treffpunkt. Ein Abend und schon wieder steht alles Kopf! Sie wollte wissen, was es mit diesem Tier auf sich hatte und woher Jerry es kannte. Ihr war immer noch ganz komisch zumute, wenn sie darüber nachdachte, dass sie Jerry wirklich lebendig begraben hatten. Wie konnte so was nur passieren? Es hätte doch jemand von ihnen merken müssen, dass er nicht tot war.

Am verabredeten Punkt warteten die beiden Männer schon. Als die Gefährtin näher kam, sah sie sofort, dass Jerry ein blaues, angeschwollenes Auge hatte. „Was ist denn jetzt passiert?“, fragte sie sofort und Taras starrte etwas verlegen auf den Boden.

„So wird man begrüßt, wenn man von den Toten wiederaufersteht“, entgegnete Jerry genervt.

„Ich glaube, wir haben uns einiges zu erzählen“, gestand Taras und bedeutete den anderen, dass er gehen wollte.
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Die Geschichte

Bei den Nymphen angekommen staunte Jerry nicht schlecht über die mehr als zufriedenstellende Unterkunft. Sie setzten sich etwas abseits der wenigen Nymphen, die um diese Zeit wach waren. Dann musste Jerry erst einmal in allen Einzelheiten erklären, wie er sich aus seinem Grab befreit hatte und ihnen gefolgt war. Taras und Leandra lauschten seinen Worten gebannt und konnten noch immer nicht glauben, was für einen schrecklichen Fehler sie begangen hatten. „Ihr könnt mir glauben, es war alles andere als einfach, euch zu finden. Aber das nächste Mal überprüft ihr bitte, ob ich auch wirklich tot bin. Das war ziemlich mies.“

„Es tut mir so leid. Ich kann es immer noch nicht verstehen, wie wir alle … alle … Ich meine wirklich alle nicht gemerkt haben, dass du noch lebst“, betonte Taras immer wieder verstärkt. Er hatte sehr große Schuldgefühle, dessen war sich Leandra sicher.

Jerry war wie ein kleiner Bruder für ihn und er hatte ihn lebendig begraben.

„Schon gut, jetzt lass uns erst mal über das Wesentliche sprechen, sonst kommen wir noch in Zeitverzug. Wie ich mitbekommen habe, habt ihr die Geschichte nicht gefunden“, sagte Jerry erhobenen Hauptes.

„Die Geschichte mit den beiden Männern ist es doch, oder?“, hinterfragte Taras.

„Ich denke, sie ist nur ein Teil von vielen kleinen Puzzleteilen.“ Die beiden musterten Jerry aufmerksam. „Bei dem ersten Buch, das wir gefunden haben, mussten wir Sachen zusammensuchen und -bringen, um den Elfenwürfel zu aktivieren. Dazu gab es mehrere Geschichten, die Hinweise streuten. Einzelne Teile, die wir zusammengefügt haben“, erklärte Jerry und erntete gelangweilte Blicke.

„Komm auf den Punkt. Wir wissen genau, wie es damals gelaufen ist. Wir waren dabei“, forderte Taras.

„Daher habe ich versucht, verschiedene Geschichten und Gedichte zusammenzubringen.“

Jerry kramte in seiner Tasche und zog einen Schmierzettel hervor.

„Eines Nachts im Vollmondschein,

da wollten zwei alleine sein.

Sie liefen in den Wald sehr schnell,

der Mond erleuchtete die Lichtung hell.

Und als das Mädchen zu ihm sagte:

‚Ich gehör’ für immer dir‘,

da zeigte sich völlig unerwartet

den beiden ein gehörntes Tier.

Das Tier, den beiden nicht bekannt,

es sah aus, als wäre es mit allen Tieren verwandt,

fingen sie es mit einem Sack schnell ein

und trugen es zu dem Jungen heim.

Sein Vater, der kannte ein jedes Tier.

Er wusste bestimmt, welches war dieses hier.

Der Junge mit dem Mädchen des Vaters Werkstatt betrat,

doch dieser mit seinem Freund am Boden dort lag.

Auf dem Tisch da standen Bier und Brot

und der Vater mit seinem Freund waren beide tot.“

„Das gehörnte Tier … Woher wusstest du das denn?“, fragte Leandra und linste auf den Sack, der neben Jerry lag.

Jerrys Blick wanderte zu Taras. Ihm hatte er es wohl noch nicht gezeigt. „Lass mich noch kurz was vorlesen und dann erkläre ich euch, wie ich darauf gekommen bin:

Sobald das Schwert der Treue hängt.

Sobald das Bier getrunken ist.

Sobald das Brot im Magen liegt

und der Wolpertinger auf dich achtgibt.

So öffnet sich, dir schöne Maid

des einen Freud, des anderen Leid.

Das war für mich der Schlüssel … Allerdings erst, nachdem ich rausgefunden habe, was ein Wolpertinger ist“, gab Jerry lächelnd zu und hielt Taras den Sack hin.

Dieser blickte ihn ungläubig an. „Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du einen echten Wolpertinger gefangen hast, oder?“ Der Ältere öffnete langsam den Sack und bestaunte mit großen Augen das friedlich schlummernde Tier. „Das ist völlig unmöglich … Wie hat er sich dir gezeigt?“ Taras verschnürte den Sack ordentlich und gab ihn an Jerry zurück.

„Auf der Suche nach euch lernte ich einen etwas sonderbaren Mann kennen, der mir für eine Nacht Unterschlupf gewährt hat. Er erzählte mir, dass er früher einmal den Wolpertinger gesucht habe und das viele Jahre lang. Mit einem Sack, einem Spaten und einer Kerze, denn das alleine hätte ausreichen sollen, um ihn zu fangen.“ Jerry machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob die beiden anderen ihm noch folgen konnten. „Ich hielt den Mann für verrückt. Als ich ihn fragte, was das denn für ein Tier sein sollte, sagte er nur, das müsse ich schon selbst rausfinden. Als ich dann ging, sagte er den Reim auf und sagte mir, ich solle mir das gut merken.“

„Mal langsam. Du denkst, die beiden Gedichte, Reime, was auch immer, gehören zusammen?“ Taras holte sein Notizbuch hervor.

„Ich denke, alle drei gehören zusammen. In der Kurzfassung. Die beiden Liebenden haben sich heimlich getroffen, während die beiden Freunde das Schwert schmiedeten. Am Ende dieser Geschichte sind sie doch auch gestorben“, erläuterte Jerry kleinlaut.

„Das ist es. Du hast recht … Jerry, du bist ein Genie.“ Taras strahlte bis über beide Ohren.

„Wo hast du denn das erste Gedicht gefunden?“ Leandra konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal gelesen zu haben.

„Als ich mich aus meinem Grab befreite, stellte ich ziemlich schnell fest, dass ich nichts mehr in den Taschen habe. In der Kurzform … Erst habe ich eine Frau bestohlen, danach bin ich in eine Buchhandlung und habe mir ein altes Kindermärchenbuch besorgt. Am Abend habe ich festgestellt, dass er mir ein Kinderbuch verkauft hat, das die inseltypischen Märchen beinhaltet. Also viel mit Zwergen und Bergen und so Sachen eben, die man bei uns zwar auch kennt, aber nicht so ausführlich wie hier. Erst dachte ich, es wäre nutzlos, doch dann habe ich entdeckt, dass die Geschichten Ähnlichkeiten zu den unseren haben. Schade, dass ich das Märchenbuch der Großmeister nicht mehr habe, sonst hätte ich es euch zeigen können.“

Ohne etwas zu sagen, stand die Kriegerin auf und ging in den Raum, in dem sie und Taras geschlafen hatten. Nach kurzer Suche hatte sie Jerrys Notizbuch und das Märchenbuch gefunden. Wortlos hielt sie es ihm unter die Nase.

„Leandra! Mein Buch.“ Er umarmte sie dankbar. Sie wusste, dass ihm sein Notizbuch viel bedeutete, aber dass es ihm schon fast heilig war, war auch ihr neu.

Taras lächelte und schlug Jerry freundschaftlich auf die Schulter. „Willkommen zurück im Leben, mein Freund. Du hast uns wirklich sehr gefehlt“, schwärmte er und seine Augen glitzerten vor Freude. Auch Jerry war sichtlich gerührt.

Die Kehle der Kriegerin war trocken und sie musste sich zusammennehmen, dass ihr nicht die Tränen kamen, so emotional war dieser Moment. „Um noch mal kurz auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen … Wir brauchen Bier, Brot und ein Schwert, einen Wolpertinger haben wir ja jetzt“, bezog sich Jerry zurück auf das eigentliche Thema.

„Und dann? Was für Bier? Was für Brot? Wo willst du das Schwert herbekommen und an welchem Ort muss man dann das Ritual abhalten?“ Taras blickte Jerry erwartungsvoll an. „Wir sollten erst einmal schauen, was wir mit diesen neuen Informationen anfangen können, denn irgendwie müssen auch Zwerge etwas damit zu tun haben.“

„Zwerge? Du redest von richtigen Zwergen?“, fragte Jerry sarkastisch.

„Ja, ich denke schon. Seit den Elfen, glaube ich, ist ziemlich viel möglich.“

Jerry legte sich zurück und kratzte sich nachdenklich am Kopf.

„Ich kenne mich zwar nicht so gut aus wie ihr beide, bezüglich dieser ganzen Kindergeschichten. Aber könnte es denn nicht sein, dass die Personen, von denen da gesprochen wird, Zwerge waren? Der Schmied und sein Freund waren doch begabte Handwerker in dieser Geschichte, in der sie das Schwert schmieden. Ich glaube, man sagt es Zwergen nach, dass sie fleißig und handwerklich begabt sein sollen“, warf Leandra ein.

Taras nickte zustimmend.

„Ich bin mir nicht ganz sicher … Ein Wolpertinger zeigt sich nur bei Vollmond einer hübschen, jungen Frau, die sich ihrem Liebsten offenbart, oder so ähnlich, heißt es. Aber Zwerge werden immer als hässliche, kleine, dicke Gnome beschrieben. Das wird auch auf die Frauen zutreffen, falls es welche gibt. Vielleicht haben sie ja sogar einen Bart“, fantasierte Jerry ernst. Seine Gesichtsmimik hatte Bände gesprochen, als er erklärte, wie er sich eine Zwergenfrau vorstellte.

Die beiden anderen mussten laut loslachen. „Du hast doch noch nie eine gesehen. Ich könnte mir vorstellen, dass an Leandras Vermutung was dran sein könnte. Aber sag mir mal, wie du das Viech gefangen hast, wenn es sich nur Frauen zeigt?“, stichelte Taras.

Jerry erklärte, wie er ihre Gefährtin in den Wald gefolgt war, um sich ihr endlich bemerkbar zu machen und dabei den Wolpertinger entdeckt hatte. „Du hast dich mit Davin getroffen? Was hast du ihm erzählt?“, fragte Taras, ohne näher auf den Wolpertinger einzugehen.

„Ich weiß, was du jetzt denkst. Er wird uns nicht bei Ullrich verraten. Er hat mich sogar gewarnt. Auf unsere Köpfe sind hohe Gelder ausgesetzt. Lebendig oder tot“, rechtfertigte Leandra sich sofort.

„Wir können niemandem trauen. Was hast du ihm erzählt?“, wollte Taras aufgeregt wissen.

„Nichts, was soll ich ihm denn erzählen? Wir wohnen bei Nymphen und suchen nach Zwergen?“

„Er weiß, dass es Elfen gibt. Warum sollte er dir das andere nicht glauben?“ Taras ging gar nicht erst auf ihren Sarkasmus ein.

„Gegenfrage … Warum sollte er mich warnen, um uns dann an Ullrich auszuliefern?“

Jerry saß zwischen den beiden Diskutierenden und blickte von einem zum anderen. Doch weder Leandra noch Taras sagten nun etwas. „Ehm, ja, also ich würde mal sagen … ja also … wir sollten uns mal nach einer Bücherei oder so was umsehen. Ach ja und der Wolpertinger wird auch bald aufwachen. Wir brauchen einen Käfig und etwas zu essen für ihn“, durchbrach Jerry das unangenehme Schweigen.

„Ich geh nach oben in den Wald und kümmere mich darum, hier unten ist mir die Luft zu stickig“, zischte Leandra. Dabei schätzte sie Taras genervt ab und stand auf.

„Vielleicht solltest du dich umziehen“, gab Taras noch zu bedenken.

Sie betrachtete sich und schritt dann zum nahe gelegenen See. Ohne zu zögern, zog sie sich die Verkleidung aus und sprang in Unterwäsche unter den aufmerksamen Blicken ihrer Gefährten ins kühle Nass. Ihre Narben auf dem Rücken waren deutlich zu sehen und eine Erinnerung an die Opfer, die die Kriegerin für die Gruppe dargebracht hatte. Taras verstand die Botschaft sofort.

„Verdammt … du musst zugeben, sie sieht wirklich -“

„Spar dir deine Worte“, unterbrach Taras Jerry forsch.

Die junge Frau tauchte tief unter und wusch sich unter Wasser, so gut es ging, die Farben aus dem Gesicht. Dass er mir nach so langer Zeit immer noch zutraut, ich würde jedem alles gleich von uns erzählen, ist unfassbar. Sie ärgerte sich über seine Reaktion und fand sie übertrieben und unpassend. Manchmal kam es ihr so vor, als sähe er nur ein kleines Mädchen in ihr, das nicht nachdenkt. Und das, obwohl sie schon so oft alleine unterwegs gewesen waren und zusammen gekämpft hatten.

Noch immer wütend tauchte sie auf und schwamm zum Ufer, wo schon eine Nymphe auf sie wartete.

„Ich habe dir frische Kleidung gebracht“, murmelte sie und verschwand auch gleich wieder.

Die Nymphen waren eigentlich nicht so aufmerksam oder hilfsbereit, das wusste die Kriegerin. Daher hatte sicherlich Taras sie geschickt. Er spielt sich auf wie mein Vater.

Leandra zog die Lederhose und das lederne Oberteil, das ihr gebracht wurde, an. Die Trainingsanzüge von früher trugen sie nicht mehr, denn die Elfen hatten sie bei ihrer Abreise mit leichter, praktischer Kleidung ausgestattet. Für jeden zwei Garnituren aus Leder und zwei aus Stoff. Die Elfen waren unglaublich freundlich gesinnt. Hätten mehr Kleidungsstücke in die Taschen der damals fünf Gefährten gepasst, hätten sie wohl noch mehr bekommen.

Leandra machte sich auf den Weg nach oben in den Wald.

Die Sonne war schon aufgegangen und an der frischen Luft musste sie ständig gähnen. Geschlafen hatten sie alle noch nicht und sie war sich fast sicher, dass sie vor dem Abend auch nicht dazu kommen würden. Da Jerry jetzt wieder da war, war sie sich sicher, dass die beiden noch einige Stunden mit Geschichtenvergleichen und Überlegen verbringen würden.

Mit Jerry hatte Taras schon immer offener über seine Vermutungen gesprochen. Doch das kam der Kriegerin gerade recht, denn für geistige Überlegungen war sie jetzt zu müde.

Sie sammelte stabile Äste und hielt nach Grünzeug Ausschau, das dem Tier vielleicht schmecken könnte. Zur Sicherheit fing sie auch kleinere Insekten. Wer wusste schon, was ein Wolpertinger aß.

„Ich habe schon den halben Morgen damit verbracht, dich zu suchen“, erklang die Stimme eines kleinen blonden Jungen.

„Ich bin nicht die, die du suchst“, sagte Leandra selbstsicher und drehte sich wieder um.

„Doch bestimmt bist du es. Ich habe ein Bild von dir gesehen, aber da warst du jünger … Das hat mir ein Mann gegeben, ich soll es dir geben, dafür würde ich von dir ein paar Münzen und …“ Der Junge sah sie verlegen an. „Und einen Kuss bekommen“, sagte er selbstbewusst.

Die junge Frau schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sie nahm das gut verschnürte Bündel in die Hand und öffnete es langsam.

„Ich weiß, was da drin ist, er hat es mir verraten. Lebertran und Stinkkäse“, flüsterte der Junge und verzog angewidert den Mund.

Leandra blickte den Kleinen verwirrt an, denn weder das eine noch das andere war in diesem Beutel enthalten. Es war Geld und nicht wenig. „Wer hat dir das gegeben?“

„Ich kenne ihn nicht. Er ist groß und hat dunkle Haare und blaue Augen. Ich habe ihn gestern Abend kennengelernt, er saß mit anderen Männern an unserem Stand und hat viel Wein getrunken. Dann hat er mich gefragt, ob ich das mache. Ich musste aber bei allem schwören, dass ich das nicht öffne und dass ich es dir bringe“, erzählte der Kleine stolz.

„Wie leichtsinnig …“, sinnierte sie mehr zu sich selbst als zu dem Jungen.

„Hey, ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen. Das hat was mit Ehre zu tun. Auch du solltest das Versprechen halten“, forderte der Kleine und hielt der Frau die offene Hand hin.

„Du hast ’ne ziemlich große Klappe für so einen kleinen Knirps“, brachte Leandra ihm streng entgegen und betrachtete das Bündel in ihrer Hand. Sie gab dem Kleinen zwei Münzen und drehte sich um.

„Was ist mit meinem Kuss?“, forderte er empört und spitzte die Lippen.

Sie musste lachen. Der Kleine gefiel ihr, er wusste, was er wollte, und hielt sein Wort. Die selbstbewusste Frau hielt ihn am Kinn fest, drehte seinen Kopf zur Seite und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Dieser freute sich wie ein Schneekönig. Er sprang in die Luft und rief: „Sie hat mich geküsst, sie hat mich geküsst und dabei hätte sie das nicht mal machen müssen, das habe ich einfach nur so gesagt.“

Ungläubig sah sie dem Jungen nach. „Ha, dieser Frechdachs.“ Sie schüttelte den Kopf. Das Geld steckte sie in ihre Tasche und stellte dabei fest, dass das Papier, in das es eingewickelt war, ein Brief war:

Ich habe mich so sehr gefreut, dich wiederzusehen.

Das ist ein Teil meiner Ersparnisse. Du sagtest, euch ist das Geld ausgegangen. Eigentlich wollte ich das Geld sparen, um später einmal für meine zukünftige Liebe und mich ein Haus zu kaufen, doch warum für die zukünftige Liebe sparen, wenn die gegenwärtige es dringend braucht? Vielleicht ist auch die gegenwärtige, die zukünftige Liebe.

Davin

Leandra holte tief Luft. Sie fand das unglaublich liebenswert, doch das schlechte Gewissen überkam sie sofort.

Warum tat er das für sie? Mit einem unguten Gefühl, dem Geld in der Tasche und den gesammelten Utensilien verschwand sie wieder in den Untergrund.

Wie schon vermutet, saßen Jerry und Taras noch immer am selben Platz und hatten einige Bücher um sich verteilt. Die Nymphen hatten den dreien etwas zu essen hingestellt und die Kriegerin gesellte sich zu ihnen. Sie legte das Geld auf den Tisch. Die Männer starrten sie fragend an. „Das sollte uns eine Weile über Wasser halten.“ Sie schnaubte ausdruckslos.

„Das kommt uns gelegen, da ich die Hälfte unseres Geldes an die Älteste abgeben muss. Ach ja, du solltest wissen, dass wir die meisten Zuschauer hatten und somit den meisten Verdienst“, fügte er noch nebenbei hinzu.

Keiner der beiden fragte, wo das Geld herkam, wahrscheinlich konnten sie es sich denken. Die drei aßen etwas und Leandra begann mit dem Bau des Käfigs. Kaum hatte sie ihn fertig, legte sie den immer schneller atmenden Wolpertinger hinein. „Meint ihr, ihm geht es gut?“ Sie streichelte dem Tier über das störrische Fell.

„Ja, warum denn nicht?“ Jerry warf einen kurzen Blick in den Käfig.

„Warten wir mal ab, wie es ihm geht, wenn er wach ist. Habt ihr was Neues rausgefunden?“, wollte sie laut gähnend wissen.

Jerry war unzufrieden. „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht … Wir sollten doch mal mit der Ältesten sprechen“, schlug er vor.

Taras lehnte sich zurück und fixierte mit zusammengekniffenen Augen den Käfig. „Ja, vielleicht können wir sie jetzt dazu bringen, uns zu helfen. Sie weiß einiges, da bin ich mir ziemlich sicher …“ Taras stand auf, schnappte sich den Käfig und lief los. Nach einem kurzen Blickwechsel sprangen auch die anderen auf und schlossen zu ihm auf.

Ein Gang folgte dem nächsten. Leandra versuchte, sich den Weg zu merken, und war sehr beeindruckt, dass Taras die Orientierung behielt.

Eine sehr hohe und lange Treppe, die nach oben führte, stiegen sie hinauf und standen an deren Ende in einem Saal, dessen Wände aus Glas bestanden. Der Boden war mit weißem Marmor bedeckt und zwei große Brunnen schmückten den Raum. Schmetterlinge flogen umher und zahlreiche Pflanzen und Blumen brachten einen farbenfrohen Kontrast zu dem weißen Marmor. Im hinteren Teil des Raumes lagen Unmengen von Kissen und Decken auf dem Boden, aufgehäuft zu einer riesigen Liegefläche. Inmitten der Kissen lag eine hübsche, halbnackte Frau. Sie trug einen langen Rock, aber kein Oberteil. Ihre langen, lockigen blonden Haare verdeckten ihre Brust nur mäßig. „Ihr kommt ohne Erlaubnis. Warum?“, murrte sie mit hoher, bebender Stimme.

„Es tut mir leid, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Ihr habt gesagt, Ihr könnt uns helfen“, begann Taras und trat noch ein wenig näher auf das gemachte Lager zu.

„Ich habe auch gesagt, dass wir eine Entschädigung für euren Aufenthalt haben möchten.“

Taras holte ein kleines Säckchen mit Münzen hervor und gab es der Frau.

„Das ist die Hälfte der Prämie, die wir verdient haben“, sagte er freudig.

„Ihr wart recht erfolgreich, wie ich hörte … Was ist mit den versprochenen Lebensmitteln?“

„Wir hatten keine Möglichkeit, jagen zu gehen, dafür ist aber die Prämie höher als erwartet“, versuchte Taras zu verhandeln und erntete nur ein spöttisches Lachen.

„Wir haben einen Deal und der wird erfüllt!“, sagte die Älteste in strengem Ton.

Taras nickte bestätigend.

„Und wart ihr nicht eigentlich nur zu zweit?“ Der Blick der Frau ruhte auf Jerry und suchte dann wieder den von Taras. „Zwei Wildschweine und reichlich Gemüse“, forderte die Frau.

Taras runzelte die Stirn. Das schien nicht vereinbart gewesen zu sein, zumindest nicht laut seinem Blick, doch auch hier willigte er ohne Widerrede ein. „Ich möchte wissen, wo ich die Zwerge finde.“

Die Frau lächelte ihn boshaft an, doch als Taras den Käfig hinter sich hervorholte, sah sie ihn mit großen Augen an. Der Wolpertinger war wieder bei vollem Bewusstsein und starrte zu Leandras Verwunderung in Richtung der jungen Kriegerin. „Komm her“, knurrte die Älteste Taras an.

Doch er blieb stehen.

„Ich habe gesagt …“

„Steht auf, wenn Ihr ihn sehen wollt“, blaffte Taras ungeduldig zurück.

Leandra wusste genau, dass er sich solche Spiele und Tonarten nicht lange gefallen ließ und schon gar nicht von einer Frau. Die Nymphe funkelte ihn zornig an und schnippte mit den Fingern.

Von hinten näherten sich nahezu lautlos zwei Nymphen, doch die Gefährten hörten sie sofort. Die Gefährtin drehte sich um und hatte binnen weniger Sekunden beiden Nymphen die Waffen aus der Hand geschlagen und sie zu Boden geworfen.

„Was soll das?“, brummte Taras und Misstrauen begleitete seine Stimme.

„Ihr widersetzt euch meinen Aufforderungen, das passt mir nicht.“

„Und mir passt Eure Tonlage nicht. Wir sind nicht Eure Untertanen. Wo finden wir die Zwerge?“, forderte Taras bestimmt. Der Wolpertinger starrte noch immer in Leandras Richtung.

„Ihr braucht das Schwert … Ohne das Schwert lassen sie euch nicht rein“, gab die Älteste zu und legte den Kopf auf die Seite.

Diesmal war es Jerry, der die von hinten kommende Nymphe überwältigte. Taras hatte die Nase gestrichen voll, denn er ging schnellen Schrittes über das Kissenlager auf die Älteste zu und beugte sich tief zu ihr hinunter. „Pass mal auf … Wenn du jetzt nicht gleich mit der Sprache rausrückst, verliere ich die Geduld. Ich habe sehr wenig geschlafen und gegessen und für Spiele keine Zeit. Wo finden wir die Zwerge?“

„In den Bergen“, fauchte die Älteste zickig zurück.

„Das war’s … Gib mir ein Schwert, ich schlag ihr den Kopf von den Schultern“, forderte Taras Jerry auf und dieser tauschte unsichere Blicke mit seiner Kollegin. Diese zuckte mit den Schultern und Jerry tat wie befohlen.

„Halt … Ihr müsst bei Sonnenuntergang zweimal um die große Eiche tanzen, danach mit dem Schwert … Mit dem Schwert der Treue das Schloss öffnen und … das gehörnte Tier dem Zwerg namens Hendrik in die Hand geben“, keuchte eine der Nymphen, die von Leandra auf den Boden gedrückt wurde.

„Das ist ein Anfang … Woher kann ich mir sicher sein, dass es stimmt?“, erkundigte sich der Krieger und ging auf die Nymphe zu.

„Ich habe noch nie gelogen“, antwortete sie leise und blickte Taras direkt in die Augen.

Dieser musste belustigt lachen. „Wo finden wir das Schwert der Treue?“

„Ich weiß es nicht.“

„Das ist schlecht … Wir köpfen die Älteste“, drohte er trocken und drehte sich wieder von der Nymphe weg.

„Das Schwert ist verschwunden schon seit vielen Jahren. Es war bei uns, doch es wurde gestohlen. Wahrscheinlich ist es nicht mehr auf dieser Insel, denn wir können es nicht mehr spüren.“

„Okay … Jetzt mal langsam und von vorne … Das Schwert war bei euch, weil?“

„Weil wir es bewachen und schützen. Wir sind die Hüter des Schwertes und die Einzigen, die zu den Zwergen gelangen können“, antwortete die Älteste nun wieder.

„Die Einzigen, weil?“ Taras fuchtelte auffordernd mit der Hand.

„Weil wir ohne Weiteres einen Wolpertinger finden können. Wir sind so schön, dass wir keinen Geliebten brauchen, dem wir uns offenbaren müssen, damit der Wolpertinger sich zeigt“, berichtete sie stolz.

Taras beäugte sie unbeeindruckt. „Wie seid ihr an das Schwert gekommen?“

„Das haben wir vor vielen, vielen Jahren von einem Zwerg bekommen. Er kam eines Nachts mit einem Wolpertinger, der ihm freiwillig folgte, zu meinen Vorfahren und sagte, er habe etwas Böses, das seinen Vater umbrachte, gut gesichert weggesperrt. Da er diesem Gegenstand aber übermächtige Kraft nachsagte, fand er es noch sicherer, den Zugang zu den Zwergen zu versperren. Er nannte uns das Ritual zum Öffnen der Pforte und gab uns das Schwert. Dann verschwand er für immer.“ Die Älteste richtete sich auf.

Taras schaute seine Gefährten sprachlos an.

Auch die Kriegerin hatte sofort begriffen, dass, wenn die Geschichte stimmte, es der Junge aus dem Reim war. „Warum ausgerechnet euch?“

„Wir sind schon immer sehr gut mit den Zwergen befreundet gewesen. Sie versorgten uns mit Fleisch und Schmuck und wir sie mit anderen Dingen.“

„Die Zwerge lassen sich einfach so von euch einsperren?“, wiederholte Taras, was er verstanden hatte.

„Sie sind doch nicht eingesperrt. Sie können die Pforte ohne Ritual überwinden, nur andere Lebewesen kommen nicht zu ihnen hinein. Jedoch ist es den Zwergen seit jener Nacht verboten, sich offen unter Menschen zu mischen, sie haben irgendeinen Pakt mit einem Menschen, aber was genau, müsst ihr sie selbst fragen. Sie kommen nur sehr selten aus ihrem Dorf. Warum auch, sie haben ja auch massig Platz und alles, was sie brauchen.“ Die Älteste gähnte gelangweilt, als sie ihren Satz beendet hatte.

„Wie können wir das Schwert finden?“ Taras wollte jetzt alles wissen.

„Das wissen wir nicht, würde es sich hier auf dieser Insel befinden, würde es eine der Auserwählten spüren“, murmelte die Nymphe nun genervt.

„Wer sind die Auserwählten?“ Taras wurde ungeduldig.

„Eine der Hüterinnen.“

Taras ging auf die Nymphe zu, die ihm verraten hatte, wie man zu den Zwergen gelangte. „Sie ist eine Hüterin. Sie kommt mit uns“, beschloss er.

„Sicherlich nicht“, bekam er als Antwort.

„Das war keine Frage. Wir werden jede Insel ansteuern und sobald sie uns gesagt hat, auf welcher sich das Schwert befindet, darf sie gehen.“

Taras steigerte sich immer mehr in die Situation hinein. Er schien das Buch schon zwischen seinen Fingern zu spüren. „Taras, ist das nicht etwas übertrieben?“, ermahnte ihn Leandra vorsichtig.

„Hast du einen besseren Vorschlag?“ Er blickte sie erwartungsvoll an.

„Wenn ihr versprecht, unser Volk in Frieden zu lassen und die Älteste zu verschonen, dann geh ich freiwillig mit euch“, schlug die Nymphe selbstlos vor.

„Wir brechen nie unsere Versprechen. Du darfst sofort gehen, sobald wir die richtige Insel gefunden haben“, sicherte ihr Taras zu.

Die Nymphe schaute die Älteste tapfer an. „Gut, dann sei es so“, sagte diese kurz und nickte.

Die Gefährten ließen die Nymphen wieder frei.

„Wir brechen in einer Stunde auf“, bestimmte Taras und lugte zu der Nymphe, die mit ihnen reisen sollte. Diese nickte und dann gingen die drei Gefährten ihre Sachen packen.

Die junge Kriegerin glaubte nicht, dass die Nymphe wie verabredet am Ausgang auf sie warten würde, sie glaubte eher, dass Taras’ Bedrohungen einen Racheakt hervorriefen und die Nymphen sich Gerechtigkeit verschaffen wollten. Leandra rechnete mit einem wütenden Rudel Nymphen, das am Ausgang warten würde.

„Sie werden uns nicht angreifen. Ich habe ihnen unseren Standpunkt klargemacht und sie haben uns zugesichert, dass sie uns helfen werden“, beschwichtigte Taras, als Leandra erneut Einwände einbrachte.

„Du musst schon zugeben, dass sie ziemlich schnell nachgegeben haben und das, obwohl du die Älteste stark verärgert hast. Kommt dir das nicht verdächtig vor?“

„Glaub mir, ich habe einen Deal mit der Nymphe abgeschlossen und sie wird sehr interessiert sein, ihn zu erfüllen“, sagte er knapp.

Nun verstand sie gar nichts mehr. Sie war viel zu müde, um jetzt zu diskutieren und begann, ihre wenigen Sachen zusammenzusuchen.

Jetzt müssen wir die ganzen Berge wieder runter, die wir mühsam hinaufgestiegen sind, stellte die junge Kriegerin ernüchternd fest und ließ genervt die Schultern hängen. Sie wussten jetzt, wie sie zu den Zwergen kommen konnten und dass sie wieder einmal ein Ritual vollziehen mussten, um an das Buch zu kommen. Sie hatten in wenigen Stunden so viel herausgefunden, wie in den letzten Wochen nicht, und dennoch hatte Leandra das Gefühl, sie begannen bei null.

Die Freude, die sie überkommen müsste, blieb aus. Stattdessen machte sie sich Gedanken, wie sie ein Schwert finden wollten, das sich irgendwo auf irgendeiner Insel befand.

„Wir sollten erst einmal zu Xander reisen und ihn informieren. Bis wir von diesen Bergen und dieser Insel wieder runter sind, wird es einige Tage dauern“, schlug Leandra vor und Jerry nickte zustimmend.

„Ja, das ist vielleicht keine schlechte Idee, sie werden vielleicht schon auf uns warten. Immerhin wollten sie ja nur schauen, was an der Sache mit König Theodor dran ist. Wir sind schon ewig unterwegs.“ Taras betrachtete sein Schwert von allen Seiten.

„Das Schwert der Treue … oder wie heißt es in der Geschichte der beiden Freunde … das perfekte Schwert.“ Er schüttelte den Kopf und ließ es in die Scheide niederfahren.
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Blinder Passagier

Mit gepackten Taschen und leicht nervösen Gesichtsausdrücken schritten die drei Freunde durch den großen Raum der Nymphen. Eine jede von ihnen starrte sie böse an. Die Auseinandersetzung zwischen den Menschen und den Nymphen schien sich ziemlich schnell rumgesprochen zu haben. Eisige Stille machte sich breit, denn alle Nymphen hielten sofort in ihrer Arbeit oder ihrer Beschäftigung inne, als die Menschen vorüberhuschten. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

Wenn das nur mal gut geht, dachte sich Leandra und hielt den Griff ihres Schwertes fest umschlossen in der Hand. Auch Taras schien sich seiner Sache nicht mehr so sicher zu sein, denn sein Blick wanderte aufmerksam durch die Reihen der Nymphen. Kaum hatten sie den Raum durchquert, herrschte wieder fröhliches Gemurmel und alle widmeten sich wieder ihrer vorherigen Tätigkeit.

„Sag ich doch, alles ganz entspannt“, stellte Taras gelöst fest und ging leichtfüßig in Richtung Ausgang.

„Diese Ruhe werde ich wohl nie besitzen“, flüsterte Jerry Leandra zu.

Nach mehreren Minuten des Zickzacklaufens unter der Erde erreichten die drei gerade zum Sonnenuntergang die frische Luft. Zu jedermanns Überraschung fielen dicke Schneeflocken vom Himmel.

„Die Zeit vergeht rasend schnell, zumindest kommt es mir so vor.“ Jerry stierte in den Himmel.

„Wenn man mal bedenkt, wie lange wir bis hierher unterwegs waren, geht es ja noch“, stellte Leandra nüchtern fest. Und dass es in den Bergen früher schneite, war eigentlich auch allgemein bekannt.

„Unter der Erde bekommen wir den Sonnenuntergang nie zu sehen.“ Die drei Gefährten drehten sich um. Die Nymphe hatte Wort gehalten und war gekommen. Mit einer Quertasche und einem Umhang um die Schultern stand sie an einem Baum.

Sie wirkte so wunderschön und rein. Fast schon zu perfekt, um wahr zu sein. „Sollen wir aufbrechen?“, fragte die Nymphe nach einigen Sekunden unangenehmen Schweigens.

Unbewusst hatten die drei sie angestarrt. „Ja, sicher, wir gehen“, sagte Taras und ging voraus.

„Gehen wir zu Fuß?“, stammelte sie etwas ungläubig.

„Ja sicher, wie denn sonst?“, stellte Taras mit gerunzelter Stirn eine Gegenfrage.

„Mit einem Wagen und Pferden.“ Sie deutete in die Richtung, in der das vornächtliche Spektakel stattgefunden hatte.

„Du willst einen Wagen stehlen?“, fragte Taras.

Leandra hob die Augenbraue und schielte von der Nymphe zu Taras, der mit einem Mal sehr spitzbübisch grinste. „Das ist eine sehr gute Idee … Du gefällst mir jetzt schon. Wie ist dein Name?“

„Mila.“ Die Nymphe errötete leicht.

Leandra atmete tief durch und zog sich die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht.

Die Gefährten schauten sie lächelnd an. „Kein Einspruch?“, fragte Jerry dann vorsichtig.

„Nein“, antwortete Leandra kurz.

„Nicht mal einen kleinen Einwand?“, fragte Taras.

Die Kriegerin schüttelte verneinend den Kopf. Taras und Jerry tauschten überraschte, jedoch zufriedene Blicke und zogen sich die Kapuzen über. „So lange war ich doch nicht weg. Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte Jerry verwundert.

Taras machte große Augen und zuckte mit den Schultern. Nach kurzem Fußmarsch kamen sie an die Stelle, an der eine Nacht zuvor der prächtige nächtliche Markt stattgefunden hatte.

Leandra stellte den Käfig, in dem der Wolpertinger saß, ab und hob das Tuch an, das sie zum Schutz der Kälte über den Käfig geworfen hatte. Er drehte sich zu ihr um und starrte ihr in die Augen. Sie lächelte ihn an. Einerseits fand sie es unheimlich, dass er sie immer so fixierte, aber andererseits hatte sie das Gefühl, dass er schon immer zu ihnen gehörte. Etwas Vertrautes lag in seinem Blick.

„Es sind kaum noch Marktleute da. Fast alle sind schon abgereist“, stellte Jerry enttäuscht fest.

„Der Tavernen-Wagen ist noch da.“ Taras deutete auf den einzigen Wagen, der noch auf dem Platz stand. Vor diesem war ein großes Zelt aufgebaut.

„Die reisen immer zuletzt ab. Am Tag des Abbaus wird das Zelt noch gut besucht und der Wirt macht noch mal ein gutes Geschäft“, sagte Mila leise.

Taras blickte sich prüfend um und gab dann das Zeichen, sich dem Wagen zu nähern.

Das Zelt war recht gut besetzt. Männer und Frauen feierten ausgiebig.

Jerry fuhr sich bedenklich über das kurz geschnittene Haar. Taras ging auf den Wagen zu und prüfte das Innere. „Außer einem Knäuel Decken auf dem Boden und anderem Kleinkram scheint die Luft rein zu sein“, bestätigte Taras, als er wieder zurückkam. Er betrachtete den Wagen und das Zelt.

Das Zelt war an dem Wagen befestigt und dieser diente als stabile Wand, an der im Zeltinneren die Theke angebracht war. Zwei Pferde standen einige Meter von ihnen entfernt an einem Baum festgemacht. „Gut, einer von uns startet ein Ablenkungsmanöver und die anderen drei bereiten den Aufbruch vor.“ Taras schaute die drei an. Keiner sagte etwas, alle warteten auf seinen Befehl, doch es kam keiner. „Also wie gehen wir vor?“, fragte Taras auffordernd.

„Ich kann sie ablenken“, schlug Mila vor.

„Wie willst du das machen?“

„Lass das mal meine Sorge sein.“ Sie verschwand im Dunkel des Waldes.

„Gut, ich kümmere mich um die Pferde“, bestimmte Jerry und eilte hinter den Wagen.

„Am besten ist, wenn wir auf den Wagen klettern und das Zelt losmachen.“ Taras schmiss seine Tasche in das Wageninnere.

Die Gefährtin prüfte, ob die Luft rein war und kletterte, nachdem sie den Wolpertinger im Wageninneren untergebracht hatte, nahezu lautlos auf das Dach des Wagens. „Ich löse die eine und du die andere Seite“, befahl Taras leise.

Leandra war ganz ruhig, doch sie fragte sich, wo Mila blieb. Sie schaute am Wagen hinunter und sah, dass Jerry schon eines der Pferde festgemacht hatte.

„Wo bleibt sie?“, flüsterte sie Taras zu. Dieser zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

Leandra hatte nur noch ein Seil zu lösen. Sie hielt die schwere Zeltplane mit beiden Händen fest nach oben, damit sie nicht durchhing.

„Psst“, zischte es von unten und die Kriegerin lugte hinunter. Jerry blickte sie fragend an, sie zuckte nur mit den Schultern. Die Pferde waren festgemacht und auch die Zeltplane war lose, doch von Mila sah man weit und breit nichts.

„Sie wird doch wohl nicht geflohen sein?“, gab die Gefährtin zu bedenken und auch Taras’ Miene verfinsterte sich.

Ein Mann kam wankend aus dem Zelt und sang ein fröhliches Trinklied. Die Gefährten beobachteten ihn aufmerksam. Er entleerte seine Blase an einem nahe stehenden Baum und hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. „Ladys von links, hick, Ladys von rechts, hick, ein Krug voll mit Wein, so ist es fein …“

Der Mann drehte sich wieder dem Zelt zu und verpackte mühevoll sein bestes Stück. Taras musste bei diesem Anblick lächeln, doch seine Mitreisende fand das nur beschämend.

„Ich bin da, geht gleich los …“, hörte man von unten Mila sagen.

Was macht sie denn da? Mit einem lauten Knall erleuchtete sich der Wald vor ihnen feuerrot. Funken sprühten nach oben und erleuchteten den Nachthimmel hell. Fast hätte man meinen können, dass Krieg ausgebrochen wäre. Die Menschen, die eben noch gemütlich beisammengesessen hatten, stürmten nun allesamt aus dem Zelt, um zu schauen, woher dieser laute Krach kam. Kaum hatte der Letzte seinen Fuß vor das Zelt gesetzt, ließ Jerry die Pferde losgaloppieren. Leandra, die nicht damit gerechnet hatte, wie schnell ihr Gefährte reagierte, rutschte über das halbe Dach des Wagens und wurde kurz vor dem Absturz von Taras festgehalten. Jerry heizte die Pferde mächtig an, denn der Wagen flog nahezu über jede Unebenheit auf dem Boden und schlug jedes Mal sehr unsanft wieder auf. Taras hatte Mühe, die junge Frau festzuhalten. Irgendwie müssen wir in das Innere des Wagens kommen, dachte sich Leandra und bemühte sich, selbst Halt zu finden. Taras zog sie ein Stückchen näher zu sich ran und zeigte auf das seitlich angebrachte Fenster.

„Du musst da reinspringen“, rief er und wich in letzter Sekunde tief hängenden Ästen aus. Es schneite immer stärker. Selbst der Boden war schon mit einer Schneeschicht bedeckt.

Leandra starrte an der Seite des Wagens hinunter und ziemlich schnell war klar, dass sie nur einen Versuch haben würde, um durch das kleine Fenster in das Innere des Wagens zu gelangen. Sie holte tief Luft, hielt sich am Dach fest, ließ sich seitlich runterfallen und zerschlug mit den Füßen die Scheibe des Wagens. Mit einem lauten Knall landete sie schmerzhaft auf dem Boden. Ihre Narben spannten und ein brennender Schmerz durchfuhr sie. Die Wagenräder krächzten bei jeder Bodenwelle laut, die Jerry mitnahm.

„Fahr langsamer“, schrie seine Kollegin nach vorne, in der Hoffnung, Jerry würde es draußen hören.

In einer Ecke des Wagens saß Mila mit ängstlichem Gesichtsausdruck. Mit der einen Hand hielt sie den Käfig mit dem Wolpertinger fest und mit der anderen versuchte sie, sich selbst an der Wand festzukrallen. Mit einem dumpfen Aufschlag war nun auch Taras durch das Fenster hereingefallen. „Warum rast er so? Die anderen sind zu Fuß hinter uns her, die werden uns so schnell nicht einholen“, schimpfte er laut und ging wankend nach vorne, um durch eine Tür nach außen zu Jerry zu gelangen. Leandra blickte aus dem Fenster, um zu sehen, ob sie nicht doch verfolgt wurden. Es war niemand zu sehen, aber die Verfolger sollten es nicht allzu schwer haben, denn im Schnee konnte man wunderbar ihre Spur erspähen. „Wenn wir Glück haben, verweht der aufkommende Schneesturm unsere Spuren“, meinte Mila.

„Was für ein Schneesturm?“, wollte Leandra wissen und setzte sich zu ihr. Der Wagen fuhr nun langsamer und man konnte, ohne sich festzuhalten, sitzen bleiben.

Der Wolpertinger hatte sie wieder fest im Blick und schnüffelte zufrieden. Es scheint ihn gar nicht zu stören, eingesperrt zu sein, dachte die Angestarrte und lächelte ihm zu.

„Wow, das war ja mal der Kracher! Losgerast wie ein Blitz“, schrie es laut. Unter dem Haufen von Decken war ein Junge hervorgesprungen. Aber nicht irgendeiner, sondern der, der Leandra das Geld von Davin übergeben hatte.

Die Frauen schauten erst zu dem Jungen und dann sich gegenseitig an. „Taras!“

Er lugte durch das Fenster in das Innere des Wagens. Sein Blick fiel sofort auf den Knirps. Er sprang auf und kam in Windeseile zurück. „Wie kommt der Junge hier rein?“, fragte er an Mila gerichtet.

Diese sah ihn schockiert an. „Ich habe nichts damit zu tun“, versicherte sie ihm.

„Ich habe hier geschlafen, bis ihr mich entführt habt“, bestätigte der Junge.

Taras starrte ihn ungläubig an. „Ich habe mich doch selbst überzeugt, dass der Wagen leer ist!“

„Nein, hast du nicht, ich war die ganze Zeit da und habe alles mitbekommen“, gab er selbstbewusst zu und nickte stolz.

Der Krieger bedachte ihn mit großen Augen. Auch Leandra konnte nicht glauben, was er von sich gegeben hatte. „Warum hast du uns nicht verpfiffen oder dich bemerkbar gemacht?“, fragte sie.

„Weil ihr mich sonst bestimmt nicht mitgenommen hättet!“, sagte der Knirps.

„Oh nein, das kannst du vergessen! Im nächsten Dorf schmeißen wir dich raus!“, meinte Taras ernst.

„Ich werde nicht gehen. Ihr habt mich entführt und jetzt müsst ihr mich mitnehmen!“, rief der Junge.

Taras kam dem Knaben bedrohlich nah, doch dieser schien keine Angst vor dem Größeren zu haben. „Wir können dich auch hier mitten im Nirgendwo aussetzen, wenn dir das lieber ist.“ Er drehte sich genervt zu seiner Gefährtin um, die ihn mit hochgezogenen Schultern anschaute.

„Ich bin ein guter Spion und ich kann euch helfen, ich weiß nämlich, wer ihr seid und was ihr macht“, versuchte der Junge Taras und die beiden Frauen von sich zu überzeugen.

Der Krieger drehte sich ihm wieder zu und musterte ihn prüfend. „Wer sind wir denn?“

„Ihr seid die Gesuchten, die auf eigene Faust die Bücher suchen“, sagte der Junge triumphierend.

Taras sah ihn, zu Leandras Verwunderung, gleichgültig an. „Woher hast du denn den Blödsinn?“

„Du brauchst nicht versuchen, mir was anderes einzureden. Ich weiß es und wenn ihr mich nicht mitnehmt, dann …“ Der selbstbewusste Junge machte eine Pause und schien überlegen zu müssen, mit was er Taras drohen könnte.

Die Kriegerin musste lächeln, weil dieser Knirps wie ein Erwachsener zu verhandeln versuchte, dabei war er höchstens acht Jahre alt.

„Schluss jetzt, du fliegst im nächsten Dorf raus und damit basta!“, befahl der Älteste und ging wieder nach draußen zu Jerry, um ihm wahrscheinlich die unangenehme Nachricht zu überbringen.

„Das kann der vergessen! Niemand legt sich mit Kasper an“, sagte der Knabe launisch und setzte sich mit verschränkten Armen auf den Boden.

Jetzt musste Leandra laut loslachen. Zum einen passte der Name wie die Faust aufs Auge nach dieser mehr als nur bühnenreifen Show, und zum anderen war das Gesicht mit der Schmollschnute einfach zu amüsant. „Warum willst du denn unbedingt mit uns kommen? Willst du denn nicht lieber wieder zu deinen Eltern?“, fragte die junge Frau, nachdem sie sich beruhigt hatte.

„Warum sollte ich? Ich bin ein Krieger und will die Ausbildung absolvieren. Das würden meine Eltern nie zulassen und dieses Abenteuer ist schon mal ein Anfang“, teilte Kasper zufrieden mit und musterte Leandra nun genauer. „Du bist doch die Frau, der ich den Stinkkäse gebracht habe, oder?“, fragte er und seine Augen wurden größer.

Die Angesprochene lächelte ihn verschmitzt an.

„Gehört der Mann, der mir den Auftrag gegeben hat, zu euch?“, fragte Kasper weiter.

Doch sie blickte ihn nur wortlos an.

„Ich verstehe … Aber eins sage ich dir gleich. Ich bekomme alles raus, wenn ich das will. So wie ich auch rausbekommen habe, wer ihr seid.“ Erwartungsvoll schaute er von der einen zur anderen Frau.

Doch auch diese Feststellung ließ die junge Frau unkommentiert im Raum stehen. Auf weitere Fragen von Kasper reagierten sie nicht und so verlief die Fahrt weitestgehend ruhig. Leandra versuchte, ein wenig zu schlafen, denn sie war sich sicher, dass Taras wenig rasten würde. So langsam, aber sicher machte sich dann auch der von Mila angekündigte Schneesturm breit. Minütlich wurden die Flocken dicker und fielen schneller. Stunden vergingen. Obwohl es schon wieder Morgen war, sah man nichts von der Sonne. Die dicken, grauen Wolken ließen kaum Licht durch und das wilde Schneetreiben wurde auch immer schlimmer. Die Pferde trotteten langsam und mühevoll durch den Schnee. Man konnte nur vermuten, wo genau der Weg sich befand.

„Woher wusstest du, dass es bald stürmen würde?“, fragte Leandra an Mila gerichtet.

Doch noch bevor diese antworten konnte, hielt der Wagen abrupt an.

Die Kriegerin stand sofort auf, als sie laute Stimmen vernahm. Rasch öffnete sie die Wagentür und ging mit gezücktem Dolch nach draußen. Es war bitterkalt und sie musste sich orientieren, woher die Stimmen kamen. Langsam ging sie um den Wagen herum und blieb wie angewurzelt stehen.

Silas stand zwischen Taras und Jerry und sie führten eine heiße Diskussion. Leandras Bruder war verletzt und sah abgekämpft aus. Aber was viel beunruhigender war, er war alleine! Sie ging auf die Männer zu und wurde von ihrem Bruder erfreut in die Arme geschlossen. „Was ist passiert? Wo sind die anderen?“, fragte sie verhalten. Dass etwas nicht stimmte, lag ganz klar auf der Hand.

„Wir sind hier nicht sicher. Wir brauchen eine Unterkunft. Ich glaube, ich habe auf dem Weg hierher ein kleines leer stehendes Haus gesehen.“ Silas zeigte auf einen unscheinbaren Weg, der von ihrer eigentlich eingeschlagenen Route abführte.

„Jetzt sag uns doch erst einmal, wo die anderen sind“, forderte nun auch Taras und betrachtete die Pferde, die unruhig auf der Stelle stapften.

Leandra schaute sich um. Irgendwas war hier faul. Sie wurden beobachtet, das konnte sie spüren und auch Taras war aufmerksam. Sie waren mitten im Wald und dieser bot gute Versteckmöglichkeiten.

„Wir werden beobachtet“, teilte Silas nun ernst mit. Ohne große Überlegung eilte Leandra, gefolgt von Silas, in den Wagen. Die beiden anderen sprangen auf den vorderen Sitz und Jerry trieb sofort wieder die Pferde an.

„Was ist passiert?“, wollte die Schwester wissen, während sie Mühe hatte, sich neben Mila zu setzen.

Silas hockte sich direkt ihr gegenüber. Sein Blick wanderte von Kasper zu Mila. Und auch die beiden musterten ihn skeptisch. „Wer sind die zwei?“ Er beäugte Leandra verwirrt.

„Mich haben die entführt“, brachte Kasper hervor.

„So ein Blödsinn, dieser vorlaute Knirps wird im nächsten Dorf rausgeschmissen und sie wird uns bei der Suche behilflich sein. Was ist mit Brian und Xander?“, ließ die Kriegerin nicht locker.

„Das ist eine schreckliche Geschichte … Ich glaube nicht, dass der König mit dem Magier unter einer Decke steckt, denn als wir gerade in sein Schloss eingedrungen sind, war der Magier wie aus dem Nichts aufgetaucht und nahm Xander und Brian mit. Ich konnte gerade noch flüchten und habe mich sofort auf den Weg hierher gemacht“, erklärte Silas nüchtern und kurz.

Seine Schwester starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Irgendwie war das recht unglaubwürdig. Denn als Tim ganz am Anfang mit Lexi unterwegs gewesen war, waren sie nicht mittels Magie gereist, sondern übers Meer. Daher lag die Vermutung recht nahe, dass jeder, der so reisen wollte, ein gewisses Maß an Magie beherrschen musste.

„Wie ist er denn einfach aufgetaucht?“, fragte Leandra interessiert.

„Einfach aus dem Nichts. Er war plötzlich da.“

„Einfach so? Keine Besonderheiten?“, bohrte sie weiter. Doch Silas schaute sie nun unsicher an und antwortete nicht. Da stimmt doch was nicht … Mit einem lauten Quietschen kam der Wagen abrupt zum Stehen und riss die Kriegerin aus ihren Gedanken.

„Kommt, wir gehen zu Fuß weiter“, rief Taras von draußen.

Leandra war die Erste, die mit Tasche und dem Wolpertinger vor der Tür stand, und lief zu ihren beiden Gefährten, die an einem Baum standen. An diesem hing ein Zettel, auf dem Leandra und Taras ziemlich genau gezeichnet waren und darunter stand ein Text:

Einen Sack Gold für denjenigen, der mir dieses Entführerpaar lebendig ausliefert. Einen halben Sack Gold für ihre Köpfe. Meine Melissa ist wieder wohlauf. Sie muss sich nur ein wenig von dem Schock erholen.

Leandra riss den Zettel vom Baum und steckte ihn schnell in ihre Tasche. „Das ist ja prima. Jetzt haben wir die ganze Insel gegen uns. Wir müssen so schnell es geht hier weg.“ Leandra schaute in die Runde der Wartenden.
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Rays Wunderladen

Der Abstieg von den Bergen war wesentlich beschwerlicher als der Aufstieg. Es dauerte Wochen und viele Nerven. Der Winter war hart. Schnee, so weit das Auge reichte, und selbst jetzt, wo sie am Fuß des Berges, den Leandra und Taras noch Anfang Herbst erklommen hatten, angekommen waren, schneite es die ganze Zeit über.

„Wer hat behauptet, auf den Bergen würde es schlimmer schneien als im Tal? Ich halte das für ein Gerücht“, stellte Jerry verzweifelt fest.

Auch Kasper begleitete die vier Reisenden noch immer. Zweimal hatten sie versucht, ihn auszusetzen, und waren, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten und der Junge eingeschlafen war, wieder aufgebrochen. Doch beide Male hatte er sie eingeholt. Auch das Drohen von Taras half da nicht. Der Junge hatte sich in den Kopf gesetzt mitzukommen und das tat er.

Zur Ernüchterung aller stellte er sich das eine oder andere Mal als recht hilfreich dar. Er kannte die Insel gut und wusste, wo sie sicher unterkommen konnten. Mila schlug sich mal mehr und mal weniger gut. Sie war das viele Laufen nicht gewohnt und die Kälte und der Schnee waren für sie ein großes Problem. Heute Abend waren sie in einem verlassenen Haus untergekommen. Kasper hatte ihnen gesagt, dass ungefähr eine Tagesreise von hier entfernt ein kleiner Hafen liegen solle. Mit etwas Glück würden sie Morgen schon wieder auf dem weiten Meer sein.

Wohin genau die Reise gehen sollte, wollten sie jetzt besprechen, denn Silas hatte auch die anderen beiden eingeweiht, was passiert war. Nun waren sie sich nicht mehr so sicher, was sie tun sollten. Leandra hatte Silas immer und immer wieder nach dem genauen Verschwinden von Brian und Xander ausgefragt. Doch als sie wieder einmal nachgebohrt hatte, hatte Silas ihr die Gegenfrage gestellt, ob sie ihm nicht traue. Dabei war sich die kleine Schwester sehr dumm vorgekommen. Warum sollte er sie hintergehen?

Xander und Brian zu suchen, wäre aussichtslos, das war gleich klar. Doch sollten sie nun zuerst die andere Gruppe aufsuchen, die eh schon auf sie wartete, oder vielleicht doch gleich das besagte Schwert ausfindig machen? Jerry erklärte Silas gerade zum hundertsten Mal, warum er nicht tot war. Leandra verstand nicht, warum Silas ihn immer wieder dazu befragte. Sie hatte es im ersten Moment auch nicht glauben oder verstehen können, wie dies mit Jerry hatte passieren können, doch sie war sehr froh, dass er wieder da war und machte sich immer noch schreckliche Vorwürfe.

„Du hast echt Glück gehabt“, schloss Silas und starrte die Kriegerin an. Irgendwie hatte er die letzten Tage angespannt und gestresst gewirkt. Von sich und dem Vorfall mit Xander und Brian redete er kaum, interessierte sich aber umso mehr für die Sache mit dem Wolpertinger und dem Schwert. Taras hatte auch bemerkt, dass etwas nicht stimmte, denn er hatte seinen beiden Vertrauten gesagt, sie sollen kein Wort über das Rätsel zu dem nächsten Buch verlieren.

„Ich denke, wir treffen uns erst einmal mit den anderen“, sagte Taras, nachdem er wieder einmal eine Karte studiert hatte. Mila und Kasper lagen zusammen am Kamin, in dem ein kleines Feuer vor sich hin knisterte und schliefen tief und fest. Die anderen vier saßen an dem kleinen Tisch und unterhielten sich. Leandra streichelte behutsam den Wolpertinger, der ihr sehr zugetan war. Nur von ihr nahm er Futter und ließ sich anfassen. „Meint ihr, bei diesem Wetter legt irgendein Schiff hier ab?“, fragte sie berechtigt, nachdem sie aus dem Fenster gesehen hatte.

„Handelsschiffe bestimmt“, antwortete Silas lässig.

Taras rieb sich den Bauch. „Wir brauchen dringend etwas zu essen.“

Alle wussten genau, was er meinte. Sie hatten das letzte Mal vor drei Tagen etwas zu essen bekommen. „Was machen wir morgen mit Kasper?“, fragte Jerry leise.

Taras blickte zu dem Knaben, der sich, wie er zugeben musste, recht wacker hielt. Er meckerte nicht, wenn es nichts zu essen gab, und er marschierte, ohne sich zu beschweren. „Wir nehmen ihn mit“, beschloss er gleichgültig. Er hatte Kasper schon vor einiger Zeit angekündigt, dass sie ihn zurücklassen würden, wenn er es nicht schaffte, mit ihnen Schritt zu halten.

Die Kriegerin war müde und legte sich mit knurrendem Magen zu den anderen beiden ans Feuer.

Am nächsten Morgen wachte sie gleichzeitig mit ihrem Bruder auf. „Wir sollten die anderen wecken, damit wir so schnell wie möglich zum Hafen kommen“, riet Silas und legte seinen Gürtel samt Schwert an.

Leandra stand auf und streckte sich erst einmal aus. Ihr Bruder beobachtete sie aufmerksam. „Was ist das?“, fragte er und deutete auf die Kette, die ihr über Nacht aus ihrem Oberteil gerutscht sein musste.

Sie steckte sie schnell wieder zurück. „Das war ein Geburtstagsgeschenk“, entgegnete sie nur kurz und zog sich den Umhang über. Auch die anderen standen auf und schon bald machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum Hafen.

Das Wetter war besser. Es hatte aufgehört zu schneien und so kamen die sechs ziemlich zügig voran. Es war später Nachmittag und somit waren sie viel schneller als gedacht am Ziel eingetroffen. Am Hafen führte ihr Weg in die einzige Wirtschaft, die sich hier befand. Dort niedergelassen bestellte Taras etwas zu essen. Es herrschte kein reges Treiben, aber unter den wenigen Anwesenden weilte ein Kapitän. Silas machte sich gleich daran, mit ihm zu verhandeln. Mila zog sämtliche Blicke auf sich und es dauerte nicht lange, bis der Erste an den Tisch trat und sie ansprach.

„Na Schönheit, was machst du denn hier?“, fragte der Mann.

Mila blickte eingeschüchtert zu Taras und dieser verstand sofort.

„Verschwinde. Sie gehört zu uns“, sagte Taras knapp.

Doch der Mann reagierte nicht. Er ignorierte ihn gänzlich. Langsam kam der Mann Mila näher.

Taras stand stürmisch auf.

Doch noch bevor er etwas hätte machen können, hatte der Fremde Leandras Schwert vor der Nase. „Was hast du nicht verstanden? Verzieh dich!“, drohte sie.

In der Wirtschaft waren mit einem Mal alle ruhig und starrten auf die junge Frau.

„Hier drin dulde ich keinen Streit. Wenn ihr kämpfen wollt, geht vor die Tür“, rief der Wirt von der Theke aus.

„Es ist alles in bester Ordnung. Der Kamerad hier wollte gerade wieder an seinen Tisch zurückgehen“, entgegnete Taras und beäugte den Mann auffordernd.

Die Kriegerin steckte ihr Schwert zurück in die Scheide. Der Mann hob beschwichtigend die Hände und ging an seinen Platz zurück. „Es tut mir leid, das passiert mir ständig“, flüsterte Mila schüchtern.

„Ach, aber nein, das braucht dir doch nicht leidzutun! Du kannst doch nichts für deine Schönheit“, säuselte Jerry und versuchte dabei, sehr einfühlsam zu klingen.

Nun waren alle Blicke am Tisch auf Jerry gerichtet.

„Was?! Darf man nicht mal die Wahrheit sagen?“, fragte er ernst und alle mussten lachen.

Der Wirt kam mit zwei Krügen Wein und Wasser. Kurze Zeit später brachte er eine große Platte mit Käse, Schinken und anderen Leckereien. Irgendwann gesellte sich auch Silas an den Tisch und grinste über beide Ohren. „Wir können am Abend mit ihm in See stechen“, teilte er freudig mit und biss genüsslich in eine Scheibe Brot.

„Was machen wir in dieser Zeit?“, wollte Kasper wissen.

„Ich würde sagen, wir bleiben hier im Warmen“, schlug Jerry vor.

Leandra hatte bei ihrer Ankunft einen kleinen Laden gesehen. Den wollte sie sich anschauen – rein aus Neugierde. Mila schloss sich ihr an und die beiden gingen direkt nach dem Essen quer über den zugeschneiten Platz.

Die kleine Holztür quietschte beim Öffnen. Zwei Stufen führten nach unten und dann standen sie in einem mit Kerzen erhellten Raum, der mit allerlei Krempel vollgestellt war. Öllampen, Kerzen, Besen, kleine Skulpturen, Bilder, ein paar Kleidungsstücke, Bücher, Felle, Decken und noch vieles, vieles mehr. Mila kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus und begutachtete eine kleine Holztruhe.

„Guten Tag, meine Damen. Sucht ihr etwas Bestimmtes?“, fragte ein junger Mann mit einem Zylinder auf dem Kopf und einem Raben auf der Schulter. Das rote, lockige Haar stand seitlich unter dem Zylinder hervor. Er lächelte Leandra freundlich an.

„Wir schauen uns nur um. Was ist das hier für ein Laden?“, fragte sie, da sie das Konzept dahinter nicht verstand.

„Das ist mein Laden! Ich konnte mich nicht wirklich entscheiden. Daher habe ich von allem etwas hier“, berichtete er freudig.

„Von allem etwas?“, wiederholte Leandra und der Rabe begann auf und ab zu wippen, als wollte er die Antwort geben.

„Seht euch in aller Ruhe um und ruft einfach nach Ray, wenn ihr Hilfe braucht oder Fragen habt“, sagte der Mann und hopste wie ein kleines Kind davon.

Die Kriegerin sah ihm nach und musste schmunzeln. Langsam schlenderte sie durch den Raum und betrachtete alles genauestens. Vor einem großen Spiegel blieb sie stehen und studierte den Rahmen.

„Das sind Zwerge“, flüsterte Ray ihr ins Ohr.

Sie zuckte zusammen, weil sie so konzentriert auf die Figuren geschaut hatte. Die kleinen Männlein, die dort abgebildet waren, wirkten alle recht grimmig. Sie trugen Bärte in den unterschiedlichsten Längen und Formen. Auch die Kopfbedeckung fehlte nicht. Es waren aber nicht nur Spitzhüte unter ihnen, sondern auch einfache Mantelkapuzen, die über die Köpfe gezogen waren. „Sehen sie wirklich so aus?“, fragte Leandra in Gedanken versunken.

„Ich könnte mir vorstellen, dass, wenn es sie geben würde, sie so aussehen könnten“, antwortete Ray und musterte sie von der Seite.

„Ja sicher, das meinte ich. Wenn es sie geben würde“, bestätigte sie lächelnd.

Mila, die das Gespräch mitbekommen hatte, schaute in Richtung der beiden, sagte aber nichts. „Interessierst du dich für Zwerge?“, erkundigte sich Ray und lief um eine Ecke.

Die Gefährtin ging ihm langsam hinterher, erwiderte aber nichts.

Er holte eine sehr staubige Kiste unter einer Kommode hervor. „Mein Vater war der festen Überzeugung, dass es sie wirklich gibt, und er hat allerlei Informationen zusammengetragen, die er dazu hatte finden können“, erzählte Ray fröhlich und öffnete den Deckel. Vergilbte handgeschriebene Zettel, teilweise zerrissen, türmten sich darin.

Leandra inspizierte neugierig die Kiste. Auf dem obersten Zettel prangte eine Zeichnung von einem Zwerg. Die junge Frau streckte die Hand danach aus. Bevor sie den Zettel jedoch zu fassen bekam, zog Ray die Kiste zurück.

„Was willst du für die Kiste haben?“, fragte sie und ließ den Blick nicht von ihr ab.

„Also doch. Ich wusste es gleich, als ihr zur Tür reingekommen seid. Ihr sucht die Zwerge!“, stellte der junge Mann fest und lächelte.

„Das ist doch Blödsinn, ich interessiere mich einfach ein wenig dafür. Das ist alles.“ Leandra versuchte Ruhe zu bewahren und blickte Ray fest in die Augen.

Seine Augen verwirrten sie ein wenig. Die gelbgrün leuchtenden Iris hatten eine bräunliche Musterung. „Ich glaube dir das nicht. Ich habe jahrelang diesen Blick gesehen. Ich kenne ihn“, erklärte Ray und ging ein paar Schritte auf ein Regal zu.

Sie folgte ihm behutsam. „Nehmen wir mal an, es ist so … Was möchtest du für diese Kiste haben?“

„Nun, sie steht nicht zum Verkauf. Ich werde sie behalten“, beschloss Ray fröhlich und sprang lächelnd an Leandra vorbei.

Die junge Frau stand wie versteinert da und beobachtete den Mann. Warum hat er mir denn diese Kiste gezeigt, wenn er sie eh nicht verkaufen will?

„Nur um zu wissen, ob ich mit meiner Vermutung recht habe“, antwortete Ray auf die nicht laut gestellte Frage.

Leandra starrte ihn mit großen Augen an. Automatisch glitt ihre Hand zu dem Griff ihres Schwertes. „Ich habe dir keine Frage gestellt“, blaffte sie ihn an.

Ray drehte sich zu ihr um und lugte auf das Schwert, dessen Griff die Kriegerin fest umschlossen hielt. Mila hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte und ging auf ihre Weggefährtin zu.

„Wer oder was bist du?“, fragte Leandra langsam, aber deutlich.

„Ich bin Ray. Der Besitzer dieses wundervollen Ladens“, antwortete er und sein Rabe wippte wieder eifrig auf seiner Schulter.

„Woher wusstest du, was ich denke?“, hauchte Leandra leise und ging einen Schritt auf ihn zu.

„Das war geraten.“ Ray war nervös. Das bemerkte sie sofort und auch der Rabe wurde zunehmend unruhiger.

„Verkauf mir diese Kiste und wir vergessen das eben gerade“, schlug sie vor. Sie wollte hier raus. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Welche Kiste?“, fragte Ray gespielt unwissend.

Die Kriegerin fixierte seine Hände. Eben hatte er sie doch noch in der Hand gehabt! Sie suchte mit den Augen jeden Winkel ab. Wo hatte er sie so schnell versteckt? Das war vollkommen unmöglich. Kein Schrank, keine Kommode, kein Tisch oder sonst etwas standen in der Nähe.

„Wo ist sie?“, forderte Leandra laut und zog ihr Schwert.

„Wo ist wer?“

„Die Kiste!“, schrie sie ihm entgegen.

„Ich weiß nicht, von was du redest“, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. Stellte er sich wirklich so dumm oder wollte er sie nur auf die Palme bringen?

„Lass uns zu den anderen gehen, ich habe Angst“, flehte Mila und begann an ihren Fingern zu knibbeln.

Die Frau holte tief Luft. Vielleicht war das keine schlechte Idee. Sie würden einfach den anderen sagen, dass es hier einen Laden gab, der allerhand Informationen über Zwerge hatte und der Besitzer nicht kooperieren wollte. Damit würde sich sicherlich der Rest von alleine erledigen, denn Taras hatte gute Argumente.

Leandra nickte Mila zu und die beiden gingen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Laden. „Besuch mich bald mal wieder, Leandra.“ Das waren die letzten Worte, die sie beim Rausgehen hörten.

„Woher kennt er deinen Namen?“, fragte Mila, als sie am Wirtshaus angekommen waren.

Die Angesprochene überlegte einen Augenblick. Sie hatte ihn nicht erwähnt und auch Mila hatte sie nicht mit ihrem Namen angesprochen. Sie drehte sich noch einmal zu dem Haus um, in dem sich der Laden befand. Das war wirklich überaus komisch. Das würden sie gleich gemeinsam klären, beschloss sie.

Mila und sie gingen in die Wirtschaft hinein und erzählten den anderen, was sie gerade erlebt hatten. „Na dann wollen wir uns doch mal den Laden näher ansehen“, sagte Taras und prostete den anderen zu. Sie hatten noch knapp zwei Stunden bis zur Abfahrt, daher wollten sie keine Zeit verlieren. Sie machten sich gleich auf, um diesem Mann namens Ray einen Besuch abzustatten.

Wie auch beim ersten Mal quietschte die Tür beim Öffnen. Taras war der Erste, der den Raum betrat, und Leandra die Zweite. Der Rest folgte auf dem Fuß. „Sind wir falsch gelaufen?“, wollte Mila wissen und schaute sich zwischen all den Holzfiguren um.

Ein kleiner, schmaler, alter Mann saß in der Mitte des Raumes an einem kleinen Holztisch und starrte die sechs Gefährten mit großen Augen an. „Das ist nicht Ray“, flüsterte Leandra Taras zu. Der ganze Laden war vollkommen anders als noch vor wenigen Minuten. Die Sachen waren verschwunden. Einzig Holzfiguren in allen Größen, Formen und Farben sah man hier.

„Wo ist Ray?“, fragte Taras den alten Mann.

„Ich kenne keinen Ray“, antwortete dieser ängstlich.

„Vielleicht sind wir im falschen Laden“, murmelte Mila zu Silas, der neben ihr stand.

„Du kommst mit“, befahl er Mila und zeigte Jerry an, ihm zu folgen. Die drei verließen das Geschäft.

„Was für einen Laden sucht ihr denn?“, fragte der Alte und schaute zu Taras.

„Der Besitzer heißt Ray und hat alles in seinem Laden. Besen, Figuren und und und …“, sprudelte es aus Leandra raus und sie ging zu der Ecke, in der der Spiegel gestanden hatte. „Hier stand der große Spiegel und hier“, sie schritt zu einer Wand, „und hier ging es noch einmal um eine Ecke und da holte er aus einer Kommode eine kleine Kiste“, plapperte sie und tastete die Wand ab. Vielleicht gab es ja eine Geheimtür. Aber wie wollte Ray ein ganzes Geschäft innerhalb von Minuten umgeräumt haben?! Die Kriegerin war verwirrt.

„Das kann unmöglich sein, diesen Laden führe ich in der dritten Generation und genauso wie ich und mein Vater und meines Vaters Vater sind oder waren wir alle Holzschnitzer“, erklärte der Mann langsam und zeigte auf die Figuren.

Taras suchte Leandras Blick. „Es war hier“, zischte sie aufgeregt. Wieder tastete sie die Wand ab.

Die Eingangstür glitt auf und die anderen drei betraten wieder den Raum. „Hier gibt es nur noch einen Fischhändler und einen Bäcker. Mehr nicht“, erörterte Silas und schaute seine Schwester fragend an.

„Hier am Hafen gibt es kaum Läden, vielleicht solltet ihr mal in das nächste Dorf gehen, wenn ihr etwas Bestimmtes sucht“, schlug der Schnitzer vor. Er wollte die sechs so schnell wie möglich loswerden.

„Entschuldigt die Störung“, sagte Taras, hob die Hand zum Gruß und verschwand aus dem Laden, gefolgt von allen anderen.

„Es war hier! Ich weiß es genau.“

„Es war eine sehr lange und anstrengende Reise, die wir hinter uns haben. Du solltest dich ausruhen“, schlug Taras vor.

Die Angesprochene blieb empört stehen. „Ich habe mir das nicht eingebildet! Mila, du hast es doch auch gesehen“, schrie die junge Frau jetzt laut den anderen nach.

Alle blieben stehen, Silas ging langsam auf seine Schwester zu und legte seinen Arm um sie. „Es gab in diesem Laden keinen Ray und keinen Zwergenspiegel. Vielleicht bist du wirklich ein wenig übermüdet“, prognostizierte Silas liebevoll und lächelte aufmunternd.

Die Gefährtin konnte es nicht fassen, keiner glaubte ihr. Mila, die alles miterlebt hatte, schwieg und wich eingeschüchtert ihrem Blick aus. Sie marschierten zu dem Schiff, das sie mitnehmen sollte, und brachten ihre Sachen unter Deck. Jerry gab Leandra den Käfig mit dem Wolpertinger in die Hand. „Wir sollten ihn versteckt halten, wenn den einer sieht, bekommen wir sicherlich viele Fragen gestellt“, schloss er und zog das Tuch wieder gerade, das über dem Käfig war. Mila, die sowieso keine große Hilfe auf dem Schiff war, nahm das Tier und setzte sich in eine Ecke.

„Nach dem Ablegen kommen wir wieder zu dir“, versprach Leandra.

Das Schiff war recht übersichtlich und die Arbeit schnell erledigt. Es war schon spät am Abend, als sich die sechs zum Schlafen hinlegten. Den ganzen Tag hatte die Kriegerin die Sache mit Ray beschäftigt. Sie hatte sich das unmöglich eingebildet. Mit Mila hatte sie auch darüber gesprochen und auch sie blieb dabei. Ray war da gewesen. Den anderen gegenüber sagte sie aber nichts, weil es eh aussichtslos war, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Über das Thema Ray und den Laden sagte niemand mehr etwas. An diesem Morgen beschäftigte Taras, Leandra und Jerry aber noch ein ganz anderes Thema. Jerrys Buch, Taras’ Kompass und Leandras Kette waren verschwunden. Überall suchten die sechs nach den drei verschwundenen Gegenständen. Doch die waren nirgends auffindbar. Außer Taras besaß kein anderer einen Kompass, daher waren sie auf diesen angewiesen.

„Der kann doch nicht weg sein!“, schrie Taras.

„Vielleicht sind die Sachen gestohlen worden“, sagte Mila leise. „Es war doch keiner außer uns heute Nacht hier drin und glaube mir, das hätte ich mitbekommen“, behauptete Silas und schob eine Kiste mit Frachtgut an die Seite.

„Ich hatte meine Kette um den Hals“, sinnierte Leandra und fragte sich, wie sie die verloren haben sollte.

„Hattest du denn überhaupt eine Kette?“, spottete Jerry und alle anderen lachten mit.

„Ja, ja, sehr witzig … aber sag mir doch mal bitte, wie die Sachen weggekommen sind? Oder bilden wir uns das auch alles nur ein? Vielleicht sind sie nachher wieder da“, konterte Leandra genervt. Sie ärgerte sich wirklich, dass die Kette weg war. Was hatte sie immer so gut auf das Geschenk aufgepasst und jetzt hatte man ihr dieses vom Hals gestohlen! Das war für sie unvorstellbar. Taras, Jerry und Silas machten sich auf den Weg zur Schiffscrew, um diese zur Rede zu stellen. Die Gefährtin setzte sich zu Mila und gab dem Wolpertinger etwas zu essen. Kasper suchte weiterhin den ganzen Raum ab.

„Was war das für eine Kette?“, fragte Mila und schaute ihre Mitreisende mitleidig an.

„Ich habe sie von einem unserer Gefährten bekommen. Er heißt Brian“, erklärte Leandra recht lässig. Sie wollte so gleichgültig wie nur möglich klingen.

„Einer deiner Gefährten schenkt dir eine Kette?“ Mila war überrascht.

„Das war bestimmt der, der mir das Bündel mit Käse gegeben hat, stimmt’s?“, mischte sich Kasper über beide Ohren grinsend ein.

„Nein, der war es sicherlich nicht.“

„Aber der ist verliebt in dich.“

„So richtig verliebt?“, fragte Mila nun Kasper und dieser nickte eifrig. Leandra musterte die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen. „Das muss toll sein“, sagte sie dann mit strahlenden Augen. Leandra verstand nicht, was sie meinte.

„Weiß nicht, er ist ja nicht bei ihr, also wird das nicht so toll sein“, antwortete Kasper wieder.

„Aber wenn dich jemand wirklich liebt, ist das doch egal. So richtig wahre Liebe ist doch was Wunderbares“, schwärmte Mila weiter.

„Warst du schon mal verliebt?“, fragte die Kriegerin dann, bevor Kasper wieder hätte dazwischenreden können.

Mila errötete leicht und schüttelte dann den Kopf. „Wir kommen kaum mit Menschen zusammen“, erklärte sie schüchtern. Leandra nickte und wollte gerade etwas dazu sagen, doch Mila unterbrach sie. „Ich habe sehr viel über Liebe gelesen. Daher kenne ich mich sehr gut aus.“

Mit einem lauten Gepolter die Treppe hinunter unterbrachen Taras, Jerry und Silas das Gespräch. Taras war nicht gut drauf, daher war Leandra sich sicher, dass sie die Sachen nicht bekommen hatten. Jerry erzählte kurz, wie sie die Crew befragt hatten. Nicht mal mit angebotenem Geld hatte sich der Dieb überführen lassen. Silas wollte sich auf den Weg zum Kapitän machen, um herauszufinden, wie lange die Fahrt nach Lioba noch dauern sollte. „Sag mal, irgendwas stimmt doch hier gewaltig nicht“, stellte Taras fest, nachdem Silas den Raum verlassen hatte.

„Was meinst du?“, fragte Kasper.

„Ich habe schon den ganzen Tag das Gefühl, wir segeln in die völlig falsche Richtung“, meinte Taras.

„Das kommt dir nur so vor, weil du deinen Kompass nicht mehr hast.“ Jerry setzte sich auf den Boden.

„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Aber ein gutes Gefühl habe ich trotzdem nicht“, entgegnete Taras.

Nach kurzem Schweigen schlurften sie gemeinsam an Deck. Zwei Männer der Crew unterhielten sich gerade angeregt an der Reling. Sie beachteten die Gefährten nur kurz und sprachen dann unbeirrt weiter. Taras ging bis zum Bug vor und starrte in die weite Ferne.

„Irgendwas beschäftigt ihn“, stellte Mila fest.

Jerry ging mit Kasper zu den Männern, auch er war heute besonders launisch.

„Er kann nicht kontrollieren, wohin wir fahren, und das stört ihn. Er hat am liebsten immer alles selbst in der Hand. Er vertraut kaum jemandem“, erklärte Leandra und ging ein paar Schritte.

Mila lief hinterher. „Ihr seid alle komisch. Taras traut niemandem. Jerry ist eigentlich tot, wie und warum auch immer. Kasper will von seiner Familie weg, um mit euch Abenteuer zu erleben. Silas lügt ständig und du bist alleine mit Männern unterwegs. Schläfst, wenn es sein muss, im Wald oder in Höhlen und kämpfst wie ein Mann.“

„Was?“ Die Frau blieb abrupt stehen.

„Ich meine ja nur, du bist eine Frau und -“

„Nein, das mit Silas. Wie kommst du darauf, dass er lügt?“, unterbrach Leandra Mila. Die beiden hielten am mittleren Mast inne.

„Er sagt zu euch, wir segeln nach Lioba. Ich habe aber gestern, als ihr alle geholfen habt, mitbekommen, wie einer der Crew zu einem anderen gesagt hat, dass er erst einmal einen alten Freund besuchen wird, wenn wir dann in Lys angekommen sind.“

Leandra stierte Mila ernst an und überlegte einige Sekunden. „Du hast es nicht für nötig gehalten, uns zu informieren?“

„Ihr vertraut ihm und er ist dein Bruder. Ich gehe davon aus, dass er seine Gründe hat“, antwortete Mila.

Schon am Anfang des letzten Satzes war die Gefährtin losgelaufen. Sie stürmte im Eilschritt zu Taras. „Wir segeln nach Lys!“, rief sie ihm entgegen.

Taras drehte sich abrupt um und lief ihr schnellen Schrittes entgegen. „Schrei hier nicht so rum. Denkst du, ich weiß das nicht?“, fragte er leise und mit bedrohlichem Unterton. Er hatte ihr die Hand auf den Mund gedrückt und ließ sie nur langsam sinken.

„Du weißt, dass er uns hintergeht und du unternimmst nichts?“

Taras blickte sich prüfend um. „Ich will wissen, was mit Xander und Brian ist. Ich wusste sofort, als ich ihn alleine gesehen habe, dass etwas nicht stimmt. Ich möchte wissen, was er im Schilde führt“, flüsterte Taras.

„Das ist total bescheuert!“, entgegnete Leandra ernst und entfernte sich verärgert von Taras.

Auf dem Weg unter Deck kam ihr Jerry entgegen. „Das glaubst du nie!“, begann der aufgeregt.

„Reg dich ab, gehört alles zu einem ganz geheimen, gut durchdachten Plan“, entgegnete Leandra gleichgültig und sarkastisch.

Jerry stand sprachlos da und starrte sie mit großen Augen an.

Leandra nickte kurz zur Bestätigung und ging dann zielstrebig an ihm vorbei. Warum hatte Taras sie nicht alle eingeweiht? Warum hatten sie Silas nicht gefangen genommen und ausgehorcht? Und was wollte er jetzt dort alleine auf dieser Insel ausrichten? Sicherlich hatte ihr Bruder das alles gut geplant und schon bei ihrer Ankunft würden sie angegriffen werden. Sie sah es schon vor ihrem inneren Auge und verstand nicht, warum Taras so unvernünftig handelte. In der Kajüte angekommen öffnete sie den Käfig des Wolpertingers. Es war das erste Mal, dass sie ihn rausholte. Er blieb ruhig auf ihrem Schoß sitzen und ließ sich streicheln.

„Warum weiht er uns nie ein?“, fragte sie das Tier und beobachtete es aufmerksam, als erwartete sie eine Antwort. In Gedanken versunken streichelte Leandra das Tier weiter. Nach einer ganzen Weile sprang der Wolpertinger ihr vom Schoß und drehte sich so zu ihr um, dass er sie genau im Blick hatte. Sie kramte in ihrer Tasche und holte ein paar Körner hervor, die sie vorsichtig vor ihn legte. Der Wolpertinger schnüffelte kurz und begann dann zu futtern. Zwischendurch fixierte er immer wieder seine Bezugsperson.

„Warum ist dieses Etwas frei?“ Die laute Stimme ihres Bruders ließ Leandra zusammenzucken.

„Warum nicht?“, entgegnete sie kurz.

„Ich denke, es ist zu wertvoll und schwer zu fangen. Pack es wieder in den Käfig“, befahl Silas und schaute den Wolpertinger verachtend an.

Seine Schwester musterte das Tier mitleidig. Alle sahen in diesem besonderen Wesen nur eine Missgeburt, doch Leandra wusste, dass der Wolpertinger etwas ganz Besonderes war.

„Hast du mich nicht verstanden?“, fragte Silas genervt und herrisch.

„Du hast mir gar nichts zu sagen!“, antwortete sie selbstbewusst und stand auf. Silas betrachtete seine Schwester gebieterisch und griff forsch nach dem Wolpertinger. Kaum dass seine Hand das Fell des Tieres berührt hatte, fuhr der Wolpertinger herum und biss ihm in die Hand.

Sofort zog er erschrocken die blutende Hand zurück. Der Wolpertinger hatte den Blick starr auf Silas gerichtet. „Tu diese Bestie in ihren Käfig zurück!“, schrie Silas seine Schwester an und verschwand dann in Richtung Deck.

„Hast du gut gemacht“, flüsterte Leandra dem Tier zu und setzte es behutsam in den Käfig zurück.

Die Nacht kam und nach dieser ein weiterer Morgen voller Schweigen und mieser Laune. Alle gingen einander aus dem Weg. Jerry war, wie hätte es auch anders sollen sein, vollkommen von Taras’ Plan überzeugt und spielte sein Spiel mit. Kasper und Mila waren nicht eingeweiht und sollten es auch nicht werden. Leandra versuchte, so gut es ging, die Unwissende zu spielen. Die Gedanken daran, was sie bei ihrer Ankunft erwarten würde, ließen sie jedoch nicht los. Auch die Sache mit den verschwundenen Habseligkeiten war noch immer nicht geklärt. Dass Silas die Sachen genommen hatte, war nicht undenkbar, doch bei einem Ablenkungsmanöver hatte Jerry einmal seine Tasche durchsucht und nichts gefunden. Also blieb auch dieses Mysterium ungeklärt. Kasper lernte viel und schnell und wollte jede freie Minute mit einem, wie er es nannte, Training verbringen. Jetzt gerade hatte er sich wieder einmal Jerry gekrallt, der ihn recht hart rannahm, wie Leandra fand. Die Taschen und der Käfig standen an Deck bereit. Wie schon von Mila richtig vorausgesagt, endete die Reise bei der Insel Lys.
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Wo sind die anderen?

Das Schiff legte an und die Gefährten gingen von Bord. Leandra wartete auf den zu erwartenden Hinterhalt. Sie sah nichts Ungewöhnliches und das ließ sie innerlich unruhig werden. Was hatte Silas mit ihnen vor? Vielleicht waren es ihm hier am Hafen auch zu viele Leute. Sie blieb aufmerksam.

„Ab wann wusstest du es?“, fragte Silas Taras nach circa einer Stunde Fußmarsch.

Leandra blieb umgehend stehen und zog ihr Schwert. Taras und Silas starrten sie unbeeindruckt an. „Schon gleich, als du alleine aufgetaucht bist“, antwortete Taras gelassen und stellte sich Silas so gegenüber, dass er ihm direkt in die Augen schauen konnte.

Dieser nickte gedankenverloren. „Das habe ich mir fast gedacht. Warum hast du nicht versucht, mich gefangen zu nehmen?“, wollte Silas ruhig wissen.

Keiner der beiden hatte sein Schwert in der Hand. Sie standen sich seelenruhig gegenüber und sprachen sachlich und entspannt. Leandra wurde unruhig und auch Jerry konnte diese Situation nicht richtig zuordnen. Nervös fingerte er an dem Griff seines Schwertes herum. Mila und Kasper standen abseits und beobachteten verwundert die beiden sich unterhaltenden Männer.

„Auch das hat seinen Sinn“, entgegnete Taras kühl.

Leandra ließ ihren Bruder nicht aus den Augen. Er machte keinerlei Anstalten, sie angreifen zu wollen. „Dann lasst uns gleich zum Schloss gehen, das macht es bedeutend einfacher“, forderte Silas.

Das war allem Anschein nach Jerrys Stichwort. Er zog sein Schwert und hielt es Silas an die Kehle. Auch Leandra war näher an Silas herangetreten.

„Das war alles, was ich hören wollte“, flüsterte Taras ihm zu und schaute ihm fest in die Augen.

Silas versuchte, sich noch zu wehren, doch Leandra, Jerry, Kasper und Taras waren einfach zu stark. „Sag mal, hast du allen Ernstes geglaubt, dass wir einfach so mit dir gehen und uns gefangen nehmen lassen?“, fragte Leandra mit hochgezogenen Augenbrauen.

Silas lächelte sie triumphierend an. „Du musst noch so viel lernen, meine Kleine … so viel“, raunte er leise.

Seine Schwester hörte die sich nähernden Männer. Aus jeder Ecke und jedem Winkel kamen Soldaten hervor. Es waren um die zwanzig und sie kamen langsam mit gezogenen Schwertern auf die sechs zu.

„Das geht ja noch“, stellte Taras, der wenig überrascht war, fest. Nun zog auch er sein Schwert und schätzte die Lage ein.

Jerry zog einen Dolch aus seinem Stiefel und warf ihn Kasper zu. „Du passt auf den hier und Mila auf“, gab er dem Knaben zu verstehen und schubste den gefesselten Silas ihm entgegen.

Dieser schlug unsanft auf dem Boden auf. Mila kauerte sich neben Silas zusammen. Leandra holte tief Luft und stürzte sich ins Geschehen. War das ein Gefühl! Eine gefühlte Ewigkeit hatte sie ihr Schwert schon nicht mehr so tanzen lassen.

Das Geräusch, das die klirrenden Schwerter hervorbrachten, war ein wohlklingender Gesang in ihren Ohren. Erinnerungen wurden wach und ihre Kraft wuchs ins Unermessliche. Sie war voller Energie und Tatendrang, doch auch ihre Gegner waren fit.

Die ersten beiden waren schnell besiegt. Der dritte aber war sehr wendig und trainiert. Er war schätzungsweise ein wenig älter als die Kriegerin. Gerade hatten sich ihre Schwerter gekreuzt und der junge Mann stieß sie kraftvoll zurück. Sie atmete schnell und musterte ihn provozierend. Er lächelte sie freudig an und winkte sie zu sich heran.

Er will spielen? Das kann er haben!, dachte sich Leandra und ging auf den Mann zu. Neben ihr kam gerade ein anderer zu Fall, doch sie lief weiter auf den noch immer lächelnden Mann zu. Sie hob ihr Schwert und startete einen Angriff. Nun wich das freudige Lächeln des Jünglings einem irren Lachen. Die Schwerter klirrten laut. Eine Sekunde zu lang gezögert und der junge Mann hatte die Oberhand gewonnen. Schnell parierte er und zwang seine Gegnerin nach hinten. Mit viel Mühe wehrte sie jeden Angriff erfolgreich ab und schaffte es, hin und wieder selbst einen zu starten.

„Wo hast du so kämpfen gelernt?“, fragte die junge Frau, in der Hoffnung, ihn in ein Gespräch verwickeln zu können. Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. Ein anderer holte von der Seite zu einem Angriff aus, den die Kriegerin gerade noch abwehren konnte. Mit einem gezielten Hieb durchbohrte sie seinen Unterleib und fixierte dann wieder ihren eigentlichen Gegner, der sie mit zusammengekniffenen Augen studierte. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sie in diesem Moment anzugreifen. Warum hatte er es eben nicht gemacht? Wieder ging sie auf den Mann zu.

„Merk dir meinen Namen. Er wird das Letzte sein, was du hörst“, sagte der Dunkelhaarige zu Leandra und preschte voran.

Sie hatte kaum noch Kraft und er schlug mit voller Wucht zu. Er erwischte ihr Schwert so, dass es unsanft zu Boden gedrückt wurde. Ungewollt stolperte die Kriegerin nach vorne. Der Mann packte sie an der Schulter und zog sie nah an sich heran. Sie konnte seinen warmen, schnellen Atem an der Wange spüren und seine grünen Augen funkelten gefährlich.

„Levin“, flüsterte er und stieß Leandra so zurück, dass sie auf dem Boden aufschlug und dabei ihr Schwert verlor. Langsam kam der Mann näher und ließ sein Schwert wirbeln. Sie versuchte, sich aufzuraffen, und schon fuhr die Klinge ihres Gegners auf sie herab. Sie schloss die Augen und hoffte, es möge schnell und schmerzlos gehen. Sie holte tief Luft. Es war ein kurzes Sirren zu hören und dann schrie Leandra vor Schmerzen laut auf.

„Jetzt kannst du jedem sagen, wer dir diese ehrenvolle Narbe zugefügt hat“, hauchte Levin und wandte sich von seiner Gegnerin ab.

Sie verstand nicht, was gerade geschehen war. Warum hatte er sie nicht umgebracht? Sie fasste sich mit schmerzverzogenem Gesicht an die Hüfte.

„Rückzug“, schrie einer der Männer.

Ihr wurde schwarz vor Augen und sie legte sich erschöpft zurück. Alles um sie herum hörte sich verworren an. Sie hatte fürchterliche Schmerzen.

„Leandra! Geht es dir gut?“ Taras hob ihren Kopf an.

Sie schaute ihn mit tränenverschleierten Augen an. Zum Antworten war sie zu schwach. Noch immer konnte sie nicht fassen, wie knapp sie dem Tod entkommen war.

Einige Tage waren seit dem Angriff vergangen. Taras hatte sofort gehandelt und sie waren nach ihrem erfolgreichen Sieg wieder Richtung Hafen gelaufen. Die Verletzte wäre ein zu großes Hindernis auf der weiteren Reise gewesen und daher hatten die Übrigen beschlossen, zu ihrem eigentlichen Ziel zu segeln: Lioba. Ein Schiff war schnell gefunden und am nächsten Tag würden sie endlich wieder zu Hause ankommen. Silas war während des Kampfes geflohen und hatte dabei Kasper am Arm verletzt. Erstaunlicherweise hatte er es recht gut weggesteckt. Jerry hatte eine kleine Wunde am Oberarm und Mila einen Schock. Taras war unversehrt.

Leandra humpelte auf dem Deck hin und her. Sie waren auf einem Handelsschiff untergekommen. Jeder Schritt tat weh, doch sie wollte so schnell es ging wieder auf die Beine kommen. Sie ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte sie nur so jämmerlich versagen können? Sie hatte sich von seinem Gerede ablenken lassen. Zumindest redete sie sich das ein. Immer wieder suchten sie im Schlaf die grünen Augen von Levin heim und wiederholt kam ihr die eine Frage in den Sinn: Warum hatte er sie verschont?

Alle waren an einem Tiefpunkt. Niemand wusste, wie es weitergehen sollte oder was sie in Lioba erwarten würde. Leandra war müde … Müde von all diesem Tun. Müde von dieser Hetzerei. Müde von diesen Geschichten ohne Sinn. Einfach von allem. Genau diese Momente in ihrem Leben ließen sie zweifeln. Normalerweise war Brian immer derjenige, der ihr wieder Mut zusprach. Aber er war nicht da! Wenn sie doch nur wenigstens die Kette von ihm gehabt hätte. Jerrys Buch und Taras’ Kompass waren am Hafen wiederaufgetaucht. Weggeworfen zwischen Fischabfällen. Doch von der Kette keine Spur. Die Kriegerin wusste, dass sie sich keine Gedanken über Brian oder Xander machen sollte, doch was mit den beiden war, wollte sie gerne wissen.

Es war kalt und schneite sehr stark, als sie am Hafen von Bord gingen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich am Haus ankamen, wo einst Leandras Ausbildung begonnen hatte. Taras ging direkt auf die Halle zu.

„Sollten wir nicht erst einmal zu Willi gehen und Bescheid geben, dass wir hier sind?“

„Ja, sag du ihnen Bescheid und wir gehen schon mal zu den anderen“, sagte Taras und der Rest folgte ihm.

Leandra betrat zögerlich das Haus, dessen Tür nur leicht angelehnt war.

„Willi, ich bin es, Leandra!“, rief sie in das dunkle Anwesen. Es war nicht geheizt. Komisch. Sie ging durch jeden Raum und musste feststellen, dass das ganze Haus durchwühlt worden war. Hier schien jemand nach etwas ganz Bestimmtem gesucht zu haben.

Leandra dachte sich nichts weiter dabei. Der Koch hatte ihr ja schon erzählt, dass er während ihrer Abwesenheit öfter unangenehmen Besuch empfangen hatte. Aber dass es so kalt war, fand sie seltsam.

Ich glaube, ich schau mal, wo die anderen sind. Leandra wollte sich gerade von dem Aufenthaltsraum abwenden, als sie einen bräunlichen, zerrissenen Zettel unter einem der Stuhlkissen hervorlugen sah. Sie hob den halben Brief auf und versuchte ihn zu lesen.

Wenn ich richtig traurig …

rauschen einige frohe Farben …

etwas Neues um nicht Sehnsucht in …

normalen Momenten. In Liebe voller Angst …

beschattet ein Igel traurig …

Angst muss ich riechen …

Die Sätze waren unvollständig und ergaben überhaupt keinen Sinn. Leandra erkannte Xanders Handschrift. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihr alter Meister sich an Gedichten versuchte, oder versucht hatte, denn dieser Brief war augenscheinlich schon älter. Unbeirrt warf sie ihn auf den Boden und ging in die Halle, in der die anderen sich gerade wieder die Falltür hochhangelten.

„Da unten ist das reinste Schlachtfeld! Wie sieht es im Haus aus?“, erkundigte sich Taras.

„Nicht besser … Alles ist auf den Kopf gestellt. Willi ist auch nicht da“, antwortete sie.

„Bevor die hier einmarschiert sind, und ich gehe mal stark davon aus, dass es Silas’ Leute waren, denn wer wüsste sonst von diesem Versteck, waren unsere Leute schon wieder weg. So wie es aussieht, hat hier kein Kampf stattgefunden, sondern es wurde nur irgendwas gesucht. Schade, dass Xander nicht hier war, er hätte bestimmt eine Nachricht hinterlassen“, brabbelte Taras und half Mila nach oben.

„Ach, wenn du etwas von Xander hören möchtest, ich hätte da ein Gedicht im Angebot, ist aber leider nicht vollständig“, scherzte Leandra und lächelte belustigt.

Dieser schaute sie mit großen Augen an. „Wo ist es?“, fragte er laut und dann wurde es hektisch. Schnellen Schrittes eilte Taras in das Haus und die anderen hinterher. „Wo ist das Gedicht?“, fragte er und hetzte von Zimmer zu Zimmer. Die anderen blieben ratlos im Flur stehen.

„Im Aufenthaltsraum …“, wies Leandra ihn an und wurde von Taras fast umgerannt.

Jerry bedachte die Gefährtin mit fragendem Blick und diese zuckte genauso unwissend und verwirrt mit den Schultern.

„Haha! Das ist es …“, rief Taras vom Aufenthaltsraum. Freudig stürmte er auf die Frau zu und drückte sie fest an sich. „Hier steht: Wir treffen uns in Milva bei Tamir.“ Freudig blickte er die anderen an.

„Das liest du aus einem kaputten Gedicht?“ Die Kriegerin hatte das Gefühl, ihr Gefährte drehte womöglich langsam durch.

„Wir haben uns früher immer so verschlüsselte Nachrichten geschickt! Du darfst nur die ersten Buchstaben lesen. Zur Tarnung zerreißt man einen Zettel, damit es so aussieht, als wäre es ein alter Brief!“ Taras freute sich wie ein kleines Kind an seinem Geburtstag.

Leandra nahm ihm den Brief aus der Hand, um sich selbst davon zu überzeugen, dass dies stimmte. Tatsächlich! Und wieder einmal musste sie feststellen, wie viel sie noch zu lernen hatte.

„Wir bleiben heute Nacht hier und morgen suchen wir uns ein Schiff, das uns nach Milva bringt.“ Taras war optimistisch wie schon lange nicht mehr.

Die ganze Nacht verbrachten er und Jerry mit den Kindergeschichten, die zu dem nächsten Buch führen sollten. Leandra aber machte ihre tiefe Wunde, die genau neben der gerade verheilten prangte, zu schaffen. Als sie sie am Abend neu verband, war sie sich sicher, dass Levin ihr wirklich ein Zeichen auf der Haut hinterlassen hatte.

Am nächsten Morgen wanderten die Gefährten mit neu gewonnener Energie wieder in Richtung Hafen. Das viele Reisen wurde zur Geduldsprobe. Es gab nicht viele Schiffe, die dort angelegt hatten, und das war ein kleiner Tiefschlag für die fünf. Keines dieser Schiffe sollte heute Richtung Milva auslaufen. Erst am Mittag, so hatte man es ihnen gesagt, solle ein Schiff ankommen, das von dort komme. Ob es auch wieder in diese Richtung aufbrechen würde, wusste der Holzhändler nicht. Also machten es sich die Gefährten in einem der schlecht besuchten Gasthäuser bequem.

„So meine liebe Mila, deine Schonzeit ist nun vorbei. Ich denke, du solltest uns nun einmal genau sagen, wie wir zu den Zwergen kommen“, säuselte Jerry äußerst freundlich und blickte die Nymphe liebevoll an.

Mila schluckte. Auch die anderen wollten natürlich wissen, wie es weiterging. „Ich habe es euch doch schon gesagt.“

„Ich will Einzelheiten wissen“, forderte Jerry.

Mila wirkte unsicher. Schweigen erfüllte die Runde.

„Bei Sonnenuntergang zweimal um eine Eiche tanzen … Welche Eiche? Welcher Tag? Was für einen Tanz?“, zählte Jerry noch freundlich seine Fragen auf. Er hatte einen Stift und sein Notizbuch in der Hand. Auch alle anderen an dem Tisch beobachteten Mila neugierig. Doch die Nymphe schwieg weiterhin. „Zum Donnerwetter noch mal! Erzähl jetzt, was du weißt!“, schrie Jerry ungehalten.

Mila schreckte zusammen und sah ihn eingeschüchtert an. Tränen füllten ihre Augen. „Ich weiß auch nicht mehr als ihr … Ich war noch nie bei den Zwergen“, wisperte sie kleinlaut und lugte dann angsterfüllt zu Taras. Obwohl er ihr nie etwas getan hatte, hatte sie augenscheinlich vor ihm die größte Furcht. Das mochte vielleicht auch damit zusammenhängen, dass er den Nymphen gedroht hatte, ihrer Ältesten den Kopf von den Schultern zu schlagen.

„Was heißt, du warst noch nie dort?“, fragte Taras und blickte sie skeptisch an.

Mila fing an zu zittern.

„Du machst ihr Angst!“, fauchte Leandra ihren Gefährten an. „Sie tun dir nichts, das verspreche ich dir, aber für uns ist es wirklich wichtig, alles zu erfahren, was du weißt“, versuchte sie rücksichtsvoll zu vermitteln.

Doch Mila schwieg und beobachtete weiterhin Taras. Die ganze Zeit über war sie nie so ängstlich gewesen, doch immer wenn man sie auf das Thema Zwerge ansprach, wurde sie unsicher und sagte nichts mehr.

„Sie war nie bei ihnen! Das ist natürlich sehr hilfreich“, spottete Jerry und lehnte sich genervt auf dem Stuhl zurück.

Taras nahm Jerrys Notizbuch, sah kurz rein und dann wieder zu Mila. „Du erzählst uns etwas von einem Tanz um einen Baum und von einer Schlossöffnung mit dem Schwert … Bei unseren Recherchen ist weiterhin noch die Rede von Bier und Brot … Weißt du darüber etwas?“

Leandra wusste im ersten Moment nicht, was Taras meinte, doch dann fiel ihr ein, dass Jerry ja etwas von einem Gedicht gesagt hatte.

Mila schüttelte den Kopf. „Man braucht kein Brot oder Bier. Nur den Wolpertinger und das Schwert“, sagte sie bedacht.

Taras wechselte mit Jerry fragende Blicke. „Sie war ja nicht mal dort …“, fluchte er mit abfälligem Ton, der sehr anmaßend war.

Ein Fremder näherte sich langsam der Gruppe und steuerte breit grinsend auf den Tisch der Gefährten zu. „So hübsche Frauen sieht man nicht alle Tage …“, begann er und stellte sich zu Mila.

„Schleich dich“, zischte Taras ungeduldig.

„Solche Schönheiten, wie ihr es seid, müssen doch nicht mit solch rauen Männern verkehren“, sagte der Mann süßlich und beugte sich zu Mila hinunter.

„Das halt ich ja im Kopf nicht aus …“ Leandra stand auf und ging auf den Mann zu, der sie lüstern anblickte. Sie lehnte sich nah an sein Ohr und flüsterte ihm etwas zu, das niemand verstehen konnte. Je mehr die Kriegerin erzählte, umso schneller verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht.

„Das ist widerlich und krank“, sagte er. Mit einem letzten Blick in Richtung Gruppe spuckte er vor ihr auf den Boden und wandte sich angeekelt ab.

Taras und Jerry wechselten rasche Blicke.

„Was hast du ihm gesagt?“, fragte Kasper kritisch.

„Nichts, was für deine Ohren bestimmt ist“, entgegnete sie ihm. Mit viel Schwung flog die Tür der Taverne auf und ein kleiner Mann, gefolgt von ein paar Seeleuten, kam herein. Er hatte einen großen, ledernen Dreispitz auf dem Kopf mit einer roten Feder daran. Sein Gesicht konnte man nicht erkennen. Man hätte eine Maus laufen hören können, so ruhig war es mit einem Mal geworden. Ruhig stolzierte er auf den Tresen zu und seine Männer folgten ihm.

„Wo waren wir stehen geblieben“, versuchte Kasper das Schweigen zu durchbrechen. Doch keiner hörte ihm zu.

„Für meinen ganzen Mannschaft brauchen ich viele Essen und reichlich von die beste Wein!“, bestellte der Kapitän laut und bestimmt.

„Viggo!“, rief Leandra und starrte den Mann mit großen Augen an.

Dieser drehte sich um und betrachtete die Gefährten der Reihe nach. „Was sein das für ein großen Freude!“, rief er und stürmte auf die alte Bekannte zu.

„Was ist denn mit dem passiert?“, fragte Jerry langsam und musterte Viggo ungläubig.

Er hatte sich äußerlich sehr verändert. Er trug teure Lederstiefel und angemessene Kleidung. Er war wie verwandelt. „Was machen ihr hier? Ihr nicht wissen, dass man euch suchen?“, flüsterte er leise und spähte zu seinen Matrosen. Die jedoch widmeten sich ihrem Wein und warteten auf das Essen.

„Wir warten hier auf ein Schiff, das von Milva kommt und uns hoffentlich auch bis dorthin mitnehmen wird“, sagte Leandra freudig.

Taras musterte Viggo jedoch argwöhnisch. Der kleine Mann hielt einen Moment inne. „Ich könne euch nicht mitnehmen … Großmeister euch suchen lassen und ich geschworen, euch auszuliefern, wenn ich euch sehen“, antwortete er traurig.

Die Kriegerin konnte es nicht fassen und schaute ihn vorwurfsvoll an. „Warum?“

„Sie sagen, ihr nicht gehorsam und nicht halten an Regel“, sagte Viggo kleinlaut.

Taras holte tief Luft und stand auf. „Wir gehen“, befahl er. Langsam erhoben sich alle und Taras ging auf den Wirt zu, um die Rechnung zu begleichen.

Die Kriegerin stand Viggo gegenüber und sah ihm enttäuscht entgegen. Sie konnte nicht glauben, dass er sich nach allem, was sie für ihn getan hatte, auf die gegnerische Seite stellte. Sie schüttelte den Kopf und ging vor die Tür. Draußen blieb Jerry abrupt stehen und gab Leandra einen Hieb in die Seite. „Das ist doch …“ Ihre letzten Worte verstummten sofort.

Sie standen vor dem riesigen Schiff mit der unglaublich beeindruckenden Galionsfigur, auf dem sie vor einiger Zeit dem Klabautermann begegnet waren. Viggo hatte es fertig gebaut. Es war noch viel eindrucksvoller geworden, als Leandra es sich damals vorgestellt hatte. Es hatte wunderschöne Verzierungen und war sehr gut gepflegt. Es sah so majestätisch aus. Am Krähennest in beachtlicher Höhe war etwas abgebildet, das sie schmunzeln ließ. Eine aus Holz gefertigte Figur stellte einen kleinen Mann mit Matrosenanzug, lockigem rotem Haar und Pfeife im Mund dar.

„Kennen du den Mann?“, fragte Viggo leise. Er hatte sich von hinten angeschlichen.

Leandra lugte unbeeindruckt zu ihm hinunter. „Ich würde sagen, das hier …“, sie deutete auf das große Schiff, „ist allein mein Verdienst, oder?“, stellte sie launisch fest. Sie fand es unglaublich, dass Viggo sich auf solch einen Deal mit den Großmeistern eingelassen hatte.

„Gehen wir, bevor er noch auf die Idee kommt, uns seine verfressene Crew auf den Hals zu hetzen. Auf solche Spielchen habe ich jetzt wirklich keine Lust“, brummte Taras und zog seine Gefährtin am Arm mit sich mit.

„Warten!“, schrie Viggo und knibbelte an den Fingern. Er stierte kurz zu dem Schiff und dann zu Taras. „Sie haben ja recht, dank euch haben ich meinen Schiff wieder“, begann Viggo langsam und sah mehrere Sekunden zu dem Schiff hoch. „Ich werden euch mitnehmen. Aber nur diese eine Mal helfen ich euch.“

„Woher wissen wir, dass er es ernst meint und uns nicht ausliefert?“, fragte Kasper Jerry.

„Wir reden hier von Viggo! Der meint das so!“, prophezeite Jerry und folgte grinsend den anderen an Deck.

„Das war ja wirklich ein guter Plan. Ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, darauf wäre ich nie gekommen“, sagte Taras stolz und tätschelte Leandra die Schulter.

„Das war kein Plan! Das meinte ich wirklich so“, entgegnete sie und schielte unter die Decke in den Käfig. Dem Wolpertinger ging es gut und er hatte wieder nur Augen für sie.

Es dauerte eine kleine Weile, bis die Seeleute wieder aus dem Wirtshaus kamen und dann auch noch die Waren verladen hatten. Viggo hatte den fünfen stolz erzählt, dass er die Königshäuser höchstpersönlich beliefere und nur wertvolle Fracht an Bord habe. Er hatte sich einen guten Namen gemacht. Er war immer pünktlich und bemüht. Zumindest hatte dies einer der Händler beim Aufladen erwähnt.

„Ich bin wirklich mal gespannt, was Xander und Brian zu berichten haben“, sagte Taras und ging mit Viggo in die Kapitänskajüte. Die Gefährten halfen der Crew das Schiff zum Ablegen bereit zu machen.

„Haha, so sieht man sich wieder …“ Leandra drehte sich um und schaute in das Gesicht von Ray. Er hatte wieder diesen Raben auf der Schulter und sein lockiges rotes Haar stand in alle Richtungen ab.

„Ray … Wie kommst du hierher?“, fragte sie erschrocken.

„Ich habe nicht viel Zeit, aber du solltest wissen, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat. Und wenn du das Brot isst, wird es dir schwer im Magen liegen. Aber das Bier ist das Schlimmste. Das ist der Preis“, faselte Ray und verschwand zwischen den umherlaufenden Menschen.

Die Kriegerin verfolgte ihn mit ihrem Blick. Binnen Sekunden war er weg. Hier konnte er aber nicht einfach so verschwinden! Von dem Schiff würde er erst wieder runterkommen, wenn sie anlegten. Leandra würde ihn später suchen und dann zur Rede stellen.

Die Crew-Mitglieder mochten die fünf Mitreisenden nicht. Jerry hatte versucht, mit einem von ihnen ins Gespräch zu kommen, aber mehr als kurze Antworten erhielt er nicht. Leandra hatte gerade das letzte Seil ordnungsgemäß verstaut. Suchend blickte sie sich nach Ray um.

„Hast du Ray gesehen?“, fragte sie den ersten Mann, der ihr über den Weg lief.

„Ray? Noch nie gehört …“, antwortete er und schlurfte weiter.

Die Kriegerin runzelte die Stirn und hielt weiterhin Ausschau. Es könnte ja auch sein, dass er nicht seinen richtigen Namen genannt hat …, überlegte sie und lief über Deck. Das Schiff war wirklich groß und es dauerte, bis sie es komplett überquert hatte. Doch von Ray keine Spur.

Mila saß umringt von vier Männern auf einer Holzkiste. Ihr war nicht wohl in ihrer Haut, das sah man ihr an. Das ist ja wirklich nicht zum Aushalten, keine Sekunde kann man sie alleine lassen! Leandra eilte genervt auf den Haufen Lustmolche zu. Doch noch kurz bevor sie selbst bei Mila angekommen war, hatte sich Kasper zu ihr vorgedrängt. Die Gefährtin blieb stehen. Sie war gespannt, wie dieser Knirps die Männer von Mila abbringen wollte. „Macht, dass ihr weitergeht, die Frau hat kein Interesse an so schmutzigem Gesindel“, erhob Kasper seine Stimme.

Oh ja, das ist genau das, was man unbedingt sagen sollte, wenn man Streit sucht. Mal schauen, wie lange er durchhält … Einer der Männer schubste Kasper unsanft aus dem Weg.

Leandra sah, dass Jerry das Spektakel von der anderen Seite betrachtete. Er zeigte ihr an, nicht einzugreifen. Kasper war sehr vorlaut und wollte immer kämpfen. Wie oft schon hatten Jerry und Taras mit ihm gesprochen und versucht, ihn davon zu überzeugen, dass man nicht immer alles gleich übers Kämpfen austragen musste. Er hatte nicht hören wollen, also musste er jetzt lernen.

Kasper ließ sich wie erwartet nicht einfach niedermachen. Er drückte sich wieder an den Männern vorbei und stand nun mit geballten Fäusten schützend vor Mila. Die vier Männer mussten laut loslachen und auch die zwei Gefährten standen lächelnd da. Der erste der Männer holte aus und wollte Kasper eine verpassen, doch dieser duckte sich schnell und holte zum Tiefschlag aus. Der hatte gesessen! Der Mann, der fast vier Köpfe größer als Kasper war, sackte jaulend zusammen.

„Ich mache dich fertig, du kleiner Pisser!“, rief der Nächste und ging auf Kasper los. Er packte ihn am Kragen und hob ihn in die Luft. Ungefähr auf Kopfhöhe holte Kasper aus und schlug ihm seinen Kopf gezielt auf die Nase.

Die ist sicherlich gebrochen, so wie das geknackt hat!

Sofort ließ der Mann Kasper fallen und hielt sich die blutüberströmte Nase. Jetzt gingen die beiden anderen zusammen auf Kasper los. Nun hatte er keine Chance mehr, er schlug und trat, was das Zeug hielt, doch sehr unkoordiniert und ohne genaues Ziel. Leandra schmunzelte. Kasper steckte ganz schön ein, aber er musste eben auch lernen, dass man nicht immer gleich große Klappe haben durfte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Mann mit der blutenden Nase ein Messer aus seinem Stiefel holte und auf das Kampfgeschehen zuging.

„Lass das Messer fallen“, warnte sie ihn und hielt ihm ihr Schwert an den Hals.

Der Mann blieb stehen und drehte den Griff seines Messers ungeduldig in der Hand hin und her. Jerry war mittlerweile Kasper zu Hilfe gekommen und hatte die Situation im Griff.

„Lass es fallen“, forderte die junge Kriegerin ihn abermals auf.

Der Mann jedoch schnellte herum und versuchte, sie zu verletzen. „Ich lasse mir bestimmt nichts von Weibern befehlen“, schrie er wütend und ging auf sie los. Er war plump und tölpelhaft. Trotz der Tatsache, dass Leandra durch ihre Verletzung eingeschränkt war, steckte sie das Schwert weg und lächelte, was ihn nur umso wütender machte. Es brauchte keine drei Handgriffe und der Mann lag unter der Kriegerin auf dem Boden.

„Lass das Mädchen und den Jungen in Ruhe. Beim nächsten Mal hack ich dir die Hände ab“, drohte die junge Frau ihm.

Der Mann rührte sich nicht. Er lag mit dem Gesicht zum Boden und sie kniete auf ihm. Das Gejubel und Gelächter waren groß.

„Haha, was bist denn du für ’ne Pfeife … Lässt sich von ’ner Frau besiegen … Lutscher“, hörte man aus verschiedenen Ecken.

Die Gefährtin ging auf Kasper zu und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

Er zog den Kopf ein und ging mit ihr und den anderen unter Deck. Er hatte ein blaues Auge und mehrere Blutergüsse. „Es tut mir leid, aber die haben mich provoziert! Ich musste so handeln!“, erklärte sich der Junge sofort, auch ohne dass jemand etwas gesagt hatte.

„Pass auf, sonst bekommst du noch eine“, warnte die gereizte Kriegerin ihn und warf ihm einen kalten Lappen zu, damit er sein Auge kühlen konnte. „Was war das überhaupt? Schmutziges Gesindel ist wirklich höflich und provoziert niemanden. Was hättest du denn gemacht, wenn wir nicht da gewesen wären?“, fragte sie, wartete die Antwort aber nicht ab. „Du musst noch viel lernen! Und verdammt noch mal hör zu und sei nicht so stur!“, schimpfte sie weiter.

Jerry nickte zustimmend. „Genau! Wir sind nicht immer da“, sagte er, weil er wohl das Gefühl hatte, auch etwas sagen zu müssen. Sie bedachte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

Bald schon legte sich der Großteil der Crew schlafen. Nur eine Handvoll Männer hatte Nachtwache. Die perfekte Möglichkeit für die Kriegerin, Ray zu finden. Ihr ließ sein Verbleib keine Ruhe. Leise schlich sie in jede einzelne Schlafstätte. Nichts … Also war klar, dass er Nachtwache hielt. Leandra suchte jeden Winkel von diesem Schiff ab. Doch er war nicht da. Das kann doch nicht sein! Sie huschte wieder unter Deck und kam an der Stelle vorbei, an der sie damals alleine mit dem Klabautermann gesessen hatte. Ein Schmunzeln huschte über ihr Gesicht. Von hinten näherte sich jemand, das hörte sie sofort. Sie drehte sich um und wurde sogleich an den Händen festgehalten.

„Na sieh mal einer an … Bist du denn auch ohne deine Männer im Hintergrund so mutig?“, fragte der Mann, den Leandra am Mittag überwältigt hatte.

„Das hätte so nicht enden müssen. Wenn du den Kleinen einfach in Ruhe gelassen hättest, wäre dir die Pein erspart geblieben“, antwortete sie ruhig.

„Du hast mich bloßgestellt und aussehen lassen wie einen Idioten! Verliert einen Kampf gegen eine Frau … Aber nun werde ich dir zeigen, wie männlich ich bin!“, warnte er mit bedrohlicher Stimme und wollte die junge Frau mit sich ziehen.

Die Kriegerin aber grinste ihn nur freundlich an. „Du hast es nicht verstanden, oder?“, fragte sie ihn laut und holte aus, um ihm dann mit voller Wucht in den Bauch zu treten.

Der Mann ließ los und stolperte rücklings zu Boden.

„Anfänger“, zischte sie und drehte sich zum Gehen um. Weit kam sie nicht, der Mann hatte wohl geplant, ihr aufzulauern, denn zwei andere Männer stellten sich Leandra in den Weg. Nun wurde die Sache kniffliger. Sie hatte nicht die Möglichkeit, ihr Schwert zu ziehen, denn binnen Sekunden griffen die drei gleichzeitig an. Der eine packte sie an den Füßen und ein anderer ergriff ihre Arme. Der Nächste gab ihr eine schallende Ohrfeige. „So, du Hure, jetzt werden wir mal sehen, wie stark du wirklich bist!“

Leandra trat nach dem Mann, der ihr die Beine festhielt, und schaffte es, sich freizustrampeln. Mit voller Kraft traf sie ihn im Gesicht. Wieder bekam sie eine schallende Ohrfeige.

„So ein widerspenstiges Miststück!“

Sie hievte den anderen, der sie an den Armen festhielt, schwungvoll über den Rücken und befreite sich nun vollends. Sie zog ihr Schwert. „Jetzt habe ich die Nase gestrichen voll!“, schnauzte Leandra.

Taras näherte sich von hinten und blickte zu den Männern, die sich nun ganz schnell aus dem Staub machten. „Ich suche dich schon überall, hast du mal eine Minute?“, fragte er kleinlaut.

„Jetzt ja“, antwortete sie und steckte ihr Schwert wieder weg. Taras fragte erst gar nicht, was das mit den drei Männern auf sich hatte. Sie gingen hoch an Deck. Es war bitterkalt und ein starker Wind ging.

„Viggo sagt, auf Milva herrsche ziemlich angespannte Stimmung. Wir müssen sehr aufpassen. Gerade der Wald von den Elfen werde von Soldaten belagert und wir werden nicht bis zur Lichtung vordringen können. Uns muss was einfallen“, erklärte Taras nachdenklich.

„An was hast du gedacht?“ Leandra musste gähnen.

„Sie haben uns doch schon einmal unsichtbar werden lassen. Vielleicht können wir uns mit einem von ihnen außerhalb des Waldes treffen.“

„Wir haben ja auch noch die Okarina. So können wir sie zu uns rufen“, schlug die Gefährtin vor.

„Die Idee hatten ich und Jerry auch schon, aber wir sollten es erst einmal anders versuchen.“ Der Krieger ging wieder Richtung Treppe, die unter Deck führte.

„Ich habe Ray gesehen“, platzte es aus ihr heraus.

„Wer ist Ray?“

„Na, der mit dem Laden, der einfach verschwunden ist.“

Taras verstand, wen sie meinte. „Wo ist er?“

„Das weiß ich nicht so genau … Aber er ist ganz sicher hier auf dem Schiff. Er hat mit mir gesprochen“, versicherte Leandra.

„Ich denke, wir sollten jetzt zu Bett gehen … Es ist spät.“

„Du glaubst mir nicht, oder? Er ist hier. Ich bilde mir das doch nicht ein!“, schimpfte die Gefährtin.

„Doch, doch, stell ihn mir morgen vor, heute Abend ist es schon zu spät.“

Leandra kniff die Augen zusammen. Sie schlief in Taras’ unmittelbarer Nähe, falls die Matrosen wieder auf die dumme Idee kommen sollten, sich irgendwie rächen zu wollen.

Am frühen Morgen suchte Leandra abermals die Schlafstätten der Männer ab und machte sich mit Kasper auf den Weg aufs Deck, um mit ihm zu trainieren. Sie hatte zwei Übungsstöcke gefunden und fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie Xander mit ihnen die langen Stunden auf dem Meer mit solchen Übungen überbrückt hatte, die sie jetzt mit Kasper trainierte. Viggo ging an den beiden vorbei und Leandra nutzte die Möglichkeit, ihn auf Ray anzusprechen.

„Ich kennen alle, die hier auf meinen Schiff arbeiten, ich alle haben selbst ausgesuchen“, antwortete der kleine Mann.

„Er war aber ganz sicher hier.“

„Können du mir den Mann zeigen, dann ich wissen, wen du meinen“, schlug Viggo vor.

Sie schaute den Kapitän einen Moment zögerlich an und schüttelte dann den Kopf. „Ich denke, ich habe mich vertan“, entgegnete sie knapp und widmete sich wieder Kasper. Es kann doch nicht sein, dass niemand außer mir diesen Mann gesehen hat.

Wenn Mila ihn damals in dem Laden nicht auch gesehen hätte, würde sie an ihrem Verstand zweifeln.
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Zurück zum Elfenwald

„Es ist hier“, stammelte Mila leise, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

Die anderen drehten sich neugierig zu ihr um.

„Was ist hier?“, fragte Kasper, der als Einziger nicht verstand, was Mila gemeint hatte.

„Ganz in der Nähe … Ich kann es riechen“, sagte sie jetzt wieder, schloss die Augen und holte tief Luft.

„Von was genau redest du?“, hakte Jerry vorsichtshalber nach.

Mila antwortete nicht, sondern lief schnell los. Leandra packte den Käfig und rannte hinterher. Mila eilte durch die Gassen, als würde sie sich hier bestens auskennen. Die anderen folgten auf dem Fuße. Vor einer Wirtschaft blieb die Nymphe abrupt stehen. „Da drin.“ Sie deutete auf die Tür.

An dieser war ein Schild angebracht: „Geschlossene Gesellschaft“. Taras zögerte einen Moment und dann öffnete er die Tür. Sofort verstummte das laute Gemurmel.

„Wer genau sehnt sich hier nach einer Tracht Prügel?“, fragte eine altbekannte Stimme.

Die beiden ehemaligen Schüler schauten sich überrascht an.

„Los, komm her, und hol dir deine ab“, scherzte Taras und betrat breit lächelnd den Raum.

Leandras Herz machte einen freudigen Hüpfer. Xander starrte sie alle der Reihe nach an und sein Blick blieb an Jerry hängen. „Was zum Henker …“, stammelte er, stand auf und zog sein Schwert.

„Wir können dir das erklären“, beschwichtigte Taras und schob das Schwert beiseite, um seinen Freund mit einer Umarmung zu begrüßen. Xander ließ das Schwert sinken und klopfte Taras freudig auf die Schulter. „Wir müssen reden“, sagte er und ging mit Taras aus dem Raum. Die Stimmung war angespannt und niemand konnte es den beiden verübeln, dass sie sich zurückzogen. Zu viel war seit ihrer Trennung geschehen.

Die restlichen Gefährten blickten in die unbekannten Gesichter.

„Jerry, bist du es wirklich?!“, wisperte eine Frau mit roten Haaren.

„Ilona, sind das alle deine Männer? Hast du meine Nachricht bekommen?“, fragte Jerry und nahm die Frau herzlich in den Arm.

„Ja, ich habe gemacht, was du gesagt hast. Ich dachte schon, du wärst tot. Xander hat es gesagt“, schniefte die Frau und eine Träne lief ihr über die Wange.

„Es ist alles gut“, beruhigte Jerry sie und betrachtete die Männer der Reihe nach.

Die Kriegerin verstand gar nichts mehr. Was ist hier los?

Die Frau, die Jerry Ilona nannte, erklärte den Neuankömmlingen alles, was bisher geschehen war. Ab dem Zeitpunkt, an dem sie Xander begegnet war.

„Sie haben Brian also entführt?“, fasste Leandra ruhig zusammen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

„Ja, aber wir wissen nicht von wem und wohin“, gab Ilona zu und bestellte noch einen Krug Wein. Ilona hatte ihnen erzählt, dass Xanders Haus bei ihrer Ankunft schon so verwüstet gewesen sei. Die Angestellten seien geflohen und nach drei Tagen Aufenthalt sei die Gruppe mit Sculley und Jesse eingetroffen. Sie hatten einige Verbündete zusammengetrommelt.

Sculley hatte auf Zubin ein sehr großes Anwesen gefunden, das gut gesichert war. Auch die Umgebung war nahezu unbewohnt. Dorthin waren die zwei mit Gefolge gereist, um ein Trainingslager zu errichten. Ilonas Männer sollten am kommenden Tag aufbrechen, um ihnen zu folgen. Lillien würde sie morgen abholen, deshalb hielten sie sich hier in Hafennähe auf.

Leandra war von der jungen Frau beeindruckt. Sie wirkte im ersten Moment schüchtern und unsicher. Doch während dieses Gesprächs überzeugte sie mit viel Wissen, Geistesstärke und Kampfgeist. Sie himmelte Jerry während des gesamten Gesprächs immerzu mit leuchtenden Augen an. Sie schien ziemlich viel von seiner Meinung zu halten. Doch Jerry hatte sein Kinn in die Hand gestützt und folgte ihren Worten mit ausdruckslosem Blick. „Könnt ihr Kasper mitnehmen?“, fragte er abschließend.

Ilona verstand nicht. „Den Jungen?“, fragte sie kleinlaut.

Jerry nickte.

„Ja, sicher, das sollte kein Problem sein. Die Frau da auch?“, fragte Ilona höflich weiter.

„Nein, die muss mit uns … Ach ja, wo ist es denn?“ Leandra fiel der Grund ihrer Ankunft wieder ein.

Die Nymphe blickte sich um. „Der große Mann hat es“, sagte Mila leise.

„Welcher?“

„Der mit den komisch lila schimmernden Augen.“

Leandra wusste sofort, wen sie meinte.

Auch Ilona hatte zugehört und zog ihre Stirn kraus. „Du bist eine Nymphe!“, sagte sie mit großen Augen.

„Nicht so laut! Das braucht hier keiner zu wissen …“, beruhigte die Kriegerin die schockierte Frau.

„Die sind gefährlich! Mein Vater sagte kurz vor seinem Tod immer, ich darf alles mit dem Schwert machen, es nur keiner Nymphe geben! Sie können es riechen, sagte mein Vater immer. Er war verwirrt, zumindest dachte ich das bis dahin immer“, gab Ilona zu.

„Deine Familie hat es uns gestohlen? Das werdet ihr bitter bereuen“, drohte Mila und kniff die Augen zusammen.

„Nur Ruhe, meine Damen. Ich glaube, wir sollten uns hier nicht in die Haare bekommen, alles wird sich zu gegebener Zeit aufklären“, mischte sich nun Jerry beschwichtigend ein.

Mila und Ilona musterten sich feindselig, gaben aber beide keinen Ton mehr von sich. Xander und Taras kamen gerade wieder durch die Tür herein, hinter der sie verschwunden waren.

„Er hat das Schwert“, sagte Leandra zu Taras und dieser blickte seinen Gefährten fragend an.

„Was soll ich haben?“

„Das perfekte Schwert …“ Taras stierte neugierig auf Xanders Waffengürtel. Alle blickten zu Xander und dieser zog das Schwert langsam aus der Scheide.

„Es wird nie altern, nie stumpf, nie rosten oder kaputt gehen … aber vor allen Dingen wird es semper fidelis sein“, schloss Mila ihre Rede und starrte wie gebannt auf das Schwert. Auch die anderen konnten den Blick nicht abwenden. Xander legte es langsam vor sich auf den Tisch. „Es gehorcht dir nicht“, stellte Mila fest und machte Anstalten, es berühren zu wollen. Kurz vor der Klinge hielten ihre Finger jedoch inne.

„Was soll heißen, es gehorche mir nicht?“, fragte Xander.

„Man kann damit nicht kämpfen … Niemand kann das“, flüsterte Mila, blickte von dem Schwert auf und ihm fest in die Augen.

Xander wollte gerade etwas einwenden, als Ilona ihm ins Wort fiel. „Das stimmt … Keiner kann es. Ich habe es auch schon versucht. Es gehorcht einfach nicht“, sagte sie unsicher.

„Du gibst mir ein Schwert, das nicht funktioniert?“, fragte er entsetzt.

„Das ist doch Blödsinn! Warum sollte es nicht funktionieren?“, fragte Taras, hob das Schwert auf und warf es seinem Gefährten zu. Dann zog er lächelnd seines und forderte ihn zum Duell. Xander grinste breit und stellte sich Taras gegenüber. Taras startete den ersten Angriff und Xander versuchte, ihn abzuwehren, doch kurz bevor die Klingen aufeinandertreffen sollten, sah es so aus, als würde es Xander zurückziehen, und Taras’ Klinge verfehlte seinen Arm um Haaresbreite.

„Was war denn das? Ich hätte dich fast erwischt!“, schimpfte er laut.

Der Krieger verstand selbst nicht, was gerade passiert war. Zugleich startete er einen Gegenangriff, doch kurz vor dem Aufprall auf Taras’ Klinge wirkte es, als würde sein Gegenüber wieder in letzter Sekunde ausweichen. Das Schwert schlug mit voller Wucht auf den Holzboden.

„He, wenn ihr kämpfen wollt, geht raus“, schrie der Wirt von seiner Theke. Xander winkte beruhigend ab.

„Was machst du denn?“, fragte Taras.

Der Krieger legte das Schwert zurück auf den Tisch. „Was hast du dir dabei gedacht, mir solch ein Schwert zu geben?“, schnauzte er Ilona vorwurfsvoll an.

„Ich dachte, du kannst es beherrschen. Du bist doch DER Krieger! Du bist Xander und ich dachte, du …“

„Was redest du denn da wieder für einen Schwachsinn?“, unterbrach er sie forsch.

Ilona lugte verunsichert zu Jerry und ließ dann beschämt den Kopf sinken.

„Was hast du ihr für einen Quatsch erzählt?“ Xanders Frage war nun an Jerry gerichtet.

„Er hat mir nicht viel erzählt, das war gar nicht nötig … Ich verfolge deine Taten, seit ich ein kleines Kind war. Ich war bei deiner Prüfung anwesend und habe gesehen, wie du sie von allen am besten abgeschlossen hast. Mein Vater sagte immer, aus dir werde mal etwas ganz Besonderes. Du seist zu etwas Größerem bestimmt. Von da an holte ich mir allerhand Informationen über dich ein, wenn ich konnte“, sagte Ilona etwas verhalten.

„Ha, die Kleine steht auf dich.“ Taras lachte und rempelte Xander an der Schulter an.

„Nein! Um Himmels willen, nein … Ich weiß doch, wie er mit Frauen umgeht“, wehrte Ilona umgehend ab.

Xander bedachte sie daraufhin mit hochgezogenen Augenbrauen. Leandra musste lachen.

„Wie auch immer, es tut mir leid. Ich dachte, wenn es einer schafft, dieses Schwert zu führen, dann du.“

Den Rest des Tages verbrachten die Gefährten damit, Pläne zu schmieden. Bis tief in die Nacht saßen sie zusammen und tauschten sich aus und planten neu. Am Ende kamen sie zu dem Schluss, dass Xander, Taras, Jerry, Leandra und Mila zu den Elfen gehen würden und der Rest sich auf den Weg nach Zubin machen sollte. Kasper fand diese Idee spitze. Er konnte es gar nicht erwarten, endlich als Krieger ausgebildet zu werden. Ilona wäre sicherlich eine große Hilfe bei der Suche nach dem Buch gewesen, doch Xander fand es besser, sie würde den Männern dort ein wenig unter die Arme greifen, da sie wirklich fit war und viel lehren konnte.

Die Nacht ging vorüber und der nächste Morgen kam. Als Leandra aufstand, begutachtete Xander gerade erneut den Wolpertinger. Als Taras ihm erzählt hatte, was die neuesten Ergebnisse waren, war er erst einmal verwirrt. „Wieder Geschichten … Wieder Rätsel … Wieder denken!“, war das, was er dazu gesagt hatte.

„Er ist ganz lieb“, sagte die Gefährtin, die von hinten an Xander herangetreten war.

„Gewöhn dich nicht an dieses Tier, ich denke, wir werden es opfern müssen“, sagte er kalt.

Sie starrte das Tier mitleidig an. Sie wusste zwar auch nicht, für was sie es brauchen würden, doch dass sie es opfern mussten, glaubte sie nicht. Zumindest hoffte sie es.

„Wir brechen gleich zu den Elfen auf“, sagte Xander noch abschließend.

Leandra nickte und holte ihre Tasche. Fast wie in alten Zeiten, nur ohne Brian, aber dafür mit Mila, machten sie sich auf, um einen Weg zu den Elfen zu finden. Ihre Gedanken glitten immer wieder zu ihrem dunkelhaarigen Gefährten und versetzten ihr einen Stich. Ich hoffe, es geht ihm gut …

Schon in der Nähe des Waldes wurde den fünfen bewusst, wie stark dieser belagert war. Soldaten gingen ein und aus und machten Streifzüge. Auch Spione erspähten sie des Öfteren. Drei Tage und Nächte hatten die fünf auf der Lauer gelegen, um die Situation einschätzen zu können.

„Wir kommen da nicht unbemerkt rein“, sagte Xander am Abend. Sie saßen gemeinsam um ein kleines Feuer, das sie in ihrem gut getarnten Lager entzündet hatten. Leandra betastete gerade ihre Wunde an der Hüfte. Die paar Tage Pause hatten wirklich gutgetan. Noch war die Narbe dick und wulstig, aber der Heilprozess war in vollem Gange.

„Können wir uns denn nicht reinschleichen?“, fragte Jerry genervt. Er war der Meinung, sie sollten einfach gemeinsam in den Wald marschieren und sich dann bis zum Elfenwald durchkämpfen. Taras schüttelte verneinend den Kopf.

„Sie kennen Mila nicht“, überlegte die Kriegerin, „sie ist schmächtig und untrainiert … Sie würden bei ihr keinen Verdacht schöpfen.“

Xander schaute sie unbeeindruckt an. „Da sind nur Männer in diesem Wald. Denkst du nicht, das könnte ein klein wenig gefährlich für sie werden?“

Wieder waren alle still und starrten in das knisternde Feuer. Es war kalt und leichte Schneeflocken fielen herab.

„Wir sollten uns so schnell wie möglich etwas einfallen lassen“, sagte Taras mit Blick in den Himmel. Dicke Wolken zeigten sich und genau in dem Moment, in dem alle nach oben spähten, sprang Jerry wie vom Blitz getroffen auf und rannte in Richtung Wald. Es dauerte einen kleinen Augenblick, bis die anderen begriffen, was hier geschah. Nach einem kurzen Blickwechsel sprangen auch Taras und Xander auf, um Jerry von seinem Vorhaben abzubringen.

„Sollen wir auch mit?“, fragte Mila.

Leandra spähte in die Richtung, in die die drei Männer verschwunden waren. „Die beiden sind schneller als Jerry, sie werden ihn bald einholen.“

Mila nickte und schaute dann wieder gedankenverloren ins Feuer. Die beiden redeten kaum miteinander. Die Kriegerin wirkte auf Mila unheimlich. Die Männer, das Kämpfen, das alles war nicht ihr Ding und sie verstand auch nicht, warum eine junge Frau so leben wollte. Nach einer halben Stunde des Schweigens stand Leandra auf und streckte ihre müden Glieder aus. „So lange kann das eigentlich nicht dauern, wo bleiben die denn?“

„Na sieh mal einer an … Wen haben wir denn hier?“, fragte eine wohlbekannte Stimme.

„Cliff!“ Sie drehte sich erschrocken um. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. War er ihr gut gesinnt oder nicht? Langsam schlich er lächelnd auf sie zu.

„Wo ist Xander?“, fragte er und ließ seine frühere Mitschülerin nicht aus den Augen.

„Ich weiß es nicht. Was machst du hier?“ Sie versuchte ihr Gegenüber einzuschätzen. Der ehemalige Mitschüler hatte sich verändert. Er trug andere Kleidung und einen Bart. Aber durchtrainiert war er immer noch. Sein Blick wirkte vertraut, aber da er von Xander ausgebildet worden war, konnte sich dahinter einiges verbergen.

„Euch suchen …“, antwortete Cliff.

„Du arbeitest also für die Großmeister?“ Leandra starrte zu Mila und dem neben ihr stehenden verdeckten Käfig. Mila hatte Angst.

„Vielleicht … vielleicht aber auch nicht“, sagte Cliff lässig und nun blieb auch sein Blick an der verängstigten Nymphe hängen. Einen Moment blieb er stehen und musterte sie.

„Was willst du jetzt mit uns machen?“ Leandra versuchte Zeit zu gewinnen.

Er wirkte ruhig und gelassen. Man konnte nicht erahnen, was in ihm vorging. „Ich nehme dich mit zu Ullrich. Sie allerdings steht nicht auf meiner Liste …“ Cliff schien einen Moment zu überlegen, was er mit Mila machen sollte.

„Sie hat uns Obdach gewährt, sie gehört nicht zu uns“, sagte die ehemalige Schülerin schnell.

„Meinst du denn, das sehe ich nicht? Sie ist viel zu schmächtig für eine Kriegerin.“

„Ich bin nur auf der Durchreise“, sagte Mila mit großen Augen.

„Mein Auftrag lautet, Xander, Brian, Jerry und Leandra festzunehmen, der Rest interessiert mich nicht, also mach dir keine Sorgen“, antwortete er. Cliff streckte seiner alten Bekannten die Hand entgegen.

Sie blickte ihn einen Augenblick lang an. Von Taras hatte er nicht gesprochen … Aber warum? Wenn Leandra einfach mit ihm gehen würde, könnte Mila die anderen informieren und der Wolpertinger wäre in Sicherheit. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihr nicht. Die Idee machte mehr Sinn, als sich jetzt gegen Cliff zu stellen und vielleicht noch weitere Männer auf sich und Mila aufmerksam zu machen. „Lass uns gehen“, sagte sie kurz.

Mila starrte sie entgeistert an. „Du kannst kämpfen! Er ist allein …“ Angst und Verzweiflung lagen in Milas Stimme, doch als sie Leandras warnenden Blick registrierte, war sie umgehend still und zog ihre Beine fest an den Körper.

„Nur eine zufällige Begegnung … Aber keine Angst. Mich interessiert das hier alles nicht, mein Auftrag ist klar“, beruhigte Cliff die beiden.

Die Kriegerin verstand nicht, warum er Mila nicht mitnehmen wollte. Es hätte ihm doch klar sein müssen, dass Mila den anderen Bescheid geben würde.

„Sag den anderen, ich bin bei Ullrich. Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut“, sagte Leandra, um Mila zu beruhigen. Die Nymphe hatte Angst, das sah man deutlich. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie nickte ihrer Begleiterin tapfer zu. Ihr zum Abschied aufmunternd zulächelnd ging sie mit Cliff Richtung Wald.

„Warum macht ihr so was?“, fragte Cliff.

„Das verstehst du nicht.“ Die beiden marschierten nicht direkt in den Wald hinein, sondern an dessen Rand entlang.

„Ich verstehe das auch wirklich nicht. Du warst so ein ehrgeiziges, junges Mädchen, als du damals zu uns gekommen bist. Um jeden Preis wolltest du damals diese Ausbildung machen. Du hast den Parcours schneller blind beherrscht als einer von uns Männern sehend. Xander sagte immer, du hast das Zeug dazu, mal was richtig Großes zu machen. Dass Xander dieser Sache hier nachgehen will, verstehe ich ja ein Stück weit, aber warum ihr Schüler?“ In Cliffs Stimme lag viel Unverständnis.

Leandra gab ihm keine Antwort.

Zwischen den Bäumen kam ein kleines Lager zum Vorschein und sie blieb stehen. Ausgerechnet zu Ullrich! „Versuch nicht zu flüchten, ich bin schneller und stärker als du“, sagte der Krieger warnend.

Sie blickte ihn ungläubig an. „Wenn ich das wollte, hätte ich es erstens schon getan und wäre zweitens schon weg“, sagte sie selbstbewusst.

Cliff lächelte belustigt. „Du glaubst ernsthaft, du könntest es mit mir aufnehmen?“

Leandra zog eine Augenbraue hoch und grinste.

„Prinzessin, du musst echt noch sehr viel lernen.“ Er ging weiter. Diesen Kosenamen hatte sie nicht vermisst.

Sie hätte ohne große Probleme flüchten können. Doch sie tat es nicht. Wahrscheinlich hätten sie dann Mila gefangen genommen oder noch viel schlimmer: den Wolpertinger.

„Kommst du?“, fragte Cliff, drehte sich aber nicht zu ihr um.

Ullrich saß mit seinen Schülern um ein Lagerfeuer. Er blickte sofort auf, als er Cliff kommen sah. Auch die Schüler sahen auf. Davin wirkte sehr überrascht.

„Sie sind also hier in der Nähe“, stellte der Meister fest und nickte dem Spion zu. Das musste ein wortloses Zeichen gewesen sein, denn Cliff verschwand daraufhin in eines der aufgestellten Zelte.

„Leandra? Habe ich recht?“, fragte Ullrich und musterte sie abschätzig.

Sie nickte. Einen Augenblick waren alle Augen auf die junge Frau gerichtet und niemand sagte etwas. „Gut, wenn das alles war, kann ich ja wieder gehen, oder?“, forderte sie irgendwann.

Die Jungs mussten lachen und Ullrich grinste ein wenig. „Davin, fessle sie“, befahl der Großmeister.

Die Kriegerin beäugte die Schüler der Reihe nach an. Sie kannte nur drei von ihnen. Die anderen waren neu. Davin, Till und einer, den Leandra nur vom Sehen her kannte, waren die Ältesten. Davin sah seinen Meister mit wenig Begeisterung an, stand aber auf und packte sie am Oberarm und zog sie mit sich. Er hatte ein hohes Tempo drauf und die Gefangene hatte Mühe, Schritt zu halten.

„Kannst du mal langsamer gehen?“, beschwerte sie sich.

Davin gab ihr keine Antwort, sondern eilte in gleichem Tempo auf das größte Zelt zu. Er fesselte sie an den in der Mitte stehenden Mast.

„Wie geht es dir?“, versuchte sie erneut ein Gespräch zu beginnen. Es versetzte ihr einen stechenden Schmerz in die Brust, als er ihr nicht antwortete. „Das tut weh“, motzte sie, als Davin die Fesseln nachzog.

„Was ist nur los mit dir? Dein Bruder wollte dir helfen. Er wollte dich hierherbringen, damit du in Sicherheit bist. Bei mir. Aber nein, Madam muss weiterhin mit diesen Männern umherstreifen und das, obwohl sie deinen Bruder reingelegt haben. Ewigkeiten hat Silas auf Ullrich eingeredet, dass du die erste Zeit bei uns bleiben darfst. Aber dass Xander und die anderen Männer ihn halb totschlagen, ist wohl der Dank dafür.“

Leandra war fassungslos. Irgendetwas war gewaltig faul an dieser Geschichte hier. Für wen arbeitete Silas wirklich? Ullrich, die Großmeister oder für König Theodor? Wie hatte er Ullrich so schnell informieren können? Mal davon abgesehen, dass es ja nicht mal stimmte, was Davin hier von sich gab. Doch zu einer Rechtfertigung kam die Kriegerin leider nicht, denn Till war zum Zelteingang hereingekommen.

„Ich übernehme die erste Wache. Ein Spion ist eben gekommen und meinte, die anderen vier sind eben wieder aus dem Wald gekommen. Wir werden sie überraschen. Cliff wird euch zum Lager bringen“, befahl Till Davin und dieser nickte und ging, ohne seiner Kindheitsfreundin eines weiteren Blickes zu würdigen, aus dem Zelt.

Wieso vier? Sie waren doch nur zu dritt in den Wald gegangen. Leandra wollte zu gerne wissen, was hier los war, aber Till würde sie nicht fragen können. Er würde ihr eh keine Antwort geben.

„So sieht man sich wieder, Puppe“, sagte er lässig und setzte sich ihr gegenüber auf den Boden. Er holte einen Apfel hervor und biss genüsslich hinein, ohne die Kriegerin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

„Ach Till, wie sehr habe ich euch vermisst“, sagte sie mit sarkastischem Unterton.

Till schaute sie unbeeindruckt an. Das waren die einzigen Worte, die die beiden miteinander wechselten. Stunden saß Till bei der Gefangenen und polierte Waffen oder flickte Löcher in seiner Kleidung. Leandra hatte ihn davon überzeugen können, dass er sie so an dem Mast festband, dass sie sich setzen konnte. Sie versuchte ein wenig zu schlafen, doch so richtig gelingen wollte ihr das nicht. Till war gerade dabei, ein Oberteil an der Seite zusammenzuflicken und sie beobachtete ihn genau. Er machte das wirklich gut. Es war ein schönes Bild, wie so ein muskulöser Kerl mit einer kleinen Nähnadel dasaß und Löcher stopfte. Ein wenig musste sie schmunzeln.

„Was genau belustigt dich?“, fragte Till, der sehr müde wirkte.

Leandra antwortete nicht.

„Ah, ich verstehe … Ein Mann, der näht. Leider haben wir nicht so viel Glück wie die Gruppen von verwöhnten, arroganten Männern, die sich eine Frau für unangenehme Arbeiten zugelegt haben. Wir haben auch schon den Vorschlag gemacht, aber Ullrich möchte nicht, dass wir so verweichlichen wie Xander.“ Er versuchte sie zu provozieren, das merkte sie sofort.

„Oh, Frauen sind noch für so viel mehr Dinge gut als nur zum Nähen“, sagte Leandra und bezweckte genau das, was sie wollte.

Till horchte auf und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

„Es muss schon schwer für euch Männer sein. So lange hier alleine im Wald – ohne Damenbesuch“, sprach sie weiter.

Till schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Arbeit.

„Ullrich verbietet es euch, nicht wahr? Dabei braucht doch jeder Mann ab und an mal eine Frau, die er beglücken kann … Also mir würde das sehr fehlen.“

„Kannst du bitte den Mund halten? So einen Mist von dir zu geben …“, schimpfte Till und stand auf. Er spähte zum Zelteingang hinaus. „Wo bleiben denn die anderen?“ Er wurde nervös.

Das war Leandras Chance. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. „Ich denke, die werden noch eine Weile weg sein. Wenn du willst, können wir uns die Zeit ein wenig anders vertreiben.“

Till ging ein paar Schritte auf die Kriegerin zu und blickte sie ernst an. „Meinst du denn, ich bin wirklich so dumm?“, fragte er zornig.

„Was denkst du, was ich vorhabe? Ich bin freiwillig mit Cliff gegangen oder hast du irgendwelche Fesseln gesehen?“

Till überlegte einen Augenblick und musterte sie von oben bis unten.

„Mach mir die Fesseln los und ich werde dir beweisen, wie nützlich eine Frau sein kann“, schnurrte sie leise und sah Till verführerisch an.

„Ich kann dir nicht trauen“, hauchte er und ging einen Schritt auf sie zu.

„Du bist viel stärker als ich, das weißt du auch. Also was hast du zu befürchten?“, fragte sie weiter.

Der Schüler ging um die junge Frau herum und stellte sich dann direkt vor sie. Er zog sie zu sich hoch und gab ihr einen Kuss.

Einige Sekunden ließ sie es geschehen, doch dann drehte sie den Kopf zur Seite. „Mach meine Fesseln los“, hauchte sie.

Der Krieger schnallte ihren Waffengürtel ab und warf ihn in eine Ecke des Zeltes. Dann machte er sich daran, ihre Hände loszubinden.

Leandra konnte gar nicht glauben, wie leicht es war, ihn zu manipulieren. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht vor Freude laut loszulachen. Ihre Hände waren frei und um das Spiel noch ein wenig auszuführen, nahm sie seinen Kopf und küsste ihn leidenschaftlich.

Genau in dem Moment, in dem sich in seiner Hose etwas regte, holte sie mit ihrem Kopf aus und schlug ihre Stirn auf sein Nasenbein. Ein lautes Knacken war zu hören. Taumelnd sackte er auf dem Boden zusammen. Leandra schnappte sich ihren Waffengürtel und rannte dann in Windeseile aus dem Lager und in die Richtung, in der sie, Mila und die Männer ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Dort war, wie nicht anders zu erwarten, niemand. Was nun? Die Gejagte dachte kurz nach. Irgendwie waren die Männer in den Elfenwald gekommen, aber wie? Sie überlegte nicht lange und eilte in den Wald hinein. Die Lichtung war nicht mehr weit, doch sie wurde verfolgt, das registrierte sie. Sie legte noch einen Zahn zu, doch ihr Verfolger war sehr schnell und holte auf. Leandra drehte sich nicht um, sondern rannte, was das Zeug hielt. Da die Lichtung! Was sollte sie nun tun?

Planlos rannte sie auf den unsichtbaren Durchgang zu und hoffte, er würde sich öffnen. „Tamir“, schrie sie laut, kurz bevor sie das Portal erreichte. Ihr Verfolger hatte sie eingeholt und stürzte sich auf sie. Mit einem dumpfen Schlag flogen die beiden zusammen durch das Portal und rutschten gemeinsam in den Elfenwald hinein. Leandra brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, was geschehen war. Sie mühte sich schnell wieder auf die Beine. Auch ihr Verfolger stand auf und schaute sie zornig an.

„Was soll denn das?“, schrie Davin laut und blickte sich um.

„Was willst du hier? Verschwinde!“, befahl sie kalt und drehte sich in Richtung Halima um.

Davin packte sie am Arm und zog sie zu sich. „Wir werden gehen! Du kommst mit“, forderte er und zog sie mit sich.

Die Kriegerin versuchte, sich loszumachen, doch Davin war stärker. „Wir kommen hier nicht raus“, stellte er ernüchternd fest und fasste wiederholt an die unsichtbare Wand.

Auf der Lichtung waren Ullrich und die anderen Schüler versammelt und starrten genervt in ihre Richtung. Sehen konnten sie sie aber nicht. Davin winkte und rief ihnen zu, doch es schien, als schauten sie durch sie hindurch.

„Sie können uns nicht sehen, das solltest du wissen, du hast hier auch kurze Zeit gelebt“, erklärte seine Kindheitsfreundin und machte sich von ihm los.

„Du machst mir nur Ärger! Wo ist die Leandra von früher hin?“

Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging Richtung Dorfmitte.

„Warte hier. Was hast du jetzt vor? Wie kommen wir hier wieder raus?“, brüllte Davin ihr hinterher.

Sie wanderte weiter, ohne zu antworten. Halima hatte sich nicht verändert. Sie eilte zielstrebig auf das Haupthaus zu und öffnete die Tür. Es waren nur wenige Elfen hier, aber der, zu dem sie wollte, saß auf seinem Thron und winkte sie heran. „Was ist geschehen? Xander wollte dich und ein anderes Mädchen holen, aber du bist allein gekommen“, stellte Tamir fest.

„Nicht ganz allein … Einen Verfolger habe ich mitgebracht, aber der ist im Grunde harmlos. Kannst du dich noch an Davin erinnern?“ Leandra musste sich erst einmal setzen und durchatmen, dann erzählte sie Tamir, was ihr eben passiert und warum sie von den anderen getrennt worden war.

Tamir berichtete ihr, wie die drei Männer hierhergekommen waren und dass extra eine Elfe Wache hielt, die Tag und Nacht an der Pforte stand und sie binnen Sekunden öffnen oder schließen konnte.

Leandra war sehr beeindruckt davon, was die Elfen alles für die fünf machten. Aber der absolute Reinfall war, als Tamir ihr erzählte, dass er Brian aus dem Schloss befreit hatte und er die ganze Zeit bei ihnen gewesen war. „Und wo sind die vier jetzt?“

„Sie wollten dich und die junge Frau holen“, sagte Tamir lächelnd. „Wann kommen sie wieder?“

„Ich weiß es nicht.“ Die Kriegerin überlegte einen Augenblick. Draußen ging die Sonne auf und eine der Elfen kam mit einem Teller voll Essen zu ihr. Sie stellte ihn hin und beugte sich dann zu Tamir, um ihm was ins Ohr zu flüstern. Der Elfenkönig nickte und die Elfe ging und kam kurze Zeit später mit einem weiteren Teller wieder.

„Das ist für Davin“, teilte er mit, als er ihren fragenden Blick sah. Tamir war so unglaublich großzügig.

Leandra aß ihren Teller leer und schritt dann Richtung Pforte, um Davin seine Mahlzeit zu geben. Er saß an einem Baum gelehnt und spähte auf die Lichtung. Seinem Blick konnte man entnehmen, dass er genervt war. „Der Boden ist kalt, du wirst krank werden.“ Sie hielt ihm den Teller hin.

„Was interessiert dich das denn? Sonst bin ich dir doch auch völlig egal.“ Er schob den Teller beiseite.

„Das stimmt nicht und das weißt du genau. Komm mit mir, wir ziehen dich um. Deine Kleidung ist klitschnass.“ Sie reichte ihm die Hand.

Davin musterte erst ihre Hand und dann sie. Sie lächelte ihn an und schon wanderte sein Blick wieder auf die Lichtung. Er war genervt. Die Kriegerin setzte sich neben ihn in den Schnee. Kaum saß sie, war ihre Hose durchnässt und sie fror. Nach einigen Minuten begann sie zu zittern. Der Krieger sah sie an und lachte. „Was soll denn das?“, wollte er wissen und wurde wieder ernst.

„Du willst nicht mit mir kommen, dann bleib ich eben hier!“, sagte Leandra zähneklappernd.

„Geh dir trockene Sachen anziehen, sonst wirst du krank.“

„Nur wenn du mit mir gehst.“ Sie ließ nicht locker.

Nach einigen Minuten des Zitterns und Zähneklapperns gab Davin nach und stand auf. „Du bist unmöglich.“ Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Die beiden gingen zu dem Haus, das die Elfen den Menschen errichtet hatten. Die Kriegerin erklärte dem jungen Mann, was damals nach ihrem Verschwinden hier vorgegangen war. Der Aufbau von Halima und das Leben, das sie hier ein Jahr lang geführt hatten. Sie wusste nicht warum, aber auch die Sache mit Lira erzählte sie ihm. Die Elfen hatten für jeden der fünf eine Kleidertruhe bereitgestellt, in der neue Kleidung lagerte.

Leandra beäugte Davin und ging dann auf Taras’ Truhe zu. „Ich denke, das sollte passen.“ Sie warf ihm die Sachen entgegen und begann, sich wie selbstverständlich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und trocken zu machen.

Davin beobachtete sie aufmerksam.

„Was ist?“, fragte sie und hörte auf, sich abzutrocknen.

„Ich habe mich gerade nur gefragt, warum Brian zu einer anderen geht, wenn er dich hat.“

Leandra errötete leicht. „Das musst du ihn selbst fragen“, antwortete sie kurz und zog sich ein frisches Oberteil über.

Für einen Moment sah Davin die Narben auf Leandras Rücken. Sie waren verblasst, aber immer noch gut sichtbar. Noch bevor sie das Oberteil über den Rücken gleiten ließ, streckte er seine Hand aus und fuhr die Narben nach. „Was ist passiert?“ Seine Stimme war rau und leise.

Die Gezeichnete bekam eine Gänsehaut und zog eilig das Oberteil hinunter. Sie wollte nicht, dass er davon erfuhr, daher schwieg sie.

„Leandra! Wer war das? Das sieht aus …“

„… wie Peitschenhiebe“, beendete sie den Satz und schluckte ihren Ärger herunter. Noch nie zuvor hatte sie sich für diese Male geschämt, doch vor ihm war es ihr unangenehm.

Davin verstand sofort, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Innerlich zerriss es ihm das Herz. Er schälte sich langsam aus seiner Kleidung. Auch er trug auf seinem wundervollen Körper Narben und eine recht frische Wunde unter den Rippen. Leandra ging auf ihn zu. „Darf ich das mal sehen?“ Sie beugte sich zu der Wunde hin.

Davin schaute zu ihr hinunter. „Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“

„Ich glaube, wir sollten das reinigen und richtig verbinden“, sagte sie und richtete sich wieder auf. Sie standen eng beieinander und Davin übermittelte ihr ein völlig vertrautes Gefühl. Er sah sie mit strahlenden Augen an. Ihr wurde ganz komisch in der Magengegend. Sie drehte sich von ihm weg und sammelte die schmutzige Kleidung zusammen.

„Ist alles okay?“ Davin zog sich die Hose an.

„Ja eigentlich schon“, entgegnete Leandra und bot ihm an, in einem der Zimmer der Männer zu schlafen.

„Bist du müde?“, fragte er sie.

„Wir sollten ein wenig schlafen, die Nacht war lang.“ Sie ließ sich auf ihr Bett fallen.

Er kam zu ihr ans Bett und legte sich neben sie. Die Kriegerin starrte ihn verwirrt an.

„Du sagtest, wir sollen schlafen. Also tun wir es“, bestätigte Davin und schloss seine Augen.

Sie richtete sich auf und blickte ihn entrüstet an. Was wird das denn jetzt? Doch er ließ die Lider geschlossen und begann, gleichmäßig zu atmen. Sie legte sich neben ihm nieder. Als Davins Atmung immer ruhiger wurde, schlief auch sie ein.



[image: ]

Alte Liebe rostet nicht

Zwei Wochen waren nun vergangen und von den anderen gab es immer noch keine Spur. Der Winter war vorüber. Der Schnee war geschmolzen und die ersten grünen Blätter waren zu sehen. Leandra hatte sich nach dieser Sitzaktion im Schnee eine Erkältung zugezogen und Davin sich in dieser Zeit sehr liebevoll um sie gekümmert und sie mit Tee sowie Suppe wieder gesund gepflegt. Er hätte eigentlich schon am nächsten Tag Halima verlassen können. Tamir hatte ihm angeboten, ihn durch die Pforte gehen zu lassen, wenn niemand in der Nähe war, doch am Mittag hatte die Kriegerin Fieber bekommen und so hatte er beschlossen, noch bei ihr zu bleiben, bis es ihr besser gehen würde.

Das war schon nach einer Woche der Fall gewesen, doch Davin war bis jetzt geblieben. Sie hatten die zwei Wochen viel über alte Zeiten gesprochen und gelacht. Leandra hatte ihm auch erzählt, wie es wirklich um Silas stand. Über die aktuelle Suche, was das Buch betraf, sagte sie allerdings nichts, auch wenn Davin sie das ein oder andere Mal darüber befragt hatte.

Nun saßen die beiden am großen Lagerfeuer, über dem ein großes Schwein gegrillt wurde. Der Anlass war das Winterabschiedsfest. Die Elfen zelebrierten alles, was man feiern konnte. Sie feierten gerne und groß. Sogar den Tag, an dem Xander und die anderen sie befreit hatten. Das sei ihr größter und wichtigster Feiertag, sagte Tamir immer.

„Gehen wir nach dem Essen noch einmal bei Dexter vorbei?“, fragte Leandra und blickte Davin freundlich an.

„Können wir gerne machen.“ Jeden Tag besuchten sie das Grab seines verstorbenen Bruders. Davin sprach nicht viel über ihn, aber man merkte, dass er ihm sehr fehlte. Er hatte ihr gesagt, dass er eine Nachricht an seine Eltern geschickt habe, damit sie Bescheid wussten.

Das Wildschwein wurde angeschnitten und der Wein floss mal wieder in rauen Mengen. Der erste Becher war schnell geleert und eine Elfe kam und schenkte nach. „Ich finde es immer noch faszinierend, wie sehr die Elfen von euch angetan sind. Sie heben euch in den Himmel und das, obwohl ihr sie nur per Zufall erlöst habt.“ Davin prostete einer Gruppe kichernder und tuschelnder Elfen zu.

„Lass das, wenn du die anlachst, wirst du die nicht mehr los“, warnte Leandra und beäugte Lira, die bei ihrem Mann saß und ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter zog. Die Zeit, in der Brian alleine hier gewesen war, musste ein wahrer Segen für sie gewesen sein.

„Gehen wir ein Stück?“, fragte sie.

Davin nickte freudig. Der Weg führte sie direkt zu Dexters Grab und dort setzten sie sich auf einen Baumstamm, der gegenüberlag. Einige Minuten saßen sie schweigend nebeneinander und beobachteten das flackernde Kerzenlicht auf Dexters Ruhestätte. Es war schon spät in der Nacht, doch der Mond schien sehr hell.

„Komm mit uns, Xander weiß, was er tut, ich vertraue ihm. Du wärst uns eine sehr große Hilfe.“ Leandra blinzelte Davin hoffnungsvoll an. Sie wünschte sich so sehr, dass er mit ihnen ginge. Es war die letzten zwei Wochen genauso gewesen wie in ihrer Kindheit. Sie fühlte sich bei ihm so vertraut und geborgen. Wie bei einem Familienmitglied.

„Das geht nicht. Ullrich braucht mich“, antwortete er.

„Ja, um uns zu jagen“, brummte Leandra sarkastisch.

Er lachte. „Nein, wir haben auch noch zwei andere große und wichtige Aufträge. Das mit euch ist nur Nebensache und wir suchen nicht gezielt nach euch. Dafür hat Ullrich so Leute wie Cliff angeheuert, die euch ständig auf den Fersen sind. Die Zeit ist glücklicherweise vorbei. Aber du könntest mit uns kommen und deine Ausbildung beenden.“ Er lächelte sie an. Davin war zielstrebig und selbstsicher, das gefiel ihr. „Die Großmeister werden euch ein Leben lang suchen lassen und auch irgendwann finden. Du wirst nie in Ruhe leben können. Was willst du denn später einmal machen? Deine ganze Zukunft wirfst du weg.“

„Niemand kann in die Zukunft schauen und diese Männer sind meine Familie.“

„Deine Familie?!“ Davin starrte sie fassungslos an. „Xander nutzt euch aus. Ihr habt einen anderen Sinn fürs Wesentliche. Er und dieser andere brauchen euch. Sie wissen genau, was sie wo, wann und wie brauchen, um die Bücher zu bekommen. Das wussten sie damals schon. Nur hatten sie euch zur Ausführung nicht.“ Davin wirkte sehr ernst.

„Was redest du denn da für einen Stuss?“, fragte die Kriegerin genervt.

„Glaub mir … Was ist mit dem Wolpertinger? Nur du allein hättest ihn fangen können. Ein hübsches Mädchen bei Vollmond. Lies es nach, es steht in fast jedem Buch. Oder die Sache mit dem Klabautermann. Nur du hättest ins Wasser steigen können, um den Hammer zu holen.“

Leandra blickte Davin überrascht an. Woher wusste er das alles? Das mit dem Klabautermann konnte nun wirklich gar keiner erraten. „Das waren alles nur zufällige Ereignisse … Das hat niemand geplant oder erwähnt oder was auch immer. Woher weißt du das denn alles überhaupt?“

Davin bemerkte, dass er zu viel gesagt hatte. Er sah wieder nur geradeaus.

„Sag mir bitte, woher du das weißt“, bohrte sie weiter.

„Wir wissen mehr, als ihr denkt. Die Großmeister sehen und wissen alles.“ Er stand auf und wollte gehen.

Sie hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück.

„Ich werde es dir nicht sagen.“

Es war wie verhext. Er war einer ihrer wichtigsten Menschen überhaupt, das hatte sie gerade die letzten Tage wieder gemerkt, aber sie arbeiteten gegeneinander. Davin hatte ein völlig falsches Bild von Xander und der ganzen Sache. Sie wusste nicht, wie sie es ihm anders hätte klarmachen können, dass es so nicht stimmte, wie er vermutete. Die beiden waren sich so vertraut und doch so fremd.

„Davin, komm mit uns. Es ist nicht so, wie du denkst. Xander ist ein ehrlicher Mann und will nur das Beste für alle.“

„Deshalb ist er auch ohne Brian und Silas aus dem Schloss geflohen?“, fragte Davin sarkastisch. Er glaubte immer noch an das, was Silas ihm erzählt hatte.

Leandra hätte in die Luft gehen können, so zornig wurde sie. „Ich war nicht dabei, daher kann ich auch nicht genau sagen, was dort vorgefallen ist. Aber Silas hat Brian und Xander in eine Falle gelockt. Ich habe dir das alles doch schon zur Genüge erklärt.“ Die junge Frau wurde immer lauter und wütender.

Davin nahm sie an die Hand und zog sie mit sich. Er eilte mit ihr Richtung Lagerfeuer und nahm sich zwei Becher voll Wein. Einen gab er Leandra und den anderen behielt er. „Wir werden uns bei diesem Thema nie einigen können. Lass uns den letzten Abend zusammen genießen. Ich werde morgen Halima verlassen“, sagte er entschlossen.

Sie musterte ihn überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Davin stieß seinen Becher an ihren und leerte ihn in einem Zug. Dann sah er seine Freundin auffordernd an. Sie beäugte das grüne Gesöff und gleich wieder Davin. Wahrscheinlich hatte er recht und was sollten sie sich weiter über ein Thema streiten, bei dem sie sich nie einigen würden? Sie setzte den Becher an und trank ihn vollends aus. Er lachte und forderte sie zum Tanzen auf.

Die Kriegerin war überrascht. „Ich kann nicht tanzen“, gab sie zu und musste lachen.

„Dann lernst du es eben jetzt“, überredete er sie selbstbewusst und zog sie Richtung Musik. Die ersten Schritte von Leandra waren sehr unkoordiniert und landeten mehr auf Davins Füßen als woanders. Aber nach einer Weile klappte es ganz gut und die Stunden vergingen wie im Flug. Es war einer der schönsten Abende, die sie je bei den Elfen verbracht hatte. Sie hatten so viel Spaß miteinander, dass es so unwirklich schien, dass sie in ein paar Stunden schon wieder getrennte Wege gehen würden. Leandra wollte diesen Moment am liebsten ewig andauern lassen und sie war wirklich traurig, als die Musik aufhörte zu spielen und sich alle der Reihe nach in ihre Häuser verkrochen.

„Wir sollten auch ein wenig schlafen“, sagte Davin.

Die junge Frau war von dem Wein ein wenig beschwipst und nickte nur. „Das war ein wirklich sehr schöner Abend. Danke“, sagte sie in ihrem Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. „Schlaf bei mir so wie am ersten Abend“, flehte sie mit lieblicher Stimme.

Die anderen Nächte hatte er im Zimmer nebenan verbracht. Davin zögerte einen Augenblick.

„Was ist? Keine Angst, ich beiße dich nicht“, versprach sie etwas nuschelnd.

Er kratzte sich unsicher am Hals und legte sich dann zu ihr. Die Beschwipste legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte dem gleichmäßig schlagenden Herz. Es dauerte nicht lange und sie schlief ein.

Am nächsten Morgen wachte Leandra alleine auf. Sie hatte Kopfschmerzen und ein wenig übel war ihr auch. Sie brauchte einen Moment, bis sie wusste, was geschehen war. Sie schaute sich im Raum um. Nirgends war etwas von Davin oder seinen Sachen zu sehen. Einzig die Kleidung, die er von Taras getragen hatte, lag ordentlich in einer Ecke. Er hätte sich doch wenigstens verabschieden können!

Die Kriegerin zog sich schnell um und stürmte nach draußen. Lira war die Erste, die ihr über den Weg lief, und grinste Leandra hämisch an. „Weißt du, wo Davin ist?“, fragte sie.

„Warum? Hat er nicht bezahlt?“, fragte Lira spöttisch zurück.

Bis die junge Frau verstanden hatte, was sie meinte, war Lira jedoch schon wieder verschwunden. Sie hetzte weiter Richtung Waldlichtung und hielt kurz vor der Pforte inne. Niemand war zu sehen. Leandra setzte sich nieder. Eine Weile saß sie so da und starrte auf die Lichtung. Viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. Warum verschwand Davin immer dann wieder aus ihrem Leben, wenn sie sich gerade wieder vertraut waren? Es fühlte sich wie Verrat an. Sie wusste, dass er heute gehen wollte und trotzdem fühlte sie sich hintergangen.

Die Kriegerin wollte sich gerade etwas zu essen besorgen, als sie ein Rascheln vernahm. In einer beachtlichen Geschwindigkeit rannten fünf vermummte Gestalten auf die Lichtung und genau auf sie zu. Eine Elfe kam hinter Leandra hervor und machte sanfte Bewegungen mit ihren Händen. Hinter den fünf sprinteten weitere Männer her. Pfeile flogen an den Gestalten vorbei und verfehlten sie nur knapp.

Die junge Frau ging einige Schritte zurück und beobachtete das Spektakel gespannt. Ein leichter Nebel erschien und öffnete die Pforte. Zielgenau hetzten die fünf hintereinander hindurch und nachdem der Letzte in Halima war, schnippte die Elfe mit den Fingern und die Pforte schloss sich umgehend.

Die Verfolger rannten über die Grenze, nur dass sie nicht in Halima landeten. Es sah komisch aus, wie die Männer in den Rüstungen einfach im Nichts verschwanden. „Himmel, war das knapp!“ Taras riss sich den Umhang von den Schultern und atmete tief durch.

Einer der Vermummten schritt direkt auf die Kriegerin zu und schloss sie fest in den Arm. „Du bist wohlauf“, stöhnte eine vertraute Stimme erleichtert und gab ihr einen Kuss.

Leandra drückte Brian zurück. Sie freute sich unheimlich, ihn zu sehen, doch ihr war ganz komisch zumute. Sie zog ihm die Kapuze vom Kopf und schloss ihn fest in den Arm.

„Leandra, da bist du ja!“, rief Jerry erfreut und die anderen starrten nun auch zu der Frau, die Brian fest im Arm hielt.

„Die hat jetzt keine Zeit für uns“, meinte Taras und ging lächelnd Richtung Dorfmitte.

Die junge Kriegerin blieb mit Brian noch einen Moment stehen. Er hatte leichte Kratzer an der Wange und sah sehr müde aus. „Ich bin fassungslos. Erst ist Jerry tot, dann lebt er doch. Vor zwei Wochen sagte man mir, du seist von Ullrich gefangen genommen worden, dann waren wir bei seinem Lager und wären um ein Haar gefasst worden, doch du warst nicht dort. Jetzt bist du hier!“ Brian wusste nicht, was er sagen sollte, und zum Schluss nahm er Leandra noch einmal fest in den Arm. Er stieß den Atem aus. Sie hörte sein Herz schlagen und merkte, wie erleichtert er war. Sie war froh, dass er wieder da war und es ihm offensichtlich gut ging.

„Ich bin so froh, dass wir alle wieder zusammen sind“, schloss sie und nahm Brian an die Hand, um ihn Richtung Haupthaus zu führen. Sie wollte jetzt bei ihm, aber nicht mit ihm alleine sein.

Die anderen saßen zusammen mit Tamir an einem Tisch und unterhielten sich. Mila stand auf und rannte auf Leandra zu. Sie fiel ihr weinend in die Arme.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte die junge Frau verwirrt.

„Lass mich nicht wieder allein“, jammerte Mila.

Die Kriegerin verstand nicht, was passiert war und blickte in die Runde.

„Einer der Soldaten hatte ihr aufgelauert …“, begann Brian, doch Milas lautes Schluchzen unterbrach ihn.

„Schon gut … Komm mit mir.“ Leandra führte Mila nach draußen. „Am besten, du ruhst dich erst einmal aus. Ich werde dich zu unserem Haus bringen“, flüsterte die Frau.

Mila war mager geworden und wirkte schwach. Die Kriegerin saß bei ihr, bis sie friedlich eingeschlafen war, und machte sich dann wieder auf zu den Männern. Es war Mittagszeit, als sie das Haupthaus betrat.

„Wir werden gleich morgen wieder aufbrechen“, gab Xander bekannt und beäugte die Gefährtin ernst.

„Wo gehen wir hin?“, fragte sie und nahm sich etwas zu essen.

„Wir gehen zu den Zwergen. Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren und wer weiß, was uns dort noch erwartet.“

Alle Blicke waren auf Leandra gerichtet. Irgendetwas stimmte hier nicht, das wusste sie sofort. Sie sah alle der Reihe nach an. „Was ist?“, fragte sie langsam und legte das Brot weg, in das sie gerade gebissen hatte.

Nun galten alle Augenmerke Taras. Er zögerte einen Moment und holte dann sein kleines Notizbuch hervor. „Wir müssen wieder nach Neva zurück …“, begann er und blätterte in seinem Buch.

Sie konnte es nicht leiden, wenn er so geheimnisvoll tat.

„Mila weiß, wo sich die Pforte befindet, die zu den Zwergen führt. Dann müssen wir dort bei Sonnenuntergang zweimal um die Eiche tanzen, mit dem Schwert das Schloss am Baum öffnen und den Wolpertinger dem Zwerg namens Hendrik geben“, las er vor und musterte die Angesprochene.

„So weit waren wir schon“, murmelte sie unbeeindruckt.

„Ja, dann war da aber noch dieses Gedicht …“, erklärte Taras.

„Sobald das Schwert der Treue hängt.

Sobald das Bier getrunken ist.

Sobald das Brot im Magen liegt

und der Wolpertinger auf dich achtgibt.

So öffnet sich, dir schöne Maid

des einen Freud, des anderen Leid.

Kurzum, wir sind uns sicher, dass du diese Aufgabe allein erledigen musst“, sagte er kurz und bündig.

Sie dachte einen Augenblick nach. „Ich soll Bier trinken und Brot essen … und was passiert dann?“, wollte sie wissen.

Alle starrten sie überrascht an. „Du findest es nicht schlimm, dass du es allein machen musst?“, fragte Jerry.

Leandra beäugte sie alle der Reihe nach. „Brot essen und Bier trinken … Das hört sich jetzt nicht wirklich bedrohlich an, oder?“

Taras schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Ahnung, das ist das Problem und … der Wolpertinger ist verschwunden.“

Die Kriegerin starrte Taras fassungslos an. „Wo ist er?“, brüllte sie laut.

„Als du gefangen genommen wurdest, hat er sich aus dem Käfig befreit und ist entkommen. Zumindest hat uns Mila das so erzählt“, beschwichtigte Jerry.

„Ihr habt ihn nicht wiedergefunden?“, fragte sie zornig.

Xander schüttelte den Kopf. „Wir brauchen einen neuen. Und auch diesen kannst wieder nur du fangen“, erklärte er bestimmt.

Leandra hätte vor Zorn platzen können. Aber sie blieb ruhig und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Doch ihre Ader am Hals pulsierte heftig. „Na prima …“ Sie biss wieder in das Brot.

„Das war einfacher als gedacht“, stellte Jerry zufrieden fest und lehnte sich zurück.

„Ihr hattet Angst, ich würde das nicht machen?“, fragte die Gefährtin beleidigt.

Xander lächelte und schlug Taras freundschaftlich auf die Schulter. „Ich sage doch, ich habe sie ausgebildet und sie weiß, was sie zu tun hat“, bestätigte der Krieger selbstsicher.

Leandra schaute ihn einen Augenblick ungläubig an und ihr kamen Davins Worte in den Kopf. Ihr Blick ging von Xander zu Taras und wieder zurück. Konnte es wirklich sein, dass die beiden sie nur ausnutzten? Leandra verwarf den Gedanken sofort und nickte Taras zu.

„Mal was anderes. War einer von Ullrichs Männern hier?“, fragte Brian.

Seine Liebste sah ihn an. Schräg hinter ihm saß Lira und funkelte sie erhaben an.

„Davin hat versucht, mich einzufangen, und dabei ist er mit mir zusammen durch die Pforte gestürzt“, gab sie nüchtern zu.

„Wieso war er zwei Wochen hier? Tamir meinte, er hätte ihn früher rausgelassen, aber er wollte nicht. Warum?“, fragte Xander weiter.

Die Verhörte schaute Xander genervt an. Dann registrierte sie aus dem Augenwinkel, wie sich Lira gehässig lachend erhob und aus dem Raum ging. „Er wollte mich mitnehmen zu Ullrich und was mir gerade einfällt … Silas arbeitet für Ullrich.“

„Er arbeitet für König Theodor, das wissen wir aus erster Hand. König Theodor lässt die Großmeister und Meister jagen. Es wissen doch alle, dass er mit König Luis unter einer Decke steckt“, sagte Xander.

„Er konnte mir erstaunlich genaue Details über Sachen erzählen, die er so nicht wissen kann. Sie wissen von dem Wolpertinger!“

Xander tauschte mit Taras irritierte Blicke und machte eine kurze Kopfbewegung Richtung Ausgang. Die beiden standen auf.

„Was wird das?“, fragte Leandra forsch.

„Wir müssen reden, wir kommen gleich wieder“, antwortete Taras und verschwand.

Die Kriegerin starrte den beiden hinterher. Weder Brian noch Jerry schien es zu stören, dass sie sich wieder einmal allein beratschlagten.

„Warum sprechen sie nicht offen mit uns?“, blaffte sie laut.

Jerry zuckte mit den Schultern.

„Ich will manche Sachen gar nicht so genau wissen, glaub ich“, antwortete Brian und legte seinen Arm um ihre Schulter.

„Ich finde, sie sollten keine Geheimnisse vor uns haben. Immer rennen sie weg und beratschlagen sich, dann kommen sie mit ihren Plänen zurück und wir müssen dann die Drecksarbeit erledigen“, schimpfte sie lauthals los. „Ich glaube, Davin hatte recht“, fügte sie noch abschließend hinzu.

„Mit was?“, fragte Jerry und lehnte sich zurück.

„Ist egal jetzt … Wie sollen wir denn einen neuen Wolpertinger fangen?“, fragte sie, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

„Du hast ihn schon einmal angelockt. Vielleicht kann Mila auch behilflich sein. Nymphen zeigen sie sich meist auch einfach so.“ Jerry gähnte laut.

Lira kam von hinten mit einem neuen Krug Wein und lächelte Brian fröhlich an.

„Was hat die denn?“, wollte Leandra genervt wissen, nachdem sie wieder gegangen war.

„Sie will mir nachher unbedingt noch etwas erzählen“, sagte Brian und blickte der Elfe gelangweilt hinterher.

„Da kann ja nichts Gutes bei rauskommen.“ Leandra stand auf.

„Wo gehst du hin?“, fragten die beiden Männer gleichzeitig.

„Ich schaue nach Mila.“ Von Xander und Taras war weit und breit nichts zu sehen. Sicherlich waren sie bei Tamir und besprachen mit ihm, wie sie hier am besten unbemerkt wegkämen. Einige Elfen saßen auf dem Festplatz und flochten Körbe oder nähten Kleidung. Es war unglaublich, wie harmonisch dieses kleine Völkchen war. Streit gab es hier so gut wie nie unter ihnen. Komischerweise nur, wenn die Menschen hier waren, hatte ihr mal ein Elf erzählt.

„Willst du dich zu uns setzen?“, fragte eine der Elfen und bot ihr einen Platz an. Die junge Kriegerin hatte sie die ganze Zeit über angestarrt und es gar nicht bemerkt. Sie schüttelte lächelnd den Kopf und eilte zu Mila. Als Leandra den Raum betrat, wachte sie auf.

„Wie geht es dir?“, fragte sie fürsorglich.

„Besser“, sagte die zierliche Nymphe. Leandra ging auf das Bett zu und setzte sich zu ihr. „Ich habe den Wolpertinger verloren“, wisperte Mila und Tränen schossen ihr in die Augen.

Die junge Frau streichelte ihr sachte übers Haar. „Das macht nichts, wir holen einen neuen“, versicherte sie ihr. Als könnte man diese Tiere ganz leicht wiederfinden.

„Ich möchte wieder heim“, flehte Mila langsam und begann bitterlich zu weinen.

Die Kriegerin nahm sie in den Arm und versuchte, sie so gut es ging zu trösten. Mila war sicherlich noch sehr jung, zumindest nahm Leandra das an. Da Nymphen nicht alterten, konnte man es schlecht einschätzen, aber Mila war so zerbrechlich und verunsichert. Die anderen Nymphen, die Leandra kennengelernt hatte, waren selbstsicherer und wirkten reifer.

„Wir brechen bald wieder auf.“ Die beiden blieben noch einen Augenblick im Zimmer und nachdem sich Mila wieder beruhigt hatte, gingen sie gemeinsam zu den anderen. Noch vor der Halle hörte man, wie Schwerter aufeinanderschlugen.

„Kämpft da jemand?“, fragte Mila ängstlich.

Die junge Frau ging mit ihr hinter das Haus und sah, wie Brian mit Xander trainierte. Xander hatte von Tamir ein funktionstüchtiges Schwert bekommen, das er wohl gerade testete.

„Nein, das ist nicht ernst -“ Die Gefährtin wollte wieder gehen, doch Mila blieb stehen und bestaunte die beiden.

„Können wir zuschauen?“, fragte Mila und setzte sich auf einen Stamm in der Nähe.

Leandra blickte sie verwundert an. Normalerweise hatte Mila so was nicht sehen wollen. Sie finde es dumm und schwachsinnig, sagte sie immer.

„Ich hole dir was zu essen, wartest du hier?“, bat die Kriegerin.

„Bringst du uns was zu trinken mit?“, rief Xander Leandra hinterher.

Was?! Diese schaute ihn kurz an und ging dann in das Haupthaus. Sie nahm einen Krug mit Wasser und bat einen Elfen um eine Mahlzeit.

„Ich bring dir etwas“, sagte dieser und verschwand.

Die Kriegerin spazierte mit dem Wasser nach draußen. Als sie wieder hinter das Haus ging, hatte es sich anscheinend schnell rumgesprochen, dass die Männer trainierten, denn binnen Minuten hatten sich einige Elfen auf dem Platz versammelt. Sie ging auf Mila zu, die immer noch die beiden bestaunte.

„Ich dachte, du magst es nicht, wenn gekämpft wird“, meinte Leandra und stellte den Krug ab.

„Das ist ja nicht ernst. So gefällt es mir.“ Sie kicherte.

Die junge Frau verstand die Welt nicht mehr. Eben war die Nymphe noch ein Häufchen Elend und nun blühte sie auf wie eine Rose.

Schweiß durchnässte die Oberteile der Männer und die direkte Sonne machte das Training nicht angenehmer. Mit voller Kraft schlugen die beiden ihre Schwerter aufeinander. Keiner gab nach und sie drückten die gekreuzten Klingen mit aller Gewalt gegeneinander. Xander kniff die Augen zusammen und grinste Brian gefährlich an. Dieser ließ sich davon wenig beeindrucken und biss die Zähne fest zusammen.

„Was gibt denn das hier?“ Jerry und Taras schlängelten sich durch die Menge und lächelten. Jerry entledigte sich seines Oberteils und erntete dafür verliebte Blicke und peinlich berührtes Lachen der Elfen. Er und Taras zogen ihre Schwerter und kamen den beiden zu Hilfe.

Taras kämpfte an Brians Seite und Jerry an Xanders. Es war ein unglaublich lustiger Kampf. Die vier machten mehr Show, als dass sie trainierten, und die Elfen feuerten sie fleißig an. Nur Leandra beobachtete das Spektakel mit gemischten Gefühlen. Die Schwerter surrten durch die Luft und klirrten immer wieder kraftvoll aufeinander. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Brian konnte gerade so einem Schwerthieb von Jerry ausweichen. Er wirkte so glücklich und zufrieden. Man merkte ihm an, dass er wirklich froh war, wieder mit ihnen zusammen zu sein.

Taras ging auf seine Kollegin zu und setzte den Krug mit Wasser an. In einem Zug war er geleert. Dann stellte er ihn hin und sah sie auffordernd an. Diese Aufforderung erwiderte sie jedoch nur mit großen Augen.

Eine der Elfen zwängte sich an ihr vorbei und nahm den Krug an sich. Eilig hastete sie davon. Taras grinste seine Gefährtin an und kam dann wieder Brian zu Hilfe.

„Warum hast du ihm das Wasser nicht geholt?“, fragte Mila und funkelte Leandra vorwurfsvoll an.

Sie war genervt. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Dieser eben noch so leidenden Nymphe schien es mehr als besser zu gehen. Fassungslos stand die junge Frau auf und wand sich durch die Zuschauermenge. Mila war schwer einzuschätzen. Sie änderte ständig ihre Meinung und auch ihre Stimmung. Mal wirkte sie ängstlich und verunsichert und im nächsten Moment vertrat sie selbstsicher ihren Standpunkt. Leandra traute ihr nicht.

Genervt ging sie in ihre Unterkunft, um sich ein wenig aufs Ohr zu legen. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer kam sie an Jerrys Raum vorbei, dessen Tür offen stand. Das alte Kindermärchenbuch lag aufgeschlagen auf einem Tisch und daneben zwei weitere Bücher sowie sein Notizbuch.



[image: ]

Der Plan

Das laute Gekicher und Gejubel der Elfen ließ Leandra darauf schließen, dass die Männer weiterhin ihre Show abzogen. Mit einem kurzen Blick nach rechts und links ging sie in Jerrys Zimmer und studierte die offene Buchseite. Die Geschichte mit den zwei Verliebten, die im Wald den Wolpertinger fingen. Leandra überflog die Geschichte. Mädchen, Junge, missgestaltetes Tier, gehen zur Werkstatt vom Vater, er und sein Freund beide tot. Der jungen Frau fiel auf, dass im letzten Teil zwei Wörter unterstrichen waren. „Auf dem Tisch da standen Bier und Brot und der Vater mit seinem Freund waren beide tot.“

Bier und Brot, warum hatte Jerry das unterstrichen? Sie blätterte ein wenig in dem Buch. Gelangweilt legte sie es zur Seite und nahm eines der anderen Bücher. Auch dieses blätterte sie halbherzig durch. Das musste ein Buch für Jugendliche und Ältere sein, denn diese Geschichten waren recht gruselig und sehr detailliert beschrieben.

Bei einer der Geschichten hielt sie kurz inne, denn auch hier kamen die Worte Brot und Bier vor und waren angestrichen. Es war eine lange Geschichte, daher las Leandra nur den Teil mit den markierten Wörtern durch. „Seine Augen spiegelten den blanken Wahnsinn wider. Er wollte Rache an dem Mann, der ihm seine Familie nahm. Das Buch musste verschwinden und auch der Mann selbst würde es nicht wiederholen können. Dafür würde er jetzt sorgen! So zwang er das Mädchen, das gesamte Brot zu essen und obwohl er wusste, dass es dieses umbringen würde, musste es auch das Bier leer trinken. Die gehörnte Eule schmiegte ihren Kopf behutsam an den seinen und sie lauschten gemeinsam den Schreien des gequälten Mädchens. Sie bettelte darum, aufhören zu dürfen …“

Leandra schlug das Buch zu. Sie hatte die Stimme von Brian und Jerry gehört. Schnell eilte sie zum Fenster und sah, dass die beiden auf das Haus zugingen. In Windeseile verließ sie Jerrys Zimmer und ging in das ihre. Sie legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Das Brot und Bier würden sie umbringen? Hatte sie das richtig verstanden? Es dauerte nicht lange und langsam öffnete sich ihre Zimmertür. Brian ging leise auf das Bett zu.

„Habt ihr eure Show beendet?“, fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

„Wir haben trainiert … anfangs zumindest“, stellte er leise fest und streichelte ihr sachte übers Haar. „Lira hat mir erzählt …“

„Lira hat keine Ahnung von überhaupt irgendwas!“, unterbrach sie ihn laut. Sie setzte sich auf.

Brian schien über ihre Reaktion verwundert zu sein. Er sagte nichts mehr.

„Sie will immer nur Unruhe stiften. Glaub, was du willst, aber da war nichts. Wir waren früher mal sehr gut befreundet und verstehen uns heute noch gut“, sagte Leandra bestimmt und stand auf.

„Von was redest du denn überhaupt?“, fragte Brian und wirkte verwirrt.

Die Angesprochene drehte sich abrupt um. „Was hat Lira erzählt?“, stellte sie die Gegenfrage und hätte sich am liebsten verflucht, weil sie immer so voreilig reagierte.

Brian sah sie einen Augenblick unsicher an. „Sie haben für uns ein Schiff organisiert, das uns nach Neva bringt“, erklärte er langsam.

„Das ist gut. Wir packen unsere Sachen und verschwinden am besten so schnell wie möglich. Wir sollten zügig zu den Zwergen und das Buch holen, dann können wir nämlich auch gleich Mila loswerden“, setzte sie gefühllos hinzu. Sie wartete auf eine Reaktion, doch die kam nicht. Wortlos begann sie, ihre Sachen in die Tasche zu stopfen.

Brian beobachtete sie einige Sekunden schweigend.

„Packst du schon?“ Jerry hatte gerade den Raum betreten und blickte von der Gefährtin zum Gefährten.

„Wir sollten aufbrechen, ich habe noch eine wichtige Aufgabe vor mir!“

Brian und Jerry tauschten fragende Blicke, doch keiner machte Anstalten, sich aus dem Raum zu begeben. So war es Leandra, die mit gepackter Tasche an den beiden vorbeiging. Genervt setzte sie sich an die erkaltete Feuerstelle und starrte in die Asche. Sie dachte an die Geschichte mit dem Wahnsinnigen. Die Worte „… obwohl er wusste, dass es dieses umbringen würde, musste es auch das Bier leer trinken“ gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie fragte sich, ob Xander sie für diesen Auftrag opfern würde. Sie wusste, dass er über Leichen ging, wenn er eine Aufgabe verfolgte, aber würde er auch einen seiner Gefährten darbringen?

Die ehemalige Schülerin hatte viel Respekt vor ihm und stets das Gefühl, dass er sie ebenfalls ernst nahm. Vielleicht hatte diese Geschichte auch nur indirekt was mit dem Buch und den Zwergen zu tun, oder war einfach von seinem Schreiber etwas brutaler ausgeschmückt worden, um die Spannung zu halten.

Ein leises Rascheln ließ die Grübelnde in Richtung Wald schauen. An einem kleinen Gestrüpp in der Nähe bewegte sich was. Neugierig stand Leandra auf, um nachzuschauen, was sich dahinter verbarg. Wahrscheinlich war es ein Vogel, der sich Beeren stibitzte. Ein weiteres Rascheln war zu hören und Zweige knackten. Die Kriegerin blieb umgehend stehen und traute ihren Augen nicht. Sie war sich ganz sicher … Hinter dem Gestrüpp erkannte sie die roten Locken von Ray.

„Der sucht dich schon seit einer ganzen Weile, verlier ihn nicht wieder und steck ihn nicht wieder in einen Käfig, das mag er nicht“, sagte die bekannte Stimme und unter dem Busch hoppelte der Wolpertinger hervor.

Leandra starrte das Tier fassungslos an. Das war ihr Wolpertinger! Sie hatte ihn sofort erkannt. Das Tier hoppelte auf die junge Frau zu und sah sie mit großen Augen an. Die Kriegerin verstand nichts mehr. „Wie bist du … Ray?“ Sie ging auf das Gestrüpp zu, doch Ray war wie bisher ebenso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Leandra machte sich gar nicht erst die Mühe, ihn zu suchen. Sie ging auf den Wolpertinger zu und streichelte ihm behutsam über den Kopf.

„Sie hat ihn! Geht zur Seite, ich fang ihn“, schrie Jerry und rannte auf den Wolpertinger zu. Mit einem eleganten Sprung auf die Seite konnte das Tier Jerry gerade noch ausweichen. Dieser landete kopfüber in dem Gehölz, hinter dem eben Ray gesessen hatte.

„Sag mal, drehst du jetzt völlig durch?“, fauchte Leandra und half ihrem Gefährten wieder aufzustehen. Brian wie auch die anderen beiden waren Jerrys Rufen gefolgt und standen nun vor dem Tier. „So sieht der also aus?“, stellte Brian verhalten fest.

Mila drückte sich an den Männern vorbei und blickte die junge Frau vorwurfsvoll an. „Der muss in den Käfig, sofort“, herrschte sie.

„Wie hast du ihn gefunden?“, fragte Xander erfreut.

„Er hat mich gefunden. Er gehört zu mir“, fügte sie noch hinzu.

Alle sahen sie schweigend an.

„Wir müssen ihn vielleicht opfern“, dramatisierte Jerry die Situation.

„Hier wird niemand geopfert, weder er noch ich!“, zischte Leandra bestimmt und stiftete somit noch mehr Verwirrung.

„Wer will dich denn opfern?“, fragte Brian und lief ihr hinterher.

Sie ging zu dem Baumstamm, an dem ihre Tasche stand, und setzte sich nieder. Der Wolpertinger folgte ihr und legte sich zufrieden schnüffelnd neben sie. „Lass dir doch mal die Geschichten von Jerry vorlesen“, sagte sie und beobachtete das Tier.

„Was für Geschichten denn?“ Brian setzte sich neben seine Liebste.

„Während du dich hier von den Elfen hast gesund pflegen lassen, haben wir uns auf die Suche nach dem Buch gemacht, schon vergessen?“, fragte sie schnippisch.

Die beiden Ältesten gingen auf die Gefährtin zu. „Warum denkst du, will dich jemand opfern?“, fragte Taras besorgt.

„Ich wollte es nur geklärt haben, das ist alles.“ Sie lehnte sich zurück und funkelte die beiden warnend an.

Xander setzte wieder sein gefährliches Lachen auf. „Keine Angst, das hatten wir nicht vor“, versuchte er sie zu beruhigen und ging zum Haus. Taras’ Blick ruhte noch kurz auf Leandra. Er wollte verstehen, was sie beschäftigte. Er folgte dann mit Mila und Jerry Xander.

„Denkst du wirklich, einer von uns würde zulassen, dass dir etwas passiert?“, setzte Brian gekränkt an.

Doch die Kriegerin reagierte nicht auf ihn. Frustriert verließ auch Brian sie. Tamir näherte sich ihr langsam von hinten. Sie konnte ihn schon an dem Klang seiner Gangart erkennen. Die meisten Elfen schwebten mehr, als dass sie auftraten, doch Tamir hatte eher den Gang von einem Menschen. „Xander würde nie zulassen, dass dir etwas passiert“, sagte er mit melodischer Stimme.

„Ich weiß, dass du besser informiert bist als Brian, Jerry und ich. Uns tätschelt man nur den Kopf und schickt uns dann spielen, wenn es um wichtige Informationen geht. Sag du mir, was passieren wird, wenn ich das Bier trinke und das Brot esse.“

Tamir lugte zu dem Wolpertinger. „Wenn es das ist, was wir vermuten, würdest du das nicht überleben. Aber Xander würde es vorher testen, das hat er mir zugesichert“, sagte er und setzte sich neben Leandra.

„Was vermutet ihr denn, was es ist?“, fragte sie und sah den Elfenkönig neugierig an.

Tamir blickte sich nach allen Seiten um und zog dann aus seiner Hose zwei zusammengefaltete Blätter. „Steck sie ein und lies es dir durch, wenn du alleine bist“, forderte er und erhob sich.

Sie begutachtete die Zettel in ihrer Hand. Schnell steckte sie sie in ihre Tasche.

Nach einiger Zeit war Brian der Erste, der mit gepackter Tasche neben ihr stand. Die anderen folgten nach und nach. „Wir brauchen einen Plan, um hier unbemerkt wegzukommen“, sagte Xander und setzte sich neben Leandra. Alle anderen nahmen ebenfalls Platz.

„Dort draußen sind viele Männer und hier reinzukommen ist um einiges einfacher als wieder raus.“

„Gibt es noch einen anderen Ausgang? Vielleicht auf der anderen Seite des Waldes?“, fragte Jerry.

Taras schüttelte den Kopf. „Das haben wir Tamir schon gefragt.“

„Wo ist Tamir überhaupt? In der ganzen Zeit, in der ich hier war, hat man kaum etwas von ihm gesehen und auch jetzt ist er wieder verschwunden. Sonst ist er doch auch ständig um uns herum“, stellte Jerry fest und blickte sich suchend nach ihm um.

„Es gibt auch noch andere Verbündete, die unsere Hilfe brauchen, und bei denen stehen wir schon länger in der Schuld als bei euch“, gab einer der Elfen zu, der gerade in der Nähe einen Korb mit Holz vorbeitrug.

Jerry sprang auf und lief dem Elfen hinterher. „Moment, wer ist das? Bei wem steht ihr in der Schuld?“

Der Elf reagierte nicht und schritt unbeirrt weiter.

„Das würde mich jetzt aber auch mal interessieren.“ Taras stand auf.

Gemeinsam gingen sie alle zu Tamirs Haus und Xander klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Der ehemalige Meister versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen.

„Er ist in einer wichtigen Besprechung.“ Wieder war es der Elf mit dem Holz, der zufällig ihren Weg kreuzte.

Xander wollte durch das Fenster schauen, doch es war zu hoch. „Brian.“

Dieser wusste sofort, was zu tun war. Er stieg auf Xanders Schultern und lugte in das Innere des Hauses. „Das glaubt ihr mir nie!“, sagte er leise.

„Was siehst du?“

„Eine ganze Schar von kleinen, geflügelten Wesen. Mist, sie haben mich gesehen.“ Brian ging in Deckung.

„Was hast du gesehen?“, fragte Taras noch mal nach.

Brian stieg von Xanders Schultern und starrte zum Fenster hoch. „Genau das da …“, stammelte er mit großen Augen und zeigte zu dem Fenster hoch. An diesem versammelten sich kleine Wesen, ungefähr zwanzig Zentimeter groß, mit Flügeln. Sie hatten spitze, kleine Hüte auf ihren Köpfen sowie spitz zulaufende Ohren. Sie waren entweder blau, grün oder lila und hatten hässlich fiese Gesichter.

Die Tür öffnete sich und Tamir kam heraus. „Was macht ihr denn hier? Ich stehe gerade in wichtigen Verhandlungen mit den Pixies“, erklärte er aufgebracht.

„Das sind Wichtel?“, fragte Mila überrascht. „Ich dachte, die gibt es nicht mehr.“

„Was sind das für Verhandlungen?“, wollte Xander wissen.

„Warum hast du uns nichts von ihnen erzählt?“, fragte nun Taras.

Tamir schloss die Tür und ging auf die Menschen zu. „Ich kann euch das hier so nicht erzählen“, flüsterte er leise.

„Dann gehen wir woanders hin“, schlug Xander vor.

Mit einem Mal wurde es an dem Fenster hektisch und die Pixies flogen aufgeregt umher. Die Tür öffnete sich und ein blauer Wichtel steuerte auf Tamir zu. „Du hast dich mit den Menschen verbündet?“, fragte dieser mit hoher und aufgebrachter Stimme. „Das sind nicht die Menschen, das sind andere“, sagte Tamir und hob dem Wichtel die Hände hin, damit er darauf landen konnte.

„Mensch ist Mensch und die sind alle gleich, belagern schon seit über einem Jahr unseren Wald und bedrohen unser Heim“, fauchte der Kleine Tamir an.

„Ihr wollt also, dass die Menschen verschwinden …“, schlussfolgerte Xander und ging auf Tamir zu. „Das wollen wir auch. Das da draußen sind unsere Feinde. Vielleicht können wir uns was gemeinsam überlegen, um sie loszuwerden.“

Der kleine Wichtel musterte Xander mit zusammengekniffenen Augen.

„Ich schlage vor, das besprechen wir unter sechs Augen.“ Tamir zeigte auf sein Haus.

Xander willigte ein und auch der Pixie erklärte sich bereit dafür. Das Gespräch dauerte eine Weile und die Menschen hockten etwas abseits der ungefähr hundert Wichtel im Gras und unterhielten sich. Der Wolpertinger saß neben Leandra und beobachtete die Wichtel, die allerlei Unsinn trieben. Sie klauten sich gegenseitig die Mützen und lachten und kicherten laut. So ein wildes Volk.

„Was denkt ihr, warum der Wolpertinger Leandra folgt?“, fragte Brian nach einer Weile.

„Er hat sie auserwählt“, sagte Mila gähnend.

„Was heißt auserwählt?“, wollte Taras wissen.

„Manche Wolpertinger suchen sich Bezugspersonen aus, auf die sie dann achtgeben. Eigentlich immer Männer. Wir Nymphen können sie schneller finden als andere, aber bei uns bleiben diese Tiere nicht. Wir haben schon oft versucht, einen zu behalten, aber wenn sie einen nicht auserwählen, verschwinden sie wieder. Es ist sehr selten, dass Wolpertinger sich jemandem anschließen und wie gesagt, wenn überhaupt, dann sowieso nur Männern.“ Mila legte sich im Gras zurück

„Was heißt auf den sie achtgeben?“, fragte Brian.

Bei dem Klang seiner Stimme setzte sich Mila sofort wieder auf und schaute ihn an. „Man sagt ihnen nach, sie würden einen vor dem Tod beschützen können. Natürlich nicht in allen Situationen. Bei einem Kampf oder einem Sturz können sie nichts tun. Aber wenn irgendetwas vergiftet ist, würden sie es dich wissen lassen.“

„So einen könnte ich gebrauchen!“, murmelte Jerry lachend. Auch die anderen bis auf Mila stimmten ein.

„Wie heißt er denn?“ Einer der Wichtel war auf den Wolpertinger zugeflogen.

Die Kriegerin schaute das kleine lilafarbene Wesen an. „Er hat keinen Namen“, antwortete sie.

„Jeder braucht einen Namen“, sagte ein grüner Wichtel und landete vor dem Wolpertinger.

„Wir können uns einen ausdenken, wenn du willst“, sagte nun wieder der lilafarbene.

Leandra lächelte die Kleinen an. Zumindest diese beiden hatten nicht so einen Hass gegen die Menschen wie der Blauwichtel, der mit Tamir und Xander in dem Haus war.

Die beiden Pixies flogen einige Meter weg und beratschlagten sich. Man konnte beobachten, wie sie angeregt und ernst diskutierten. Nach einigen Minuten kamen sie wieder auf die Menschen zu. „Da wir nicht genau wissen, was das für ein Tier ist, und es aussieht, als wäre es etwas ganz Besonderes … und wir nehmen mal an, es ist ein Männchen … taufen wir es auf den Namen Wotan!“, gab der Grüne feierlich bekannt. Er steckte seine kleine Hand in Taras’ Becher mit Wein und malte einen Kreis zwischen die Augen des Wolpertingers. „Somit ist es besiegelt.“ Er nickte Leandra freundlich zu.

„Vielen Dank für die Hilfe“, sagte sie und lächelte den beiden zu.

„Ehrensache“, sagte der Lilafarbene und sie flogen davon.

„Die sind ja süß“, sagte Mila und ließ die zwei nicht aus den Augen.

„Wie heißt er jetzt?“, fragte Jerry nach.

„Wotan“, sagte Mila bestimmt und der Wolpertinger horchte auf.

„Ich glaube, er mag den Namen“, stellte Leandra fest und streichelte ihm über den Kopf.

Die Tür ging auf und Tamir kam mit Xander und dem Wichtel heraus. Xander reichte dem Elfen zufrieden die Hand und dem Wichtel einen Finger, den dieser kräftig schüttelte. Xander ging zu seiner Truppe. „Das Glück ist uns hold, die Wichtel wollen ihren Wald zurück und ich habe ihnen zugesichert, wenn sie uns helfen, hier unbemerkt rauszukommen, werden wir dafür sorgen, dass die Menschen den Wald wieder räumen.“

„Wie sollen wir das machen?“, hakte Leandra nach und stierte Xander mit großen Augen an.

Doch Taras fand die Idee super. Er grinste über beide Ohren. „Bis dahin fällt uns was ein“, sagte er.

„Ich danke euch, meine Freunde. Ihr habt uns wieder einmal geholfen“, sagte Tamir und tätschelte freundschaftlich Taras’ Schulter. Genau so etwas konnte die junge Kriegerin überhaupt nicht ausstehen. Xander hatte nur nach ihrem Besten gehandelt und ließ es wirken, als hätte er es für Tamir und die Elfen gemacht.

„Sollen wir beginnen?“, fragte der blaue Wichtel.

Xander nickte. Es wurde langsam dunkel. Leandra war überrascht, wie schnell der Tag vergangen war. Gemeinsam mit den Pixies gingen sie zu der Pforte. „Was genau machen wir jetzt?“, fragte sie an den alten Meister gerichtet.

„Brian ist der Schnellste, er wird Mila auf den Rücken nehmen. Meinst du, das Viech kann rennen oder willst du ihn lieber tragen?“, fragte Xander.

Die Gefährtin spähte zu Wotan runter. „Wotan schafft das bestimmt.“ Sie schulterte ihre Tasche.

Mila stellte sich dicht neben Brian. Tamir warf einen fragenden Blick zu den Wichteln und der blaue nickte böse grinsend. „Auf geht’s!“, schrie dieser.

Der Elfenkönig öffnete die Pforte. Die Wichtel flogen der Reihe nach hinaus. Sie versammelten sich auf der Waldlichtung und begannen, sich gegenseitig spielerisch zu ärgern. Sie lachten laut, zogen sich an den Ohren, klauten sich die Mützen und flogen wild umher. Leandra blickte fragend zu Brian, doch der zog nur die Schultern hoch. Auch Taras kratzte sich bedenklich am Kopf.

„War das der Plan?“, fragte Jerry unsicher. Xander betrachtete das Spektakel mit hochgezogenen Augenbrauen und Mila musste lachen. Das ging eine ganze Weile so, bis der erste Soldat, bewaffnet mit einem Schwert, aus dem Gestrüpp trat. Einer der Wichtel attackierte ihn sofort und zog ihm den Helm über die Augen. Die Wichtel waren so schnell und wendig, dass der Soldat keine Chance hatte.

Ein zweiter Soldat kam schimpfend aus einer anderen Richtung, doch auch ihn brachten die Wichtel gleich zu Fall. Nachdem nur vereinzelte Männer immer wieder aus dem Dunkel eilten, begannen die Wichtel auszuschwärmen und die Lager zu stürmen. Auf dem Platz selbst waren höchstens noch zwanzig Pixies, die ihr Unwesen trieben. Aber das Fluchen und Rüstungsgeklapper wurden von Sekunde zu Sekunde lauter. Sie mussten jetzt in jedes Lager eingedrungen sein und somit gab Xander das Zeichen, dass alle sich die dunklen Mäntel überwerfen sollten. Mit einigen letzten Worten an Tamir gerichtet verließen sie Halima.
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Rückweg nach Neva

Die Soldaten und Spione wurden von den Wichteln so gut in Schach gehalten, dass es den Menschen gelang, unbemerkt durch den Wald zu kommen. Sie legten keine Pause ein und marschierten die ganze Nacht und den nächsten Tag durch. Erschöpft und müde kamen sie nachts bei dem Hafen an, an dem das Schiff, das Tamir ihnen besorgt hatte, liegen sollte.

„Woher wissen wir jetzt, welches es ist?“, fragte Jerry, als sie den Steg entlanggingen, an dem die großen Holzschiffe sachte schaukelten.

„Tamir meinte, wir würden es sofort erkennen“, sagte Xander und betrachtete ein jedes genau.

Leandra warf ihre Tasche ab und wusch sich das Gesicht an einem Brunnen, der in der Mitte des Hafens stand. Es waren kaum Menschen unterwegs. Nur in den Gasthäusern in der Nähe brannte Licht. Ab und an ging mal eine Tür auf und einer der Seeleute trat heraus, um sich auf eines der Schiffe zu begeben oder seine Blase zu entleeren.

Die Kriegerin reichte Wotan mit ihren Händen ein wenig Wasser. Er war den ganzen Weg über neben ihr hergelaufen und hatte nicht einmal schlappgemacht. Sie fand es faszinierend, wie er ihr folgte.

„Leandra, komm schnell“, rief Jerry und winkte sie aufgeregt herbei.

Die junge Frau füllte ihre Flasche noch schnell mit dem klaren Wasser und eilte dann in die Richtung, aus der Jerry gerufen hatte. Es war unglaublich! Tamir hatte nicht irgendein Schiff organisiert, sondern es war Xanders Schiff, das dort in voller Pracht und vollkommen erneuert dastand. Sie riss die Augen auf. Wie oft hatte Xander von seinem Schiff gesprochen und immer wieder vermutet, dass es auf dem Meeresgrund verrottete, weil er sich sicher war, dass es jemand gefunden und versenkt hatte.

Leandra huschte an Deck. Das Holz war abgeschliffen, neu gestrichen und versiegelt worden. Es roch alles nach neuem Schiff. Xanders Augen strahlten vor Freude und er streichelte sacht über die Reling. „Das ist unglaublich! Dass ich mein Schiff noch einmal sehe, hätte ich nicht gedacht, jetzt stehen wir in Tamirs Schuld.“

Zwei vermummte Gestalten schritten langsam die Treppe empor, die zum Inneren des Schiffes führte. „Wir haben mit der Namensanbringung warten wollen, bis ihr hier seid. Willkommen zu Hause!“ Die Männer nahmen die Kapuzen vom Kopf. Es waren Sculley und Jesse. Die Freude hätte nicht größer sein können. Die Männer fielen sich in die Arme und klopften sich erfreut auf die Schultern.

„Kommt mit runter, dann erzählen wir euch, wie wir hierhergekommen sind und ihr könnt euch gleich noch eine kleine Überraschung ansehen“, schlug Sculley vor.

„Noch eine Überraschung?“ Xander schüttelte ungläubig den Kopf. Sie gingen zusammen in den Gemeinschaftsraum. Dort, wo normalerweise der große Tisch stand, an dem sie alle gegessen oder einfach schöne Abende verbracht hatten, war nun eines der großen alten Segel.

„Wir haben neue Segel anbringen lassen, die alten waren schon sehr mitgenommen und überhaupt das ganze Schiff war in einem katastrophalen Zustand, als wir es gefunden haben“, sagte Sculley und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Jesse grinste über beide Ohren und hob eine Seite des Segels an.

„Es hat zwei Monate gedauert, bis wir rausgefunden haben, wie dein Schiff wirklich heißt!“, sagte Sculley. In diesem Moment schlugen er und Jesse das große Segel zurück. Unter diesem kam ein unglaublich schön gestaltetes Namensschild hervor. Atara stand in einer schwungvollen Schrift darauf. Es war großartig.

„Wow, das sieht toll aus!“ Jerry ging näher ran.

„Wir dachten, wir bringen es am Heck an. So kann man es beliebig ab- und anbringen -“ Sculley unterbrach seine Rede, denn Xander hatte den Raum, ohne ein Wort zu sagen, verlassen.

„Wir sollten ihn einen Augenblick allein lassen, das war ein bisschen zu viel des Guten, glaube ich“, gab Taras zu.

„Wusstet ihr, wie das Schiff heißt?“, fragte Leandra leise an Jerry und Brian gerichtet.

„Nein“, antwortete Brian und Jerry schüttelte den Kopf.

„Jungs, ihr habt tolle Arbeit geleistet, das ist unglaublich! Lasst uns das feiern und erzählt uns vor allen Dingen mal, wie ihr hierhergekommen seid.“ Taras bedankte sich mit einem kräftigen Händedruck. Sie trugen das Schild an Deck und brachten es gleich am Heck des Schiffes an. Gemeinsam setzten sie sich auf den Boden.

Die Nacht war sternenklar und die Luft ein wenig kühl. Die beiden erzählten, was sie bisher erlebt hatten und von dem geheimen Platz, an dem sie die Männer untergebracht hatten, die sie dort trainierten. „Wir haben einige Männer gefunden und das Schiff mit der Rothaarigen abgefangen, die ihr noch gefunden habt. Wir schätzen, es sind so an die hundert Männer und Frauen“, sagte Jesse stolz.

Lillien war gerade in dem Lager auf Zubin, ließ Häuser errichten und trainierte mit den Männern und Frauen. Die beiden Verbündeten hatten sich vor zwei Monaten auf die Suche nach Xander und den anderen gemacht, nachdem man von ihnen nichts mehr gehört hatte. Dabei waren sie auf einige Elfen gestoßen, die sich an Xanders Schiff zu schaffen machten. Nach einem kleinen Kampf stellte sich heraus, dass sie eigentlich für die gleiche Sache einstanden und sie verbündeten sich kurzerhand. Dann begannen sie, das Schiff wiederaufzubauen und fahrtüchtig zu machen. „Und seit drei Tagen sind wir fertig und warten seither auf euch“, beendete Jesse die Rede.

„Tamir hat uns kein einziges Wort darüber verraten.“ Xander kam mit einem kleinen Fass Wein unterm Arm die Treppe herauf. Bestimmt hatte er das Gespräch mitverfolgt. Leandra stand auf und holte sich einen der dicken Mäntel, die in der Truhe bei der Treppe lagerten. Dann ging sie zurück und setzte sich zu Brian, der einen Arm um sie legte.

Mila schaute die beiden mit großen Augen an. Sie hatte nicht geahnt, dass die zwei einander zugehörig waren. Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile. Natürlich mussten auch Xander und die anderen ihre Erlebnisse schildern und erklären, was es mit dem Wolpertinger auf sich hatte. Es dauerte nicht lange und Leandra schlief in Brians Arm ein.

Am frühen Morgen wachte sie in ihrer Koje auf. Sie waren auf dem Meer, denn das Schiff schaukelte sachte hin und her. Wieso hatte sie nicht mitbekommen, wie sie ins Bett gekommen war und dass sie abgelegt hatten?

„Bist du schon wach?“ Jesse steckte den Kopf durch die Tür.

Leandra setzte sich auf und lächelte ihn an.

„Ich wollte nur mal schauen, ob es dir besser geht“, sagte er mit Sorgenfalten auf der Stirn und betrat den Raum.

Sie verstand nicht, was er meinte, und schaute ihn verwirrt an. „Mir geht es gut“, meinte sie kurz und stand auf.

„Bist du dir sicher, dass alles okay ist? Du hast gestern etwas durcheinander gewirkt.“ Jesse blieb in der Tür stehen und faltete seine Hände. Er schien ernsthaft besorgt zu sein.

Die Kriegerin fand es seltsam, dass er sich nach ihrem Wohlergehen erkundigte. Sie konnte sich aber auch, egal wie sehr sie sich anstrengte, nicht erinnern, was gestern Nacht noch gewesen oder wie sie in ihr Bett gekommen war. „Mir geht es wirklich gut.“

„Oh, gut, dann ist ja alles prima“, sagte Jesse verhalten und ging künstlich lächelnd aus dem Raum.

Sie zog sich frische Kleidung an und folgte ihm.

„Hey, geht es dir besser?“, fragte Xander, der ihr über den Weg lief.

Die Angesprochene blieb stehen.

„Sie sieht zumindest nicht mehr so blass aus“, stellte Jerry im Vorübergehen fest.

„Was ist denn hier los?“, wollte sie jetzt wissen.

Jerry ging weiter, er hatte eine kleine Truhe geschultert und lief Richtung Treppe. „Sag du es uns, du bist gestern einfach aufgestanden und meintest, du kannst dir das ganze Getue von unseren arroganten Männern nicht weiter anhören, und bist gegangen“, antwortete Xander und beäugte sie vorwurfsvoll.

Leandra blickte ihren ehemaligen Meister ungläubig an. „So etwas würde ich niemals sagen“, entgegnete sie schockiert.

„Hast du aber und ich glaube, am Ende sagtest du so etwas wie ‚ab sofort könnt ihr euch eine andere Hure suchen“, ergänzte Brian, der von der anderen Seite gekommen war.

Sie drehte sich um und Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blick. Sie hatte das nicht gesagt, dessen war sie sich sicher!

„Ich habe euch doch schon gesagt, unsere Leandra ist ein wenig überarbeitet“, sagte Taras, der den Kopf aus einer der Türen steckte.

Die junge Kriegerin verstand nichts mehr. Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Was ist hier los? Die Männer schienen das vollkommen ernst zu meinen. Sie versuchte, sich zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. „Wenigstens ist deine Stimme wieder normal, das war echt gruselig“, berichtete nun wieder Jerry, der die Treppe hinunterging.

„Kann mich mal einer aufklären, was hier überhaupt geschehen ist?“

Xanders Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen und er musterte sie prüfend. „Du wirst doch wissen, was du zu uns gesagt hast“, brummte er ernst.

Leandra schüttelte den Kopf. „Ich habe mich heute Morgen schon gefragt, wie ich überhaupt in mein Bett gekommen bin.“

„Das kann ich dir genau sagen -“, begann Jerry laut, wurde jedoch von Taras unterbrochen.

„Was heißt, du weißt nicht, wie du ins Bett gekommen bist?“

Sie dachte nach. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie Xander den anderen von dem Wolpertinger erzählte und dass Mila ihr einen merkwürdigen Blick zugeworfen hatte. Das erzählte sie auch den Umherstehenden.

„Vielleicht ist sie schlafgewandelt“, gab Jerry zu bedenken.

„Sie hat laut und deutlich gesprochen und einen nach dem anderen angeschaut“, entgegnete Xander ernst.

„Es könnte aber doch sein“, sagte Taras langsam und zog die Schultern nach oben.

„Ich habe noch nie geschlafwandelt oder konnte mich an Sachen, die ich getan oder gesagt habe, nicht mehr erinnern“, sagte Leandra ernst. Wieder versuchte sie, in sich zu gehen und sich daran zu erinnern, was sie zu den Männern gesagt hatte. Sicher war auf alle Fälle, dass sie so was wie eben erwähnt zu keinem der hier Anwesenden sagen würde. Ihr waren die Unterstellungen sehr unangenehm.

„Vielleicht ist es alles zurzeit ein wenig zu viel für dich und du brauchst ein wenig Ruhe. Du siehst Männer, die es nicht gibt, und sagst Dinge, an die du dich nicht erinnerst“, sagte Taras fürsorglich und ging einen Schritt auf sie zu.

„Hör auf, mir das immer wieder zu sagen! Ich bin nicht aus Zucker und labil schon gar nicht“, schrie Leandra ihn an.

„Das war doch jetzt wirklich nicht böse gemeint, wir machen uns doch nur Sorgen“, hauchte Jerry süßlich.

Das war ihr zu blöd und sie stiefelte schnellen Schrittes an ihm vorbei und die Treppe hinauf. Sculley und Jesse standen zusammen an der Reling und unterhielten sich. Als sie die beiden sah, beschloss sie, die andere Richtung einzuschlagen.

Auf so einem Schiff konnte man sich schlecht aus dem Weg gehen und so dauerte es keine fünf Minuten und Brian stand bei ihr. „Was ist nur los mit dir?“ Besorgt legte er eine Hand auf Leandras Schulter.

„Das frage ich mich auch. Ich kann mich einfach nicht an gestern Nacht erinnern.“ Die Kriegerin lehnte ihren Kopf an Brians Brust und schloss die Augen.

„Taras meint, du hättest das jetzt schon öfter gehabt. Zweimal willst du einen Mann getroffen haben, den sonst niemand gesehen hat“, sagte er vorsichtig. Er wollte sie nicht gleich wieder verärgern.

„Mila hat ihn beim ersten Mal auch gesehen“, berichtete Leandra trotzig. Sie wusste genau, wie bescheuert das für die anderen aussehen musste. Doch Ray gab es wirklich. Sie war sich sicher, dass er nicht eine erfundene Gestalt ihrer Fantasie war. Er hatte ihr doch sogar Wotan wiedergebracht. Wo war er überhaupt? Leandra blickte sich um. Nicht weit von ihr entfernt saß das gehörnte Tier in einer Ecke. Erleichtert stieß sie ihren Atem aus. „Denkst du auch, ich drehe durch oder verliere meinen Verstand?“, fragte sie Brian.

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sie an. „Das denkt niemand von uns. Wir sind alle nur ein wenig besorgt. Es ist in letzter Zeit nicht immer alles planmäßig verlaufen, da kann man schon mal an seine Grenzen geraten. Wie ich alleine in dem Schloss zurückgeblieben bin und sie mich gefoltert haben, dachte ich, ich sehe dich nie wieder. Diese Vorstellung war das Schlimmste für mich. Immer und immer wieder haben mich böse Gedanken heimgesucht, in denen dir irgendeiner ein Leid antut und ich sitze in diesem modrigen Kerker und kann nichts für dich tun. Das hat mich fast verrückt gemacht!“

Leandra wusste, dass er sie aufmuntern wollte, und musste lächeln. Es war so schön, wie er sich um sie sorgte und ihr immer wieder mit solch kleinen Sätzen Mut machte. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens. Wie gern hätte Leandra die Sache mit Ray erklärt, aber sie war sich sicher, dass er es sowieso nicht glauben würde, also hielt sie lieber den Mund.

Keiner der Männer verlor noch ein Wort über diesen nächtlichen Vorfall und alle taten so, als hätte dieser nie stattgefunden. Sie waren einige Tage auf dem Meer unterwegs und verbrachten natürlich einen Großteil der Zeit mit Trainieren und wie in alten Zeiten mit Kartenspielen und alten Geschichten.

Eines Morgens wurde Leandra von leise sprechenden Männerstimmen geweckt. Sculley und Brian unterhielten sich auf dem Flur, wahrscheinlich direkt vor ihrer Tür, denn sie konnte jedes Wort verstehen. „Ich habe mich mit Taras unterhalten und er sagte mir, dass Xanders frühere Geliebte Atara hieß, warum willst du das wissen?“, flüsterte Brian.

„Nur so, nur so, ich fand den Namen so außergewöhnlich“, entgegnete Sculley schnell.

Dann hörte sie Schritte die Treppe hinauf und ein leises Klopfen an ihrer Tür. „Komm rein“, sagte Leandra und setzte sich auf.

„Du bist schon wach?“ Brian ging auf sie zu.

„Du doch auch und außerdem habt ihr laut genug vor meiner Tür rumgeschrien.“ Sie lächelte.

Brian nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und gab ihr einen langen Kuss. „Ach wie habe ich das vermisst“, sagte er und legte seine Stirn an ihre. Wegen Leandra hätten sie gar nicht mehr dieses Schiff verlassen müssen, doch schon heute Abend würden sie anlegen. Zumindest laut Taras’ Rechnung.

„Gehen wir was essen“, unterbrach die junge Frau die wohlige Atmosphäre. Ihr Magen grummelte heftig. Die Vorräte waren gut berechnet gewesen, denn es reichte noch für ein üppiges Frühstück.

Sie war gerade dabei, ihre Tasche zu packen und nebenbei Wotan zu füttern. Beim Zusammenlegen einer ihrer Hosen fielen ihr zwei Zettel entgegen. Natürlich! Das hatte sie ja völlig vergessen … Die Zettel, die ihr Tamir gegeben hatte. Eilig entfaltete sie den ersten:

Durazborg (Steinbrot) … Bestehend aus Stein und Getreide. Für den Menschen ungenießbar und wird zur Magenreinigung verwendet. Hendrik empfiehlt, es mit Zwergenbier runterzuspülen.

Leandra knüllte den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Hendrik, den Namen hatte sie schon einmal gehört, aber wo?

Der zweite war etwas zerschlissener:

Zwergenbier … flüssiges Brot. Sehr hoher Nährwert. Zwerge können sich wochenlang ausschließlich von diesem Gebräu ernähren. Doch Menschen nimmt es zuerst den Atem, dann die Erinnerung und zum Schluss den Verstand.

„Kommst du?“, fragte Brian und riss Leandra aus ihren Gedanken. Hastig steckte sie den Zettel weg und stopfte ihre restlichen Sachen in ihre Tasche. Der Geliebte schaute sie verwundert an und zeigte dann noch auf Wotan, dem sie fast die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte. „Alles okay bei dir?“ Brian nahm ihr die Tasche ab.

„Was? Oh ja klar“, antwortete sie nachdenklich.

„Gut, denn wir legen bald an“, sagte er freudig und lächelte.

Die langen Tage auf dem Schiff waren zwar recht gut genutzt worden, aber auf Dauer doch eintönig und langweilig gewesen. Mila hatte sich die Zeit mit Nähen und Sticken vertrieben. Leandra war aufgefallen, dass sie gerne den Männern beim Training zusah oder gezielt einem Mann. Noch eine Lira, hatte sie sich am Anfang gedacht, doch bei Mila war das ein wenig anders. Sie himmelte ihn nicht so an. Sie trat Brian eher mit sehr großem Respekt gegenüber.

Xander hatte Sculley und Jesse über ihr Vorhaben eingeweiht. Als die Männer über die Zwerge, Elfen und Nymphen gesprochen hatten, saß die Gefährtin grinsend nebendran. Es war ein unglaublich schönes Bild gewesen, wie diese großen, muskulösen Männer zusammensaßen, die Schwerter an den Seiten und sich über Wesen unterhielten, die es offiziell nur in Kinderbüchern gab. Die zwei nahmen das Thema jedoch sehr ernst und wollten sich an der Beschaffung des nächsten Buches beteiligen. So lief die kleine Gruppe zielstrebig Richtung Berge.
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Die Eiche

Nach vielen Tagen Fußmarsch, viel Gejammer von Mila und einem verwundeten Jerry, der in eine Bärenfalle getreten war, kamen sie endlich in dem Dorf an, in dem Leandra und Taras damals auf Melissa getroffen waren. An einem Baum in Dorfnähe hing ein recht neuer Steckbrief mit dem Bild von Melissa und den beiden gesuchten Entführern.

„Sie suchen Melissa und ihr habt sie entführt?!“, fragte Brian fassungslos und starrte die beiden abgebildeten Gefährten an.

„Ich habe euch das doch schon alles erzählt“, erklärte Taras lässig und riss das Blatt vom Baum, um es sich genauer durchzulesen.

„Ihr habt nicht gesagt, dass es um Melissa geht“, brummte Brian jetzt nur an Leandra gerichtet.

„Haha, schau mal, sie haben den Preis auf unsere Köpfe erhöht, und anscheinend ist sie wieder geflohen. Sie hatten sie doch schon wieder.“ Taras lachte und warf den Zettel auf den Boden.

Brian stierte seine Gefährtin vorwurfsvoll an.

„Hast du sie gekannt?“, fragte Jesse im Vorbeigehen. Der Rest setzte sich auch wieder in Bewegung, doch Brian antwortete nicht. Er lenkte das Gespräch auf ihre Unterkunft, die sie sich noch suchen mussten.

„Ich würde sagen, wir schlagen im Wald ein Lager auf. In diesem Dorf ist es mit Leandra und Taras etwas unsicher“, schlug Sculley vor und lächelte der jungen Frau zu.

Das Lager war schnell errichtet und Leandra und Brian übernahmen die erste Nachtwache. „Warum hast du nicht gesagt, dass es Melissa war?“, fragte Brian und reichte ihr einen Apfel.

„Ich weiß nicht, ich dachte, das ist nicht so wichtig“, flüsterte sie und nahm das Obst dankbar entgegen.

Schweigend aßen beide ihre Äpfel. Es war eine klare, warme Nacht und die Grillen zirpten. „Meinst du, sie ist noch am Leben?“, durchbrach Brian irgendwann die Stille.

„Warum interessiert dich das denn so?“, fragte Leandra gefühlskalt und starrte ihm direkt in die Augen.

Brian zog die Stirn kraus. „Du hast dich verändert. Wo ist denn die mitfühlende Frau hin, die du mal warst?“

Sie blickte ihm immer noch fest in die Augen. „Auch ich lerne dazu und das haben mir Taras und Xander oft genug eingetrichtert: kein Mitleid, keine Gefühle!“

Er bedachte sie mit großen Augen. Leandra nickte noch einmal zur Bestätigung und wandte den Blick von ihm ab, in Richtung des Waldes, den sie am kommenden Tag durchqueren würden. Wenn sie Mila richtig verstanden hatte, mussten sie durch den Wald, in dem der große Markt stattgefunden hatte, und danach über einen kleinen Hügel. Da sollte eine große Eiche stehen. Wie genau es dann weiterging, wollte Mila ihnen bald erklären.

„Ich muss mal für kleine Mädchen“, zischte sie und stand auf. Die Spannung zwischen den beiden konnte man deutlich spüren. Die Kriegerin mochte es nicht, wenn er sich so um Melissa sorgte. Es versetzte ihr einen Stich. Fühlte sie etwa Eifersucht? Schnell wischte sie die Gedanken beiseite.

Brian schaute Richtung Wald und dann Leandra an. „Ich werde mit dir gehen.“ Er stand auf und steckte sein Schwert, das er neben sich liegen hatte, in die Scheide.

Sie gingen bis zu einem großen Baum, von dem aus man auf die kleine Lichtung sehen konnte, auf der die Gefährten schliefen. Brian blieb vor dem Baum stehen und deutete ihr an, hinter diesen zu gehen. Die junge Frau tat wie befohlen und kletterte um den Stamm herum. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie nebelig es auf einmal geworden war. Ein leises Rascheln riss sie aus den Gedanken. Wotan war in einen kleinen Blätterhaufen gehoppelt und schnüffelte zufrieden.

„Ist alles okay?“, erklang Brians Stimme leise.

„Ja, ich bin gleich so weit.“ Sie beeilte sich, denn irgendetwas kam ihr unheimlich vor. Der Nebel kam wie eine Welle langsam aus dem Wald und immer näher auf die Lichtung zu.

„Folge dem Irrlicht, Leandra!“

Die Angesprochene schrak zusammen und suchte nach dem Besitzer der Stimme. In der Ferne schwebte ein schwaches blaues Licht auf und ab. „Brian, hast du was gesagt?“, erkundigte sie sich und bekam nur ein leises „Nein“ zu hören. Sie blickte noch einmal in die Ferne, doch das Licht war verschwunden.

Wotan hob den Kopf und betrachtete sie neugierig. Was ist nur los mit mir? Leandra kam hinter dem Baum hervor und ging mit Brian zu den anderen.

„Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Brian besorgt. Sie kam ihm vor wie eine Fremde. Irgendwie hatte sie sich distanziert und ihm gegenüber verschlossen. Er hoffte nur, das würde sich wieder legen.

Sie weckten Jerry und Xander, denn sie wollten die nächste Wache übernehmen. Es dauerte eine Weile, bis Leandra einschlief. Immer wieder spähte sie zu dem Wald, um sicherzugehen, dass dieses blaue Licht nicht noch mal auftauchte.

Leandra stand mit Brian an dem großen Baum und musste für kleine Mädchen. Wotan hoppelte neben ihr her. Nachdem sie ihr Geschäft verrichtet hatte, sah sie ein kleines blaues Licht, das auf- und abflog. Sie wusste nicht warum, aber sie war sich sicher, dass sie ihm folgen musste. Das Licht verschwand immer wieder und tauchte dann etwas weiter weg wieder auf. Die Kriegerin folgte ihm quer durch den Wald, bis sie an einer großen Eiche ankam. Sie blickte zu dem Baum auf und wusste, um diesen musste sie genau zweimal herumtanzen, was sie auch schwungvoll tat. Der Baum leuchtete in einem hellen Licht auf. Woher es kam, wusste sie nicht, doch sie hatte Xanders neues Schwert in der Hand und ahnte, was sie damit zu tun hatte. Wie selbstverständlich stieß sie es in eine Ritze im Baum und drehte es im Uhrzeigersinn dreimal um. Ein leises Surren war zu hören und am Baumstamm öffnete sich ein kleiner Durchgang. Sie musste sich ducken, um hindurchzukommen.

Wotan schnüffelte an Leandras Gesicht und holte sie somit aus ihrem Traum. „Was machst du denn da?“, fragte sie ihn leise und schob ihn an die Seite. Sehr lang konnte sie noch nicht geschlafen haben, denn Xander und Jerry hielten immer noch Wache. Sie drehte sich zu Brian um, der ruhig und gleichmäßig atmete. Auch die anderen schliefen tief und fest. Mila lag nicht mehr neben Sculley, sondern auf der anderen Seite von Brian. Wahrscheinlich, weil Sculley unglaublich laut schnarchte und man es hier nicht so laut hörte. Eine ganze Weile drehte sich die Kriegerin von links nach rechts und wieder zurück. Sie musste an den seltsamen Traum denken und konnte nicht mehr schlafen. Xander und Jerry wurden von Taras und Jesse abgelöst.

Xander legte sich neben die junge Frau nieder. Binnen Minuten war ihr ehemaliger Meister eingeschlafen. Das perfekte Schwert lag nicht weit von Leandra und im Mondschein funkelte die Gravur Semper fidelis noch schöner. Das andere, das er zum Kämpfen von den Elfen bekommen hatte, ruhte direkt daneben. Er trug das perfekte Schwert trotz Nutzlosigkeit weiterhin bei sich. Ich könnte doch … Leandra fackelte nicht lang und nutzte die Gelegenheit. Leise stand sie auf, nahm das Schwert, steckte es an ihren Gürtel und zeigte den beiden Wachehaltenden an, dass sie mal musste.

„Soll ich dich begleiten?“, fragte Jesse leise.

Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf den Wolpertinger. „Ich habe Geleitschutz“, sagte sie lächelnd und ging genau zu diesem Baum, an dem sie schon mit Brian gewesen war. Da war es wieder! Das Irrlicht …

Mit klopfendem Herzen streifte sie zügig auf das kleine blaue Licht zu und Wotan hoppelte hinterher. Genau wie in ihrem Traum folgte sie dem Licht, das immer wieder auftauchte und verschwand. Langsam lichtete sich der Wald und Leandra kam auf einer großen Wiese heraus. Das Irrlicht war verschwunden. Orientierungslos lief sie geradeaus weiter. Sie konnte sich nicht daran erinnern, von dieser Wiese geträumt zu haben.

Nach einem kleinen Fußmarsch kam ein Hügel in Sicht – auf diesem stand eine große Eiche. Majestätisch wirkte sie und überragte alles Umliegende. Sie hatte einen dicken Stamm, was darauf schließen ließ, dass sie schon sehr alt war. Die Blätter wogen sanft im lauen Nachtwind. Irgendwie mystisch, dachte sich die Kriegerin und ging näher auf den Baum zu. Wotan wurde unruhiger, je näher sie dem Baum kamen.

„Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Leandra leise und streichelte dem Wolpertinger über den Kopf. Ehrfurchtsvoll bestaunte sie den Baum. Da! Sie sah den Spalt, in den sie das Schwert stecken musste.

„So, wie war das? Zweimal um die Eiche tanzen?! Hoffentlich klappt das auch ohne Sonnenuntergang.“ Die junge Frau hielt nach allen Seiten Ausschau. Sie wollte sichergehen, dass auch niemand sie verfolgt hatte. Dann begann sie, um die Eiche zu tanzen, so wie sie es im Traum getan hatte. Ein wenig skeptisch war sie schon, dass das, was sie gerade machte, eine Pforte öffnen würde. Es wurde von Sekunde zu Sekunde nebeliger und ein frischer Wind zog auf. Die zwei Runden waren getanzt und Leandra hielt vor dem Spalt inne. Sie wartete gespannt darauf, dass der Baum hell erleuchtete, doch das passierte nicht. Sie verharrte noch einen Augenblick und zog dann das Schwert aus der Scheide. Beim Rausziehen des Schwertes hätte man denken können, die Klinge sänge ein Lied.

Ein wundervoller Ton erklang und ließ sie eine Gänsehaut bekommen. Sie hob das Schwert hoch und steckte es in den Spalt der Eiche. Wie einen Schlüssel konnte sie das Schwert im Uhrzeigersinn drehen. Nach der ersten Runde war ein Knacken zu vernehmen, das sich anhörte, als setzte sich ein Mechanismus in Gang. Nach der zweiten Runde klang es, als würde etwas aus einer Verankerung springen. Leandra zögerte nicht und drehte das Schwert ein drittes Mal um. Mit einem lauten Knacken öffnete sich direkt im Stamm ein schmaler Durchgang. Gänsehaut machte sich auf ihrer Haut breit. Auch Wotan war sichtlich aufgeregt. Er hoppelte wild umher und machte eigenartige Geräusche, die Leandra zuvor noch nie von ihm gehört hatte.

„Ruhig, ruhig … Es wird nichts passieren“, sagte sie und spähte skeptisch in den Durchgang. Sie nahm Wotan auf den Arm und ging langsam durch den Baum. Es war unglaublich, was sich hier offenbarte. Sie kam auf einer großen Wiese raus, die genau dieser glich, die sie gerade überquert hatte. Sie war einen Augenblick verwirrt, weil sie nicht wusste, ob sie nur durch den Stamm gelaufen, oder an einen neuen Ort gelangt war. Sie ging einige Schritte von dem Baum weg und stellte fest, dass diese Eiche nicht wie auf der anderen Seite alleine auf einem Hügel, sondern an einem dicht besiedelten Waldrand thronte.

So, wohin nun? Leandra blickte sich in alle Richtungen um und erschrak fast zu Tode, als sie sah, wer da durch die Pforte gelaufen kam.

„Hallo, Leandra!“ Die Stimme von Tim ging ihr durch Mark und Bein.

„Was willst du hier?“, fragte sie und wich einige Schritte zurück. Automatisch griff sie an die Stelle, wo sich ihr Schwert normalerweise befand. Doch sie hatte es nicht dabei und das Schwert der Treue steckte noch in der Eiche. Verdammt!

Tim trug einen Vollbart und seine Haare waren länger. Von seinem einst so gut trainierten Körper war kaum noch was zu sehen. Hinter ihm kam, wie hätte es auch anders sein sollen, Lexi zum Vorschein. Ihr lockiges rotes Haar war länger als beim letzten Mal. Auch sie schien nicht mehr zu trainieren, sie war dünn, aber ihre Augen funkelten immer noch so giftgrün. „Wir holen jetzt das Buch und dann lassen wir dich gehen“, gab Tim bekannt und ging auf die Kriegerin zu.

Wotan betrachtete Tim skeptisch.

„Ray! Bring uns zu den Zwergen“, rief er laut.

Leandra merkte, wie sich hinter ihr etwas bewegte.

„Hallo, Leandra, wie geht es dir?“, fragte Ray höflich und hob seinen Zylinder zum Gruß.

Sie musterte Ray, aber reagierte nicht auf ihn. Komischerweise war sie wenig überrascht, dass er mit Tim zusammenarbeitete. Sie fragte sich allerdings, wie Ray es stets geschafft hatte, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.

„Ich werde gar nichts machen!“, verkündete Leandra bestimmt und verschränkte zur Bestätigung die Arme vor der Brust.

Tims Augen blitzten im Mondschein bedrohlich auf. „Meine Kräfte steigen, Leandra … Unterschätze mich nicht“, drohte er der jungen Kriegerin.

„Ich habe keine Angst vor dir“, sagte sie und blickte zu Ray, der ihr zunickte. Das verwirrte sie.

Tims Augen funkelten und er hob eine Hand in Leandras Richtung. Ohne ein Wort von sich zu geben, verzog er sein Grinsen zu einer zornigen Maske. Irgendetwas packte die junge Frau an den Haaren. „Wir können, Ray“, befahl Tim und marschierte los.

Es war weit und breit nichts und niemand zu sehen, doch das, was Leandra an den Haaren gepackt hatte, schleifte sie nun hinter sich her. Wotan wurde unruhig und hoppelte hektisch um sie herum. Tim schien das nicht zu gefallen, denn er blickte den Wolpertinger genervt an.

„Bring das Viech zur Ruhe“, ermahnte er die junge Frau.

„Er wird sich nicht beruhigen, solange er mich in Gefahr sieht“, erklärte sie ruhig. Wotan wurde immer wilder und begann nun auch, Tim zu attackieren. Lexi versuchte, den Wolpertinger einzufangen, doch Wotan wurde nur noch angriffslustiger. Irgendwann hob Tim seine Hand gegen den Wolpertinger und das war für Wotan das Zeichen. So schnell hatte Leandra ihn noch nie hoppeln gesehen. Mit gekonnten Zickzacksprüngen rannte er mindestens doppelt so schnell wie ein Hase in Richtung Eiche.

„Nein!“, schrie Lexi und versuchte den Durchgang zu versperren. Rays Rabe flog los und wollte Wotan einholen. Fast hätte er ihn gepackt, da setzte Wotan zu einem unglaublich zielgenauen Sprung an und schoss gerade noch so zwischen den Ästen, die Lexi mittels eines Zaubers heraufbeschworen hatte, durch. Die Gefangene freute sich wie ein kleines Kind, als sie Wotan nicht mehr sah.

„Jetzt haben wir ein großes Problem“, stellte die Rothaarige fest und lugte ängstlich zu Tim.

Sie war ihm hörig, das merkte Leandra sofort. Was er ihr wohl schon alles angetan hatte? Sie wollte es sich nicht ausmalen …

Tim holte aus und gab Lexi eine schallende Ohrfeige. Das war genau die Reaktion, auf die die ehemalige Kindheitsfreundin gewartet hatte.

Lexi ließ den Kopf sinken und murmelte leise: „Es tut mir leid.“

Innerlich bebte Leandra vor Zorn und wenn sie nicht von was auch immer festgehalten würde, hätte sie Tim jetzt wohl die Tracht Prügel seines Lebens verpasst. Sie ließ sich aber nichts anmerken. Ray hob den Arm, sodass sein Rabe wieder auf diesem landen konnte.

„Was sollen wir nun machen?“, fragte Tim an Ray gerichtet.

Ray lächelte ihn an. „Ein echter Zauberer hat immer ein Kaninchen im Zylinder“, sagte er und nahm sich diesen vom Kopf. Kurzerhand zog er an den Löffeln einen etwas kleineren Wolpertinger heraus und hob ihn Leandra entgegen. Der Wolpertinger war kleiner, schmächtiger und sah ganz anders aus als Wotan. Dieser hatte ein klein ausgeprägtes Gehörn und sein Fell war schneeweiß mit braunen, kleinen Flecken. Leandra nahm das Tier entgegen, das sich sichtlich unwohl fühlte. Es zappelte und kratzte und versuchte, sie sogar zu beißen.

„Halt es fest … Wir kommen sonst nicht bei den Zwergen rein“, herrschte Ray sie an.

Die Kriegerin gab sich Mühe, doch egal wie sie den Wolpertinger auch zu beruhigen versuchte, er wurde immer zappeliger.

Tim hob seine Hand in Richtung des aufgebrachten Tieres und langsam wurde dieses ruhiger, bis es einschlief. „So, das hätten wir schon mal“, sagte er zufrieden und forderte alle auf, weiterzugehen. Der Marsch setzte sich in die entgegengesetzte Richtung fort, in der die Eiche stand. Nach einem kurzen Fußmarsch kam ein steinernes Tor zum Vorschein. An diesem waren große, hässliche und bärtige Fratzen angebracht.

„Charmant“, stieß Ray hervor und lächelte.

Vorsichtig gingen die vier unter dem Torbogen hindurch. „Halt“, rief eine dunkle und raue Stimme. Sie blickten sich suchend um. Mit einem Scharren auf dem ungleichmäßigen Steinboden kam hinter einer Säule ein kleiner bärtiger Mann hervor. Er hatte einen dicken Bauch, trug eine Augenklappe am linken Auge, unter der eine hässliche Narbe hervortrat, und das linke Bein fehlte ihm. Stattdessen zog der Zwerg ein abgenutztes Holzbein hinter sich her. „Ihr seid Menschen! Ich habe euch schon beim Eintreten riechen können“, brummte der klein gewachsene Mann mit herablassender Stimme.

„Wir sind hier, um das Buch abzuholen.“ Tim kam gleich zur Sache. Er war kein Mann vieler Worte.

Der Zwerg schien wenig überrascht. „Ich wusste, dass dieser Zeitpunkt einmal kommen würde und freue mich, wenn ihr dieses unheilbringende Teil mit euch nehmt.“ Leandra meinte, ein wenig Erleichterung in seiner Stimme zu hören. „Ihr habt den Wolpertinger! Sehr gut, gebt ihn mir“, forderte der Zwerg Leandra auf.

Tim schaute sie auffordernd an, doch sie rührte sich kein bisschen. Der Zwerg streckte die Arme aus. „Was ist los? Gib ihm das Viech“, murmelte Tim leicht gereizt und schubste Leandra an der Schulter.

Die Kriegerin hob den schlafenden Wolpertinger auf die Seite. „Wie ist dein Name?“, fragte sie fordernd und blickte den Zwerg ernst an.

Dieser betrachtete sie bitter lächelnd und jetzt schien auch Tim zu verstehen, dass seine Gefangene mehr zu wissen schien als er.

„Du bist gut vorbereitet, Mädchen, hoffentlich weißt du, auf was du dich da einlässt!“ Der kleine Mann ging hinkend voraus und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgten ihm die Menschen.

Tim nickte Leandra anerkennend zu. Sie hätte ihn ohne Weiteres in die Falle laufen lassen können. Die junge Kriegerin handelte aber nicht aus Wohlwollen für Tim, sondern sie wollte weiterhin ihren Auftrag verfolgen.
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Hendrik

Sie folgten dem verkrüppelten Zwerg in eine Höhle. Der lange, niedrige Gang wurde von zahlreichen Fackeln erhellt. Die Wände glitzerten und schimmerten in bunten Farben. Auch Ray schien beeindruckt. Vorsichtig strich er mit den Fingern über die Edelsteine.

„Behalte deine Finger bei dir“, warnte der Zwerg, ohne Ray anzuschauen. Der Weg ging weiter, immer tiefer in Richtung Erdinneres. Ein einziges Mal teilte sich der Weg und sie nahmen zum Leidwesen der Menschen den schmaleren und niedrigeren. Der Pfad führte sie direkt in eine Sackgasse.

„Und nun?“, fragte Tim leicht genervt.

Der Zwerg blickte die vier auffordernd an. Nach einigen Sekunden Ratlosigkeit holte der Zwerg tief Luft und schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, ihr wisst wirklich, auf was ihr euch hier einlasst. Dieses eine Mal helfe ich euch, aber auch nur, weil ich hoffe, dass ihr dieses Buch auch wirklich mitnehmt“, begann er und schob Leandra an die Wand heran.

„Sing den Namen des Zauberers“, forderte der Zwerg sie auf.

Sie starrte ihn verwirrt an. „Wir wissen doch nicht mal -“

„Rafail“, unterbrach Tim die Unwissende schnell.

Woher kannte er den Namen? Sie war sich sicher, noch nie solch einen Namen gelesen oder gehört zu haben. „Ich soll Raffael singen?“

„Rafail“, verbesserte Tim sie.

Die Kriegerin sah kurz zu dem Zwerg, der so tat, als hätte er das nicht mitbekommen. Alle starrten auf die Mauer vor sich und die junge Frau räusperte sich. Sie kam sich bescheuert vor, aber es half alles nichts. Zum einen saß Tim ihr im Nacken und zum anderen durfte der Zwerg nicht merken, dass sie eigentlich gar nicht zusammengehörten. „Rafail … Rafail … Raaaaaafaaaaail“, sang sie laut und klanglos.

Ray stierte sie unbeeindruckt an. Doch es schien funktioniert zu haben, denn wie eine Zugbrücke senkten sich die Steine nach vorne und bildeten eine Brücke, die zu einem großen Dorf führte. Langsam gingen die vier staunend auf die Brücke zu und blickten in alle Richtungen.

Ein großer Platz genau in der Mitte von in Fels gehauenen Wohnungen bildete den Dorfmittelpunkt. Viele kleine Männer tummelten sich auf diesem. So ziemlich alle von ihnen waren schmutzig und trugen zerschlissene Kleidung. Sie sahen allesamt schlecht gelaunt und zornig aus. Leandra war sich sicher, mit denen war nicht gut Kirschen essen. Einige hatten Spitzhacken und Körbe bei sich. Das ganze unterirdische Dorf wurde von künstlichem Licht erhellt.

Der Zwerg ging zielstrebig voraus. Die anderen folgten und wurden dabei misstrauisch beäugt. Wenn das mal alles gut geht! Nicht ihre Reisegefährten waren bei ihr, sondern ihre Feinde, und die hier Anwesenden schienen den Menschen nicht sonderlich gut gesinnt zu sein. Einige tuschelten beim Vorübergehen leise. Andere brummten missmutig.

„Wo bringst du uns hin?“, fragte Leandra so leise, dass nur der Zwerg sie hören konnte.

„Na, zu Hendrik.“

Sie ahnte, dass sie sich mit dieser kurzen Antwort zufriedengeben musste. Sie schritten durch ein weiteres Tor und kamen in einen kleineren, abgelegeneren Teil des Dorfes. Hier waren augenscheinlich auch Wohnungen in die Steine gehauen worden, doch diese wirkten größer. Man erkannte genau, wo eine Wohnung anfing und eine andere aufhörte, da jede einen Eingang und Löcher, die als Fenster dienten, hatte.

Hier im hinteren Teil allerdings schienen die Wohnungen mehrstöckig zu sein, denn es gab oft nur einen Eingang, aber nach obenhin viele Fenster. Der Zwerg, der sich ihnen namentlich immer noch nicht vorgestellt hatte, ging auf einen der Eingänge zu und blieb stehen. Mit den Worten „Hoffentlich nehmt ihr das Buch mit“ verließ er die Menschen.

„Was passiert jetzt genau?“, wollte Leandra wissen, bevor sie durch diese Tür gingen, von der niemand wusste, was sie dahinter erwartete.

„Das sehen wir gleich“, entwich es Tim. Er schritt auf die Tür zu. Sie betraten einen dunklen, hohen Raum, der von einer Kerze schwach erleuchtet wurde.

„Hallo“, rief Tim und ließ eine kleine, leuchtende Kugel auf seiner Handfläche erscheinen. Es wurde ruckzuck um einiges heller. Auf einem Stuhl in einer Ecke saß ein alter, kleiner Mann. Sein weißer Bart und seine Haare waren lang und zerzaust. Er blickte auf und schien irgendwie erleichtert zu sein. Seine Augen waren milchig, als wäre er blind, doch er betrachtete sie alle der Reihe nach. „Ich hätte fast nicht geglaubt, das noch erleben zu dürfen“, krächzte der Greis und stand auf. Er hatte eine gekrümmte Haltung und holte sich einen Stock, der in der Ecke stand, als Gehhilfe. Langsam schlurfte er auf die Kriegerin zu. „Na ja, so ein dürres Ding wird wohl nicht so lange zu kämpfen haben wie meine geliebte Elin damals“, sagte der Zwerg und humpelte auf Tim zu. „Ich hoffe, ihr nehmt das Buch schnell mit und befreit mich von meinem Fluch, damit ich endlich zu meiner Elin kann“, stieß er hervor. Dabei blickte er nach oben und faltete andächtig die Hände.

Tim musterte den Zwerg irritiert. „Seid Ihr der Mann, der damals das Buch von Rafail zur Aufbewahrung bekommen hat?“, fragte er nachdenklich.

„Man nennt mich Hendrik. Ich habe mich von diesem Magier-Schwachkopf übers Ohr hauen lassen. Alles hat er mir genommen, obwohl er mir versprochen hatte, er würde mir helfen können, wenn ich dieses Buch in Gewahrsam nehme. Das Einzige, was passiert ist, als wir das Siegel heraufbeschworen haben, war, dass meine Elin mit dem Leben zahlen musste und ich für immer als Wächter auserkoren wurde“, sprach der Alte und ging auf eine Tür im hinteren Teil des Raumes zu.

Als er langsam die Tür öffnete, sprang unter seinem Stuhl ein unglaublich hässliches Tier hervor und schmiegte sich an sein Bein. Es war kaum zu glauben, aber diese halb gerupfte Eule mit Gehörn und schmalen, mandelförmigen Augen musste der Wolpertinger sein, der in der Geschichte vorkam. Hendrik war der Junge und Elin das Mädchen aus der Geschichte der beiden Liebenden.

Leandras und Rays Blick kreuzten sich. Er lächelte sie freundlich an und zuckte mit den Schultern. Kann er etwa Gedanken lesen? Er schüttelte verneinend den Kopf. Also doch! Sie wandte den Blick von ihm ab und versuchte, so wenig wie möglich zu überlegen. Wer war dieser Kerl nur? Das alles hier war ihr unheimlich. Hendrik verschwand in der Dunkelheit des anderen Raumes. Die anderen warteten vor der Tür und spähten neugierig in die Dunkelheit.

Man hörte ein leises Klacken und in beiden Räumen ging schlagartig das Licht an. Geblendet von der Helligkeit senkten alle schnell die Lider. „Ihr könnt nun hereinkommen“, erklang eine wesentlich festere und männlichere Stimme.

Leandra blinzelte und blickte in das Gesicht einer jüngeren Version von Hendrik. Hatte er eine Zeitreise gemacht? Der Hendrik, der hier vor allen stand, war höchstens zwanzig Jahre alt, sehr muskulös und hatte kurzes schwarzes Haar und leuchtend braune Augen. Hinter ihm wackelte ein jüngerer, aber genauso hässlicher Wolpertinger hervor.

„Wie geht das?“, fragte Lexi ängstlich. Auch Tim legte seine Stirn in Falten und musterte Hendrik von oben bis unten.

„Das ist mein Fluch: Die Helligkeit, die die Wahrheit verbirgt und zeigt, wie es einst war. Die Dunkelheit zeigt, wie es wirklich ist und das ganz klar!“

„Also das kenne ich auch noch nicht“, gab Tim lässig, aber interessiert zu.

Hendrik stellte sich in die Tür und forderte alle der Reihe nach auf, den Raum zu betreten. Leandra kam sich wie in einem Traum vor. Immer wenn sie die Geschichte gelesen oder vorgelesen bekommen hatte, hatte sie sich den Raum genauso vorgestellt. Ein großer Tisch, auf dem zwei Becher standen, und in der Mitte lag ein Brot. Über dem Tisch war eine Halterung angebracht, die ganz klar für ein Schwert vorgesehen war. Ringsherum standen ein Amboss, Hammer, Brennofen und noch viele andere Dinge, die in eine Schmiede gehörten. Die Kriegerin blieb wie angewurzelt stehen und begutachtete alles genauestens.

„Du musst hier Platz nehmen“, forderte Hendrik sie auf.

Sie hielt zögerlich inne.

Tim schob sie auf den Stuhl zu, den Hendrik nach hinten gezogen hatte.

„Wo ist das Buch?“, fragte die junge Frau skeptisch. Langsam begannen ihre Hände zu schwitzen und ihr Hals schnürte sich zu.

„Es wird erst dann erscheinen, wenn du das Brot gegessen hast, aber ich bin eigentlich ziemlich sicher, dass du das nicht mehr mitbekommen wirst“, sprach Hendrik ernst.

Sie wusste genau, was er ihr damit sagen wollte. Sofort fielen ihr die Zettel ein, die sie von Tamir bekommen hatte. Xander hätte sie nicht einfach so geopfert, dessen war sie sich sicher. Sie schob den Gedanken, dass sie vielleicht gleich sterben würde, an die Seite.

„Das Schwert“, sagte Hendrik, als Leandra sich gerade setzen wollte.

Sie blickte erschrocken zu Tim. „Das steckt in der Eiche!“

Ray zeigte auf ihren Gürtel und grinste breit. Wie ist das möglich? Ihr Herz begann jetzt heftig zu klopfen und sie wusste nicht, was ihr unheimlicher war: Ray oder dieses Ritual.

Hendrik starrte sie verunsichert an. „Du weißt, was du hier tust, oder?“, fragte er Bestätigung suchend.

Die Kriegerin nickte ihm zu und fragte sich, wie das Schwert in die Scheide an ihrem Gürtel gelangt war. Sicherlich hatte Ray etwas damit zu tun. Sie zog es langsam heraus und kletterte auf den Tisch. Behutsam drapierte sie es in die vorgesehene Halterung. Ein leises Surren war zu hören, als wollte das Schwert sich bedanken, wieder an seinem Platz zu sein. Es sah wunderschön und majestätisch aus.

Sie stieg wieder hinunter und übergab Hendrik den Wolpertinger, dann rief sie sich noch einmal das Gedicht in Erinnerung, um zu wissen, was sie als Nächstes tun musste. Sobald das Schwert der Treue hängt. Das war erledigt. Sobald das Bier getrunken ist …

Leandra setzte sich auf den Stuhl und blickte über den Tisch. Neben dem Becher stand ein Krug, den sie skeptisch beäugte.

„Keine Angst, das steht nicht schon die ganzen Jahre hier so herum“, sagte Hendrik und nickte ihr auffordernd zu.

Einen Moment zögerte sie. Auf dem Zettel, den Tamir ihr gegeben hatte, stand etwas davon, dass das Bier ihr den Atem und Verstand nehmen würde. Aber was noch viel entscheidender war, dass beim Brot stand, dass man es mit dem Bier zusammen einnehmen sollte, weil es Hendrik so empfiehlt. Das war es!

Leandra war sich sicher, dass sie die beiden Sachen zusammen essen und trinken musste. Sie goss sich das Bier ein und riss sich ein Stück vom Brot ab.

Tim wollte gerade einen Einwand bringen, als Hendrik ihn zurückhielt.

Sie schaute sich das Brot kurz an und biss dann hinein. Es schmeckte fürchterlich und je länger sie darauf herumkaute, umso mehr hatte sie das Gefühl, eine Handvoll Sand in den Mund genommen zu haben. Ganz automatisch griff sie zu dem Bier und versuchte, das Sandbrotgemisch herunterzuspülen. Sofort stockte ihr der Atem und sie fasste sich an die Kehle. Hilfesuchend starrte sie zu den anderen, doch von diesen regte sich keiner.

Leandra wollte lange, tiefe Atemzüge machen, doch es ging nicht. Warum war sie nur so dumm gewesen? Apropos, wegen was genau war sie eigentlich hier? Sie versuchte, sich zu erinnern, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.

Was war los mit ihr? Panik überkam sie und sie schaute sich um. Wer waren all diese Leute und was passierte hier mit ihr?

Mit einem lauten Knall flog die Tür vom Vorraum auf und noch mehr unbekannte Menschen stürmten herein. Ein komisches Tier sprang sie an und rieb seinen Kopf an ihrem Hals. Sie verstand nun gar nichts mehr. Was war hier los und was waren das für Leute, die nun aufeinander losgingen? Ein Mann ging auf sie zu und sprach mit ihr, doch Leandra konnte ihn nicht verstehen. Er schüttelte sie und das Tier rieb sich weiter an ihr.

Sie schien völlig abwesend zu sein. Brian versuchte immer wieder, sie anzusprechen, doch sie reagierte nicht. „Leandra!“, schrie er wiederholt.

Taras drückte den kleinen Mann vor sich an der Wand hoch. „Was hast du mit ihr gemacht?“, brüllte er laut. Die Übrigen zerrten Tim, Lexi und Ray aus dem Raum. „Was passiert mit ihr?“, schrie Taras den Zwerg weiter an und wurde dabei von dessen Wolpertinger angegriffen.

Xander stürmte mit einem Sack in der Hand in den Raum und fing kurzerhand den Wolpertinger ein, den er dann Sculley überreichte. Leandra war schweißgebadet und schnappte hysterisch nach Luft. Immer wieder schob sie Brian zur Seite und versuchte, sich auch Wotan vom Hals zu halten.

„Wie kann man ihr helfen?“, fragte Xander und ging bedrohlich auf den Zwerg zu.

„Man kann ihr nicht helfen!“, sagte der Zwerg ernst. Hendrik machte nicht einmal den Versuch, sich wehren zu wollen. Er lugte gleichgültig zu der Frau, die sich gerade in den Tod zu quälen schien.

Ihr Atem wurde flacher und sie bewegte sich nicht mehr. Brian schüttelte sie und auch Jerry, der mittlerweile neben ihr stand, redete immer weiter auf sie ein. Die junge Frau reagierte nicht mehr, man konnte ihr geradezu beim Sterben zuschauen. Wotan wurde immer ruhiger und legte seinen Kopf an ihre Brust. Der Wolpertinger schien sie schon aufgegeben zu haben.

„Wem gehört der hier?“, fragte Hendrik und zeigte auf den Wolpertinger in seinen Händen. Keiner antwortete ihm. „Das ist wirklich wichtig, denn der Fluch wird auf ihn übergehen“, prophezeite der Zwerg.

Mit einem Mal wurde es laut vor der Tür. Man hörte eine Frau aufschreien und einen dumpfen Schlag, als wäre ein Sack mit Kartoffeln umgefallen. Xander drehte sich erschrocken um. Man vernahm, wie Lexi, Tim und Ray gemeinsam in einen Singsang verfielen, und nach und nach dumpfe Schläge.

„Was geht denn da vor?“, fragte Xander und ging Richtung Tür.

Doch Tim kam ihm schon mit ausgestreckter Hand entgegen. „Jetzt habe ich aber die Faxen dicke“, zischte er mit zornfunkelnden Augen. Wütend ging er an Xander vorbei auf direktem Weg zu Leandra.

Jerry und Brian stellten sich ihm in den Weg, doch der junge Magier hob nur irre lachend die Hände und binnen Sekunden flogen die beiden nach links und rechts weg. Leandras Atmung setzte mehrfach aus. Sie war schon lange nicht mehr bei sich. Es würde vielleicht noch ein paar Minuten dauern, bis sie den letzten Atemzug machen würde.

„Wie lange dauert das denn noch?“, fragte Tim genervt. Lexi und Ray stolzierten mit erhobenen Händen in den Raum, jederzeit bereit, sich gegen einen Angriff verteidigen zu können.

Xander wie auch Taras wirkten recht ruhig, doch wenn man sie kannte, wusste man, dass sie die Situation genau beobachteten und bei der kleinsten Möglichkeit die Chance ergreifen würden, die drei gefangen zu nehmen. Tim einfach so umzubringen, wäre zu gefährlich. Wenn man wüsste, wie viele Anhänger er schon gefunden hatte oder wo sich sein Versteck befand, dann wäre es das Beste, ihm einfach den Kopf von den Schultern zu schlagen.

Jerry hatte sich durch den Sturz eine Platzwunde am Kopf zugezogen und auch Brian war noch ein wenig benommen. Es wäre ein Leichtes für die Magier gewesen, die fünf Gefährten hier jetzt sofort und auf der Stelle zu töten, doch aus welchen Gründen auch immer taten sie es nicht.
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Fünf Atemzüge

Leandra holte tief Atem und zog somit wieder die gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

„Das sind die letzten fünf Atemzüge“, sagte Hendrik, machte sich von Taras’ Griff los, befreite den Wolpertinger aus dem Sack, in dem Xander ihn gefangen genommen hatte, und ging mit dem Tier auf dem Arm auf die Kriegerin zu.

Keiner hielt ihn auf, alle waren gespannt, was nun passieren würde. Hendriks Schritte wurden langsamer und bei der jungen Frau angekommen, streichelte er ihr behutsam über die Wange. Es war ein unglaublich gefühlvoller Moment.

Wie der Zwerg die Frau ansah und berührte, wirkte es, als kannten sie sich schon seit Ewigkeiten. Hendriks Blicke und Berührungen waren keinesfalls gespielt oder aufgesetzt. Es sah aus, als wollte sich ein Bruder von seiner geliebten Schwester verabschieden, die im Sterben lag. Leandras Gesichtszüge entspannten sich und sie wirkte erleichtert und zufrieden.

Brian gefiel dieses Bild überhaupt nicht. Sein Herz raste. Er wollte auf sie zugehen, ihr helfen, sie zu einem Heiler bringen, sie retten, doch er wurde von Ray zurückgehalten. Er stellte sich ihm in den Weg. Die beiden sahen sich fest in die Augen und Brian hätte ihn am liebsten zur Seite gestoßen. Wer ist dieser Kerl überhaupt? In Rays Gesicht spiegelte sich jedoch keine Feindseligkeit oder dergleichen. Brian meinte, in seinem Blick sogar Verständnis zu sehen. Für einen Moment – Brian wusste nicht genau, ob er es sich nur einbildete – hatte Ray auf seine Hosentasche geschaut. Dann nickte er kaum merklich und zog die Augenbrauen nach oben. Brian runzelte die Stirn und ging wieder einen Schritt zurück, um aus Tims Sichtfeld zu treten.

Hatte Ray ihm damit etwas sagen wollen? Wieder holte Leandra tief Luft. Hendrik begann wie von Geisterhand einen halben Meter über den Boden zu schweben und wie ein Glühwürmchen zu leuchten. Einige Sekunden verharrte er in der Luft und zog alle Blicke auf sich.

Keiner verstand, was jetzt genau passierte, aber sicher waren sie sich, dass es mit dem Ritual zusammenhing. Mit einem letzten Aufstöhnen sackte er samt dem Wolpertinger leblos auf dem Boden zusammen. Das Licht, das ihn umgeben hatte, schwebte weiterhin im Raum. Es war irgendwie unheimlich.

Brians Blick streifte kurz den von Ray und dieser starrte ihn intensiv an. Jetzt verstand der Krieger und griff sich unbemerkt in die Hosentasche. Es dauerte keine drei Sekunden, bis Brian wusste, was genau sich in seiner Tasche befand. Wie war es da hineingekommen? Seit Brian diese drei Fläschchen mit dem sonderbaren Inhalt von Taras’ Tochter Mariella bekommen hatte, hatte er sie eigentlich immer in seinem Rucksack, in dem er sein ganzes Hab und Gut aufbewahrte.

Wie war dieses wundersame Zeug nun in seine Hosentasche gelangt? Er hatte schon gar nicht mehr an diese Wundermittel mit ihren erstaunlichen Wirkungen gedacht. Mariella hatte sich damals in einem geheimen Raum, den sie Brian gezeigt hatte, mit einem Dolch die Handinnenfläche aufgeschnitten und sie binnen Sekunden mit dem dunstartigen Nebel aus einem Fläschchen wieder verschlossen. Wie das genau funktionierte, hatte Brian damals nicht verstanden und auch Mariella konnte ihm darauf keine Antwort geben, aber das Zeug hatte die Wunde geheilt und das, ohne irgendwelche Rückstände zu hinterlassen.

Aber würde dieser mysteriöse Nebel auch Leandra helfen? Ein Versuch war es sicherlich wert. Brian zog seine Hand wieder aus der Tasche und vergrub das Fläschchen so in seiner Faust, dass es niemand sehen konnte. Ein drittes Mal holte seine Geliebte tief Atem und das immer noch im Raum schwebende Licht schoss wie ein Pfeil auf Tim zu. Auch er wurde ruckartig wie durch Geisterhand in die Luft gehoben. Als Lexi ihren Geliebten so in der Luft schweben sah, wurde sie panisch und versuchte, ihm zu Hilfe zu eilen, was ihr nicht gelang. Eine unsichtbare Barriere hatte sich zwischen ihr und Tim aufgebaut. Tim war nicht bei Bewusstsein, doch sein Atem ging gleichmäßig und ruhig, was darauf schließen ließ, dass es ihm gut ging.

„Was passiert mit ihm?“, schrie Lexi mit angsterfüllter Stimme.

„Ich denke, das meinte der Zwerg vorhin mit ‚es ist wichtig zu wissen, wem der Wolpertinger gehört’. Der Fluch des Zwergs geht jetzt auf Tim über“, schlussfolgerte Taras und lugte fast schon gehässig zu Lexi.

„Das war nicht sein Tier! Ihm gehört es! Er hat es dabeigehabt! Der Fluch müsste auf ihn übergehen!“, schrie Lexi aufgebracht und deutete mit zitternden Fingern auf Ray.

Dieser grinste breit in die Runde, zog seinen Zylinder und verbeugte sich tief. „Ich bin immer froh, wenn ich helfen kann.“

Tim fiel auf den Boden zurück und blieb noch einige Sekunden benommen liegen. Sofort war Lexi bei ihm und wollte ihm aufhelfen. Tim jedoch schob sie unsanft zur Seite und hob seine Hand gegen Ray. „Was hast du getan?“ Seine Stimme bebte und seine Augen funkelten zornig auf.

„Du hast einen Wolpertinger gebraucht und ich habe dir einen geschenkt“, sagte Ray freundlich, „und außerdem reg dich ab, die Auswirkung des Fluches merkst du eh erst im Alter.“

Alle Umstehenden und nicht Eingeweihten stellten sich die gleiche Frage: Was mochte das wohl für ein Fluch sein? Nur Jerry war mit sich selbst beschäftigt. Die Platzwunde war beachtlich und das Blut floss in rauen Mengen.

Der vierte Atemzug! Beim letzten würde Brian handeln müssen, das wusste er. Mit einem leisen Sirren zog der Tisch vor Leandra alle Blicke auf sich. Eine kleine Luke, die sich direkt unter dem hängenden Schwert befand, öffnete sich und mit einer im Tisch eingebauten Hebevorrichtung kam es ganz langsam nach oben gefahren. Da lag es! Völlig unspektakulär in ein rotes Tuch gehüllt. Das dritte Buch.

Tims Augen sprachen Bände. Langsam ging er auf das Buch zu und die Sache mit dem Fluch schien mit einem Mal wie vergessen und völlig nebensächlich zu sein. Taras und Xander tauschten flüchtige Blicke und Brian ahnte schon, was das zu bedeuten hatte. Für so dumm hielt er die beiden eigentlich nicht, doch kaum als Tim nach dem Buch greifen wollte, stürzten sich beide auf ihn. Jerry reagierte unerwartet schnell und stürzte sich auf Lexi. Funken flogen, es gab einen lauten Knall und dann kam er …

Der fünfte und letzte Atemzug.

Brian hechtete auf Leandra zu, öffnete das Fläschchen und hielt es ihr unter die Nase. Der nebelartige Dunst sickerte langsam heraus. Für Brians Geschmack fast zu langsam. Panik ergriff ihn. Hatte er sich zu viel Zeit gelassen?

Der Nebel kroch schleichend in ihre Nase und Brian hoffte so sehr, dass es nicht zu spät war. Als das letzte bisschen verschwunden war, ließ er sich neben ihr nieder und hielt ihre Hand fest. Sie konnte ihn nicht einfach allein lassen! Sie durfte ihn nicht alleine lassen! Brian suchte den Raum nach Ray ab. Er wollte sichergehen, dass er alles richtig gemacht hatte und sicherlich hätte Ray ihm zu verstehen gegeben, ob er Leandra gerettet hatte oder nicht.

Jerry war gerade dabei, Lexi die Handflächen mit einem Dolch aufzuschneiden. Das hatten sich alle gemerkt, denn so hatte die Kriegerin damals Tim zu Fall gebracht. Taras und Xander konnte er nicht sehen, dafür aber umso deutlicher hören.

Tim war ein starker Gegner und Brian wusste, dass er das Buch nicht einfach so hierlassen würde. Das Buch! Er musste es zuerst bekommen. Brian sprang auf und wollte es an sich nehmen, doch es war weg. Genauso wie Ray!

Der Krieger schlich um den Tisch an die Stelle, wo Xander und Taras mit Tim kämpften. Er versuchte, in dem Handgemenge das Buch auszumachen, doch es war nicht da. Brian schaute sich noch einmal nach allen Seiten um und schlussfolgerte schnell.

„Ray!“, sagte er laut und griff sich mit den Händen in die Haare.

Tims Kopf schnellte in Brians Richtung und er hörte sofort auf, sich zu wehren und Taras nutzte die Chance und stürzte sich auf ihn. Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Auch Xander hatte gleich verstanden, was Brian so aufgewühlt hatte. Er ließ umgehend von Tim ab und eilte zu der Stelle, an der das Buch aufgetaucht war. „Verdammt noch mal“, schrie er laut und schlug mit voller Wucht auf den Tisch, sodass der halb geleerte Krug mit dem Zwergenbier umfiel.

„Hat dich dein eigener Kollege verraten?!“, spottete Taras ungläubig.

„Ich habe dir gleich gesagt, wir können ihm nicht trauen“, mischte sich nun Lexi ein.

Tims Gesicht verfinsterte sich zunehmend, doch er sagte nichts dazu.

„Wir nehmen die beiden mit“, beschloss Taras, der immer noch schwer atmend Tim auf den Boden drückte. Jeder hatte nun mit Gegenwehr gerechnet, doch weder Tim noch Lexi rührten sich. Tim schloss die Augen, atmete tief ein und mit einem lauten Knall waren er und Lexi verschwunden.

Taras und Jerry wurden von der Druckwelle ein Stück nach hinten geworfen. Schimpfend stand Jerry auf und ging zu der Stelle, an der er eben noch Lexi festgehalten hatte.

„Jedes Mal …“ Er hielt einen Moment inne und beugte sich vornüber. „Was ist das?“ Er verzog das Gesicht.

Brian ging an die Stelle, an der normalerweise die Wasserpfütze zu sehen sein müsste. Doch diesmal waren sie nicht wie üblich mit einer Welle verschwunden, sondern mit Tims Willenskraft.

Brian bückte sich neben das, worauf Jerry deutete. „Das ist ein Ohr“, erklärte er kurzerhand und zog die Stirn kraus.

Jerry wich erschrocken zurück und fasste sich hektisch an die Ohren.

„Ehm … Ich glaube, das hättest du gemerkt“, sagte Brian.

Auch Taras hatte sich wieder aufgerappelt und begutachtete das Ohr näher. Nur Xander interessierte es nicht, er streifte von hinten nach vorne, von rechts nach links und letzten Endes aus dem Raum. Er war unglaublich sauer.

Jerry ging einen Schritt zurück und musste sichtlich damit kämpfen, sein Essen in sich zu behalten.

„Taras!“, hallte es aus dem Nebenraum, in dem Xander verschwunden war.

„Der explodiert gleich.“ Taras zog die Augenbrauen nach oben und ging Xander nach.

Brian musste sich jetzt erst einmal um Leandra kümmern. Sein Herz klopfte wie verrückt. Sein Hals war wie zugeschnürt, als er den Blick auf seine Liebste richtete. Sie atmete immer noch nicht. Bestimmt war er zu spät gekommen. Vielleicht hatte Ray ihn auch nur mit diesem Mittel ablenken wollen und es hätte ihr so oder so nicht geholfen. Bestimmt sogar hatte dies zu seinem Plan gehört, um ungestört mit dem Buch durchzubrennen.

In Brian stieg Zorn auf, er schnappte sich den zweiten Stuhl und warf ihn mit voller Kraft gegen die Wand. Wie hatte er nur so einem Mann vertrauen können?! Wer war dieser Mann überhaupt? Verschwand ebenso schnell wie er auftauchte und hinterging sogar seinen vermeintlichen Anführer Tim.

„Ist sie tot?“, fragte Jerry und kam langsam näher.

Brian antwortete nicht. Er kniete sich neben den Stuhl, auf dem Leandras schlaffer Körper saß und nahm ihre Hand. Langsam drückte er sie gegen seine Stirn. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Seine Hände begannen zu zittern und er schluckte seine aufkommenden Tränen runter. Er konnte es nicht fassen. So nah war sie ihm und doch so fern. Er wollte nicht glauben, ihre Stimme nie wieder hören zu können, ihr Lächeln zu sehen, ihre weiche Haut zu streicheln … All das ausgelöscht mit einem Stück Brot und einem Schluck Bier! „Weißt du, was wirklich schlimm ist?“ Die Stimme des Kriegers brach.

Jerry setzte sich zu Brian auf den Boden.

„Ich konnte sie nicht beschützen“, schluchzte Brian und drückte Leandras Hand nun fest an seinen Mund. Auch wenn er so stark dagegen angekämpft hatte, fand eine Träne den Weg über seine Wange.

Jerry legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Es war ein grauenhafter Moment der Stille. Schon wieder einen Kameraden verloren, schon wieder dieses Gefühl, einen geliebten Menschen niemals wiedersehen zu können. Aber für Brian war es noch mal was anderes als bei Jerry damals. Diese Frau, die da zusammengesackt auf dem Stuhl saß, war die Frau, die er liebte. Sie war für ihn einfach alles und nun musste er sie beerdigen. So jung, so schön und jetzt so hilflos …

„Ich passe schon selbst auf mich auf.“

Brians Kopf schnellte in die Höhe. Auch Jerry sprang sofort auf. „Du lebst!“, rief er laut.

Brian jedoch saß weiterhin am Boden und hielt ihre Hand fest. Er wischte sich schnell die Träne aus dem Gesicht und schluckte die neu aufkommenden herunter. Die Erleichterung war ihm ins Gesicht geschrieben. Leandra erwiderte das Lächeln müde. Sie kam Brian in diesem Augenblick noch viel schöner vor als sonst.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren“, sagte er erstickt und zog sie fest in seine Arme.

Die Kriegerin spürte, wie er zitterte und sein erleichtertes Schnauben bescherte ihr eine Gänsehaut.

Mit eiligen Schritten kamen Xander und Taras aus dem Nebenraum geeilt und starrten ihre Gefährtin fassungslos an. Taras trat langsam an sie heran, als wollte er prüfen, ob sie es auch wirklich war.

„Das ist vollkommen unmöglich! Kein Mensch kann Zwergenbier überleben!“, brachte Xander mit zittriger Stimme hervor.

Leandra blickte an sich herunter und antwortete dann lässig: „Ich anscheinend schon.“

Taras schüttelte heftig mit dem Kopf. „Niemand kann das!“

Jerry und Brian tauschten fragende Blicke. Keiner der beiden kannte sich mit diesem Bier aus, doch da Xander und Taras gleichermaßen geschockt wirkten, stimmte hier offensichtlich wirklich etwas nicht.

„Das war wohl irgendwie Glück“, sagte Brian, dem langsam dämmerte, dass wohl dieser Dunst aus der Flasche dafür verantwortlich war, dass seine Gefährtin noch lebte. Niemand hatte mitbekommen, wie Brian ihr das Mittel unter die Nase gehoben hatte. Es war wohl erst einmal besser, es für sich zu behalten.

„Wie ist es möglich, dass du dieses Gebräu, ohne Schaden zu nehmen, hast trinken können?“, bohrte Xander weiter.

„Ich bin eigentlich ganz froh, dass ich es überlebt habe. Allerdings finde ich es erstaunlich, wie genau ihr wusstet, dass mich dieses Bier umbringt, und ihr es mich trotzdem hättet trinken lassen“, blaffte Leandra zurück.

Taras starrte sie entrüstet an. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dich opfern wollten!?“

Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Wirklich abgehalten, es zu trinken, habt ihr mich ja nicht!“

„Wir hatten einen Plan! Allerdings -“

„Wie hast du es jetzt geschafft, das Bier zu trinken und zu überleben?“, unterbrach Xander Taras in seinen Erklärungsversuchen.

Sie sah ihren ehemaligen Meister zornig an. Entweder wollte er Taras davon abbringen zu erzählen, was ihr Plan gewesen war, oder er wollte wirklich wissen, wie Leandra es geschafft hatte, noch am Leben zu sein. „Du erzählst mir nicht, wie ihr mich hättet retten wollen, dann erzähl ich euch auch nicht, wie ich aus dieser Nummer hier rausgekommen bin“, sagte sie beleidigt, verschränkte die Arme vor der Brust und hatte, um ehrlich zu sein, selbst nicht die leiseste Ahnung, wie sie es geschafft hatte.

Xander hob seine Hand und zeigte mahnend mit seinem Zeigefinger auf sie. Die junge Frau provozierte ihn. Doch noch bevor sie hätten anfangen können zu diskutieren, stellte sich Taras zwischen sie. „Wir sollten erst einmal nach den anderen schauen, alles Weitere können wir immer noch auf dem Heimweg klären.“

Gemeinsam verließen sie den Ort des Grauens. Als Leandra jedoch an dem Ohr vorbeikam, hielt sie einen Moment inne. „Das ist Lexis, wie ist das passiert?“, fragte sie leise.

„Da hat jemand seine magischen Fähigkeiten noch nicht richtig unter Kontrolle“, gab Taras zu bedenken und stieg mit einem großen Schritt darüber.

Jerry stand der Ekel schon wieder ins Gesicht geschrieben.

„Das ist wirklich unglaublich mit dir! Leuten die Hände aufzuschlitzen, macht dir nichts aus, oder jemandem dein Schwert in die Brust zu rammen, ist auch kein Problem, aber ein Ohr, das abgetrennt am Boden liegt, bringt dich fast zum Umfallen?!“, schimpfte Brian laut und schob Jerry weiter.

In den anderen Räumen sahen sie, was der laute Knall und Tims Zorn angerichtet hatten. Er hatte sich nicht wie sonst mit einer Druckwelle verteidigt, sondern eine richtige Explosion heraufbeschworen. Jesses Gesicht war von den umherfliegenden Splittern zerschnitten. Er lag bewusstlos an einer Wand. Die Nymphe und Sculley allerdings schienen ein wenig näher am Geschehen gewesen zu sein. Bei Sculley war das rechte Bein völlig zerfetzt und der Nymphe fehlte die linke Hand. Es war ein schreckliches Bild. Leandra wandte den Blick ab. Ihr Herz machte einen Satz. Sculley atmete schnell und stöhnte immer wieder leicht auf. Brian ging näher ran, um sich das, was von dem Bein noch übrig war, genauer anzuschauen. Das Bein war bis zum Knie weggesprengt. Vereinzelte Hautfetzen hingen daran, mehr war nicht mehr übrig.

Brian setzte mithilfe von Xander den Verwundeten auf. Sie mussten so schnell es ging Hilfe holen, das war klar. „Wir müssen zu den Nymphen“, riet Taras.

Brian und er zogen Sculley hoch und trugen ihn gemeinsam nach draußen.

„Kümmert ihr euch um ihn“, sagte Xander und zeigte auf Jesse. Er selbst schulterte die Nymphe und ging den anderen beiden hinterher.

„Wir müssen hier weg“, sagte Leandra bestimmt zu Jesse, der seine Augen starr auf sie richtete. Er war wach und versuchte, sich allein aufzusetzen. „Wir kommen mit ihm nicht weit.“ Sie überlegte kurz. Hier war nichts Brauchbares, was sie als Trage oder Ähnliches benutzen konnten. Leandra war etwas schwindelig, doch sie eilte wieder in den anderen Raum zurück. Hendrik lag immer noch an der gleichen Stelle und auch das Schwert hing wunderschön funkelnd an der Wand. Das Schwert! Wieso hatte keiner daran gedacht? Sie wollte es nicht zurücklassen und kletterte kurzerhand auf den Tisch und holte es vorsichtig aus der Halterung.

„Wir müssen los!“, rief Jerry aus dem anderen Raum. Die junge Kriegerin steckte das Schwert an ihren Gürtel und schaute sich suchend um. Da, in einer Ecke des Raumes, lehnte eine Schubkarre an der Wand. Perfekt!

Sie torkelte auf diese zu. Der Schwindel! Sie musste sich sehr konzentrieren. Die Karre war nicht in bestem Zustand, aber sicherlich besser als nichts. Als sie wieder den anderen Raum betrat, stand Jerry schon mit Jesse in der Tür.

„Nicht schlecht“, sagte Jerry freudig und ließ Jesse wie einen nassen Sack in den Schubkarren plumpsen.

„Wir müssen uns beeilen!“ So viel Vorsprung hatten die anderen nicht. Die drei Nachzügler liefen geradewegs in einen großen Zwergen-Aufmarsch, der ihre Gefährten mit allerhand Waffen bedrohte.

„Ich würde meinen kleinen Zeh opfern, wenn jetzt einer diese Verschwindenummer macht“, stammelte Jerry langsam und blickte sich nach allen Seiten um.

Zwerge, wohin das Auge reichte.

„Waren das jetzt alle?“, fragte ein dicker, dunkelhaariger Zwerg und fixierte Xander.

Ohne sich umzudrehen, nickte dieser.

„Ihr habt eine Nymphe bei euch?! Was hat das zu bedeuten?“

Solche Frage-und-Antwort-Spiele konnte Xander überhaupt nicht leiden. Er wirkte genervt, blieb aber völlig ruhig. „Wir haben ein Abkommen mit ihnen“, sagte er kurz und knapp.

Der Zwerg nickte einem anderen zu. Dieser ging wortlos auf die Nymphe zu und musterte sie genauer. Mit sorgenvoller Miene schritt er auf den Zwerg zu, der das Gespräch führte. „Sie lebt zwar, aber ihre linke Hand fehlt“, sagte er ernst. Ein erschrockenes Aufstöhnen war zu hören und leises Getuschel ging durch die Reihen der Zwerge.

„Man hat uns gesagt, dass Menschen kommen und das Buch mitnehmen werden. Man hat uns auch gesagt, dass Hendrik sterben wird, wenn man ihn von dem Fluch befreit. Aber was man uns nicht gesagt hat … dass so viele Menschen kommen, die sich gegenseitig bekämpfen und eine Nymphe verstümmeln. Sie sind uns heilig!“ Beim letzten Satz bebte die Stimme des Zwergs vor Zorn.

Leandra, Jerry und Taras hatten schon von den Nymphen erfahren, dass die Zwerge und sie ein besonderes Verhältnis pflegten. Aber ob sie es damals den anderen mitgeteilt hatten, wusste sie nicht mehr.

„Wir wollten sie retten! Das war der Magier, nicht wir“, verteidigte Brian sie sofort.

„Und wo ist dieser Magier jetzt?“, konterte der Zwerg und fixierte die Tür, aus der alle gekommen waren.

„Das glauben die uns doch nie“, sagte Jerry und versuchte, gerade stehen zu bleiben. Auch Taras und Brian mussten immer wieder den Verletzten zurechtrücken, damit er den beiden nicht von den Schultern glitt.

„Das ist eine längere Geschichte“, sagte Taras vorsichtig. „Ihr kommt in Gewahrsam, bis das geklärt ist. Ich werde die Älteste kommen lassen und dann schauen wir mal, was an diesem Deal zwischen euch dran ist. Vorher verlasst ihr dieses Dorf hier nicht!“, sagte der Zwerg bestimmt und steckte die Axt, die er die ganze Zeit gegen Xander gerichtet hatte, an seinen Gürtel.

„Wir haben keine Zeit für solche Scherze“, brummte Xander mit zusammengebissenen Zähnen. Das interessierte den Zwerg jedoch recht wenig. Mit einem Pfiff eilten vier Zwerge mit zwei Krankenbaren heran. Die Nymphe und Sculley wurden direkt weggebracht.

„Ihr werdet jetzt erst einmal alle untersucht, nicht dass uns hier noch einer wegstirbt“, pöbelte der Zwerg.

„Was soll das? Erst bedroht ihr uns und jetzt wollt ihr uns helfen?“, fragte Xander misstrauisch.

„Das verstehst du falsch. Wir wollen nur nicht, dass einer von euch hier stirbt und wir ihn am Ende noch bei uns beerdigen müssen. Menschen haben hier bei uns nichts verloren. Es war damals ein Mensch, der uns diese Abgeschiedenheit eingebrockt hat, und seitdem wollen wir mit euresgleichen nichts mehr zu tun haben!“, erklärte der Zwerg laut und spuckte Xander verächtlich vor die Füße.

Leandras Hand bewegte sich langsam in Richtung des Schwertes, mit dem sie vermutlich sowieso nicht kämpfen konnte. Xander betrachtete den Spuckfleck, der sich kurz vor seinen Stiefeln befand. Langsam und mit funkelnden Augen hob er seinen Blick. „Dein Glück, dass du so schlecht zielen kannst“, sagte er bedrohlich.

„Glaub mir, wenn ich hätte treffen wollen, hätte ich getroffen. Jetzt schafft mir die da vom Hals“, brüllte der Zwerg und verschwand in der Menge.

Die Kriegerin war gespannt, was nun passieren würde. Gut ging es ihr nicht. Sie fühlte sich noch nicht imstande, sich zu verteidigen. Wenn Xander den Kampf eröffnete, würde sie jedoch mitziehen müssen. Sie konnte die Lage nicht wirklich einschätzen. Zur Sicherheit verschaffte sie sich jedoch schon mal einen groben Überblick über die Gegner. Taras wirkte genauso unentschlossen. Er hatte eine Hand an seinem Schwertknauf und den Blick fest auf Xander gerichtet. Es waren eindeutig zu viele Zwerge, doch Xander war wirklich sauer.

„Was ist? Führt sie ab“, schrie der Zwerg irgendwo aus der Menge. Einer der Zwerge ging langsam auf ihren Wortführer zu.

„Fass mich an und du verlierst deine Hand“, fauchte Xander.



[image: ]

Unverhofft kommt oft

„Na so kenne ich doch meine alten Schüler. Launisch und ungehorsam. Kampfbereit, obwohl die Lage aussichtslos ist. Das gefällt mir“, tönte es von einer der höheren Felswände herunter. Alle blickten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Auf einem Vorsprung in der Felswand stand Ullrich mit seinen Schülern, alle mit gezückten Waffen, kampfbereit. Leandra freute sich unheimlich, die Meute zu sehen. Auch wenn sie zahlenmäßig immer noch in der Unterzahl waren, standen die Chancen nun deutlich besser. Xander und Taras spähten weniger erfreut zu ihrem alten Meister empor.

„Habt ihr nicht gesagt, dass die, die hier stehen, alle von euch sind?“, fragte der Zwerg gereizt und blickte zu Ullrich hoch.

„Die gehören nicht zu uns“, knurrte Xander.

„Ach, wenn das so ist, kommt ihr sicherlich auch wieder allein aus dieser misslichen Lage“, sagte Ullrich und drehte sich von Xander weg und seinen Mitschülern zu. Mit einem Kopfnicken zeigte Ullrich an, dass sie wieder gehen sollten.

„Nicht so schnell, Mensch!“, kläffte der Wortführer und die Zwerge, die am nächsten standen, gingen langsam mit gezogenen Waffen auf Ullrich und seine Schüler zu.

Ullrichs ernste Mimik veränderte sich in eine triumphierende. Noch bevor der erste Zwerg richtig bei dem Großmeister ankam, stellte sich einer der jüngeren Schüler vor ihn und begann den Kampf. Innerhalb von wenigen Sekunden waren alle Schüler von Ullrich im Einsatz, nur er selbst nicht. Er ging ein wenig abseits und beobachtete zufrieden seine Sprösslinge, die einen Zwerg nach dem anderen niederstreckten. Schnell bemerkte der Wortführer, dass es, obwohl sie in der Überzahl waren, ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen war.

Ullrich und die Schüler standen günstig, sie waren nur von vorne angreifbar, was ihnen einen riesigen Vorteil brachte. Leandra und die anderen schauten dem Schauspiel aufmerksam zu. Sie waren völlig aus dem Augenmerk der Zwerge verschwunden.

„Halt! Stopp!“, brüllte der Zwerg, sodass es laut von den Wänden widerhallte. Die Zwerge zogen sich augenblicklich zurück und auch Ullrich deutete seinen Schülern an, innezuhalten.

„Ich gebe euch fünf Minuten, aus unserem Dorf zu verschwinden und lasst euch nie wieder hier blicken!“ Die Stimme des Zwergs bebte vor Zorn und Verzweiflung. Ullrich und seine Schüler hatten binnen weniger Minuten um die zwanzig Zwerge niedergestreckt und das, ohne selbst große Wunden davongetragen zu haben. Sculley wurde gebracht und vor Ullrich auf den Boden geworfen. Nur die Nymphe behielten sie.

„Raus aus unserem Dorf!“, schrie der Zwerg. Xander und die anderen nutzten die Chance und gingen, ohne lange darüber nachzudenken, zu dem Verletzten und sammelten ihn auf.

„Ihr nehmt die Verletzten, fesselt die anderen und nehmt ihnen die Waffen weg!“ Ullrich hatte auf zwei Schüler gezeigt, die sich gleich Jesse und Sculley annahmen.

Jemand näherte sich Leandra langsam von hinten und griff an den Knauf ihres Schwertes. Sie wusste sofort, dass es Davin war. Sie spürte seine Bewegungen, seinen Blick, seinen Atem in ihrem Nacken. Brian stand nicht weit von ihr entfernt und ließ sich gerade Fesseln anlegen.

„Warum bringst du dich ständig in solche Situationen?“, flüsterte Davin und steckte das Schwert der Treue ohne Beachtung an seinen Gürtel. Wenn du wüsstest, was eben in diesem Raum passiert ist! Er ging um Leandra herum und begann, ihr recht lockere Fesseln um die Handgelenke zu binden.

Xander fixierte mit zusammengekniffenen Augen seinen ehemaligen Meister und ließ sich widerwillig von einem halb so alten Knirps fesseln. Die Zwerge waren sie jetzt los, doch wo Ullrich sie nun hinbringen würde, war um einiges schlimmer, fand Leandra.

Auf direktem Weg und ohne längere Pausen machten sie sich auf zum Hafen. Ullrich ging kein Risiko ein. Bei der mehrtägigen Reise musste nachts immer die Hälfte der Schüler Wache halten und Leandra und die anderen beobachten. Für die Gefährten war das recht erholsam, da sie alle mehr als genug Schlaf bekamen. Das einzig Ungünstige war, dass sie nicht einmal die Möglichkeit hatten, sich zu unterhalten. Xander und Taras wirkten recht entspannt, als würde es den beiden sogar gut in den Kram passen, dass sie zu den Großmeistern gebracht würden. Sie wurden viel von Ullrich beansprucht und mussten einige Gespräche führen. Er sprach mit ihnen, als wäre er noch ihr Meister. Wenn man diesen Gesprächen beiwohnte, hatte man nicht das Gefühl, dass Xander und Taras Gefangene waren. Sie lachten viel und studierten Pläne. Leandra hatte schon Angst, sie würden sich zusammenschließen wollen.

Eines Nachts, als sie nicht schlafen konnte, bat sie einen der Schüler, sie ein Stück in den Wald zu begleiten, damit sie sich erleichtern konnte. Ganz am Anfang ihrer Reise hatten sie gefesselt und unter direkter Anwesenheit eines Schülers ihre Geschäfte verrichten müssen, was mehr als unangenehm war. Mittlerweile blieben sie nur noch in der Nähe und warteten. Keiner von ihnen hatte vor zu flüchten. Zum einen würde es für einen allein sehr schwierig werden, von dieser Insel unbemerkt runterzukommen, und zum anderen würde Ullrich jeden Stein einzeln umdrehen lassen, um denjenigen wiederzufinden. Sicherlich hätten sie dann auch eine gewaltige Konsequenz daraus zu tragen.

Leandra und einer von Ullrichs Schülern gingen auf einen großen Baum zu. „Beeil dich!“, befahl der braunhaarige Jüngling.

Sie umrundete den Baum und gerade, als sie in die Hocke ging, vernahm sie eine leise Stimme. Nachdem sie fertig war, schlich sie zu der Stelle, an der sie das Wispern gehört hatte. Sie konnte nicht viel sehen, doch sie glaubte ganz sicher, Ullrichs Stimme zu erkennen.

„Wir müssen sie zur Insel bringen. Sie überprüfen alles. Ich schaue, dass ich sie, so schnell es geht, wieder auf freien Fuß bekomme.“

Leandra ging näher ran, um zu sehen, mit wem Ullrich da sprach. Er stand seitlich zu ihr und hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Stein oder Kristall. Aus diesem Gegenstand strahlte ein heller Lichtkegel. Mit diesem sprach er offensichtlich.

„Wo bleibst du?“, rief der Schüler so laut, dass es auch Ullrich mitbekam. Schnell schloss er seine Hand und der Lichtkegel verschwand.

Leandra huschte so leise wie möglich zurück zu dem Baum. Ullrich hatte sie nicht bemerkt.

Schnell schritten sie und der Schüler wieder zum Schlafplatz. Brian öffnete kurz die Augen, als sie sich wieder zu ihm legte. „Irgendwas stimmt hier nicht“, flüsterte sie ihm zu.

Er betrachtete sie fragend. Die Kriegerin starrte zu den Schülern, die sie beobachten sollten. Davin und ein anderer unterhielten sich gerade und der, der ihnen am nächsten saß, schlief gleich ein.

„Ullrich will uns helfen, wenn ich es richtig verstanden habe“, flüsterte sie leise. Brian drehte sich nun ganz auf die Seite. „Ich habe eben ein Gespräch mitbekommen“, sagte sie knapp.

„Mit wem hat er gesprochen?“, flüsterte Brian leise.

„Hey, ihr zwei, keine Gespräche!“ Der fast eingeschlafene Schüler war wieder wach und trat einen Schritt auf die beiden zu. Brian drehte Leandra den Rücken zu. Die Möglichkeit, sich weiter zu unterhalten, war nun vorbei.

Sie konnte nicht mehr schlafen, sie machte sich die ganze Nacht über Gedanken über das, was sie gehört hatte.

Es ergab einfach keinen Sinn. Warum würde Ullrich ihnen helfen wollen?

Am kommenden Tag kamen sie am Hafen an und verschwendeten keine Zeit. Zügig gingen sie auf Ullrichs Schiff und legten ab. An Bord durften sich die Gefährten frei bewegen. Wo hätten sie auch hingehen sollen. Aus den Augen wurden sie dennoch nicht gelassen. Leandra stand an der Reling und beobachtete, wie die Sonne unterging.

„Ihr werdet zu den Großmeistern gebracht. Wenn du dich einsichtig zeigst, werden sie sich vielleicht gnädig stimmen lassen und dir verzeihen.“

„Davin“, sagte sie mit einem Grinsen, ohne sich umzudrehen.

Er stellte sich zu ihr an die Reling und stützte die Hände darauf. Gemeinsam schauten sie Richtung Sonnenuntergang.

„Du könntest einfach …“

„Davin, das Thema ist durch. Ich werde bei Xander bleiben und fertig.“ Leandra hatte sich zu ihrem früheren Freund umgedreht.

Er holte tief Luft und nickte. „Es ist so … Ach vergessen wir das einfach. Ihr habt das Buch nicht?“, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung.

Die beiden unterhielten sich eine ganze Weile. Sie redeten über alles Mögliche. Davin erzählte ihr, er habe gehört, dass Selena ein Kind haben soll, doch selbst gesehen habe er sie nicht. Weder sie noch er konnten sich ihre alte Freundin aus Kindertagen mit einem Kind vorstellen und mussten bei den Gedanken herzlich lachen.

„Leandra, kommst du bitte.“ Brian war von hinten an die beiden herangetreten und fasste sie am Oberarm.

„Ja, ich komme gleich nach.“

Davin starrte auf Brians Hand, was diesem nicht entging. „Is’ was?“, knurrte er.

Die junge Frau schaute von Davin zu Brian und dann auf ihren Oberarm. Langsam öffnete sie seine Hand mit ihrer anderen und hielt sie einen Moment fest.

„Komm dann bitte nach unten, das Essen ist fertig“, betonte Brian und wandte sich mit einem warnenden Blick Richtung Davin von den beiden ab.

Einen Moment lang sagte keiner etwas. Erst als Brian aus der Sichtweite war, drehte Davin sich noch einmal zu ihr um. „Ich hoffe für ihn, dass er dich gut behandelt“, sagte er abschließend. Er ging zu seinen Mitschülern, die ein gutes Stück von ihm entfernt standen.

Einen Moment lang blickte Leandra ihm nach. Er wirkte nach außen hin sehr bestimmt und grob, doch wenn sie sich an die Augenblicke mit ihm allein zurückerinnerte, dann musste sie ein wenig schmunzeln. Der Schein trog und das öfter, als man dachte.

Langsam machte sie sich auf den Weg zur Treppe, um Brians Bitte nachzukommen. Bei dieser angekommen vernahm Leandra ein leises Flüstern. Auf dem abgesetzten oberen Teil, auf dem niemand, außer dem Kapitän, Ullrich und einigen anderen ausgewählten Leuten etwas verloren hatte, hörte sie ganz eindeutig Taras’ Stimme. Sie ging dicht an der Wand entlang, damit sie von oben niemand sehen würde. Jetzt war sie ungefähr auf der Höhe der anderen, denn sie verstand jedes Wort deutlich.

„Wir haben doch schon mehrfach bewiesen, dass wir das alleine ohne Hilfe besser hinbekommen“, beschwor Taras aufgebracht.

„Es geht doch gar nicht um euch, ihr habt immer noch die Schüler dabei! Sie sind solch einer Aufgabe nicht gewachsen …“

„Das ist doch Blödsinn. Tim ist nicht wesentlich älter als Leandra und die anderen, das weißt du“, unterbrach Xander Ullrich.

„Auch Tim wird von ihnen gesucht!“, widersprach Ullrich.

„Da gibt es nur einen kleinen Unterschied … Wir wollen ihn bei einer sehr gefährlichen Sache aufhalten und er will diese für sich nutzen“, erklärte nun wieder Taras.

„Ich habe schon oft versucht, die anderen Großmeister davon zu überzeugen, euch einfach gehen zu lassen, weil ich denke, dass ihr das Richtige tut.“

Stillschweigen erfüllte für einen Moment den Abend. Sicherlich hatten weder Xander noch Taras damit gerechnet, dass Ullrich zu ihnen halten würde. Immerhin war er selbst ein Großmeister und musste sich an strenge Regeln halten.

„Dann hilf uns“, sagte Taras plötzlich.

„Ich werde euch zu den Großmeistern bringen. Merkt euch, nicht alle Türen sind verschlossen, wenn man dringend eine braucht, wird sich auch eine öffnen.“ Mit diesen Worten ging er auf die Treppe zu, die sich in Leandras Nähe befand. Schnell huschte sie hinter die zwei großen Fässer, die neben ihr standen, um nicht entdeckt zu werden. Ullrich ging zielstrebig übers Deck, wahrscheinlich zu seinen Schülern.

„Ganz toll. Wird er uns helfen oder stellt er uns eine Falle?“, grummelte Taras mufflig.

„Warum sollte er uns eine Falle stellen wollen? Er hat uns doch bereits als Gefangene und liefert uns an die Großmeister aus. Die Frage ist nur, ob wir seine Hilfestellung früh genug erkennen. Du kennst ja seine Devise: Nur wer aufmerksam und mit offenen Augen durchs Leben läuft, wird kleine Hilfen erkennen. Wer das nicht tut, hat Pech“, sagten sie beide gleichzeitig und lachten dann leise.

„Ich habe mich schon mal nach weiteren Hinweisen zu dem nächsten Buch umgeschaut … Ich glaube, das wird wieder ziemlich knifflig werden. Und wer zum Geier ist Ray?!“ Taras ging mit Xander Richtung Treppe.

„Ich habe keine Ahnung. Wir müssen herausfinden, was er vorhat und was er mit den Büchern will. Aber erst einmal müssen wir von den Großmeistern wegkommen und zu unserem Lager gelangen. Lillien wartet sicherlich schon sehnlichst auf ein Lebenszeichen von uns“, sagte Xander.

„Ray beherrscht Magie, soviel steht fest …“ Taras machte eine kurze Pause und lenkte dann das Gespräch wieder um. „Vielleicht können wir ja das Schlechte mit dem Nützlichen verbinden. Wir müssen es irgendwie bei den Großmeistern in die Bibliothek schaffen, das würde uns sehr viel weiterbringen. Von dort aus müsste es auch einen Geheimgang geben, der zum Strand führt.“

Xander nickte mit einem tiefen Schnaufen.
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